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Vorrede 
des Ueberſetzers 
der Briefe der Ninon. 


2 *. Verfaſſer des Sendſchreibens, das 
dieſer Sammlung von Briefen vor⸗ 
geſetzt iſt, verſpricht allen ſeinen Le⸗ 
fern, daß ſie hier Briefe finden werden, 
welche wirklich den eigenthuͤmlichen Cha⸗ 
rakter derſelben an ſich haben. Und wenn 
man ſie geleſen hat, wird man mit ihm 
einig ſeyn, daß er nicht zu viel verſprochen. 
Sie unterſcheiden ſich zwar von den gewoͤhn⸗ 
lichen Briefen darinnen, daß ſie Autorbriefe 
ſind. Sie tragen ſorgfaͤltig uͤberdachte, ja 5 
verwickelte, Saͤtze vor; und dennoch ſind dieſe 
Saͤtze ſo geſchickt eingekleidet, daß nicht bloße 
Abhandlungen daraus geworden ſind, die 
nichts, als das Mein Herr, zu Briefen 
machte. Sie find witzig, neu, ſinnreich, ja 
ſo gar e tiefſinnig. Wie ſchwer iſt 
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es nicht, dieſe Sprache mit der leichten 
Sprache des Umgangs zu vereinigen? Wie 
wenigen gluͤckt es, zugleich philoſophiſch und 
angenehm zu ſeyn? Und dennoch hat der 
Verfaſſer oder die Verfaſſerinn meiſtentheils 
diefes Mittel glücklich zu treffen; ſich ſelbſt 
alsdann, wenn die verſteckteſten Winkel des 
menſchlichen Herzens ausgeſpaͤht werden, in 
dem aufgeweckten Tone zu erhalten; und 
ernſthafte Gedancken zu Zeiten mit dem Salze 
der Ironie zu wuͤrzen gewußt. Ich verlange 
dadurch dieſe Briefe nicht von allen Fehlern 
freyzuſprechen, oder zu behaupten, daß fie 
niemals zu ſinnreich, oder zu philoſophiſch, 
würden. Aber wenn man billig ſeyn will, fo 
wird man ihnen dieſe kleinen Fehler nicht ſo 
hoch, als andern, anrechnen, weil man beden⸗ 
ken wird, daß es bey dergleichen Materien br 
ſchwer ſey, es niemals zu werden. 

Das Vergnuͤgen, das man aus der anmu⸗ 
thigen Schreibart der ſelben ſchöpfen wird, iſt 
nicht der einzige Nutzen, den ſie gewaͤhren 
koͤnnen. Ihr Innhalt ſelbſt kann uns lehr⸗ 
reich werden, wenn wir ihn von der rechten 
Seite betrachten. Sie ſind eine getreue Schil . 

derey des menſchlichen Herzens; fie find ein 
morali⸗ 
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moraliſches Syſtem der Liebe. Eine Materie, 
die eine ernſthafte Unterſuchung wohl verdient, 
da nichts auf der Welt ſo faͤhig iſt, Gluͤckliche 
zu machen, als die Liebe, und da ſie gleich⸗ 
wohl immer mehr Ungluͤckliche, als Gluͤck⸗ 
liche, gemacht hat, weil man die Kunſt nicht 
verſtand, ihre Neigungen wohl anzuwen⸗ 
den! Die Unerfahrenheit des jungen Marqvis 
von Sevigne, feine Liebe zu der liebenswuͤr⸗ 
digen verwittweten Graͤfinn, ſeine Wankel⸗ 
muth, und ſein Entſchluß, ſie zu heirathen, 
find, fo zu ſagen, nur die Tafel, auf welche 
das Gemaͤlde aufgetragen worden; ſie haben 
nur die Gelegenheiten ſeyn muͤſſen, die Liebe 
von ihren verſchiednen Seiten zu zeigen. 

Aus dem, was ich geſagt habe, wird man 
leicht abnehmen koͤnnen, daß ich ſie fuͤr keine 
Briefe halte, welche von der Fraͤulein Ninon 
von Lenclos wirklich an den Marqvis von 
Sevigne geſchrieben waͤren. Auſſer den 
Gruͤnden, die der Plan derſelben an die Hand 
giebt, bringt mich auch ihre Schreibart auf 
dieſe Muthmaaſſung. Sie unterſcheidet ſich 
allzuſehr von der Schreibart, welche zu den 
Zeiten einer Sevigne, eines de la Roche⸗ 
foucault, eines la Bruͤyere, in Frankreich 
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herrſchete, als daß es glaublich ſeyn ſollte, daß 
fie in diefen Zeiten aufgefeget worden wären. 
Sie ſcheinen von dem Neologiſchen der igigen 
Modeſprache nicht wenig an ſich zu haben. 
Die Leſer durch kritiſche Unterſuchungen nicht 
allzuſehr zu ermuͤden, will ich nur ein einzi⸗ 
ges Exempel herausheben. Das ungewoͤhn⸗ 
liche Wort, Petite-Maitreſſe, das ich im 
Deutſchen durch Stutzerinn habe ausdrucken 
muͤſſen, ſcheint ſchon hinreichend zu ſeyn, meine 
Muthmaaßung wahrſcheinlich zu machen. 
Wenn die Graͤfinn allein ſich deſſelben bediente, 
ſo moͤchte dieſer Beweis ſchwach ſeyn. Eben 
ſo, wie ſie ſich dieſen Charakter erfunden, 
da ſie nach dem Tode ihres erſten Gemals 
aufs neue in die große Welt trat, weil ſie 
dadurch ihre Neigung zur Geſellſchaft und ihre 
Pflicht am beſten zu vereinigen glaubte: Eben 
ſo koͤnnte fie ſich auch zu dieſem Charakter 
einen eignen Namen erfunden haben. Aber 
die Lenclos braucht es auch, ehe ſie die Graͤ⸗ 
finn von Perſon kennt; ſie braucht es, eben 
dieſen Begriff zu bezeichnen; ſie braucht es 
auf eine Art, die ein ſchon gewoͤhnliches Wort 
anzuzeigen ſcheint. Wie koͤmmt es denn, 
daß wir one Wort in keinen andern Schrift⸗ 

ſtellern 
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ſtellern ihrer Zeit finden, die eben fo , wie ſie, 
die Sprache des Umgangs reden? Wie koͤmmt 
es denn, daß van Effen, der zu dem Anfange 
des itzigen Jahrhunderts ſchrieb, in ſeinem 
Menſchenfeinde “ eine Bittſchrift an die fran⸗ 
zoͤſiſche Akademie richtet, worinnen er verlangt, 
daß man die franzoͤſiſche Sprache mit zwey 
neuen Woͤrtern bereichern ſolle, den weiblichen 
Fat und den weiblichen Petit-Maitre auszu⸗ 
druͤcken? Wie war ihm denn ein Wort fo ſehr 
unbekannt, das ſo viele Jahre vorber ſchon 
das Buͤrgerrecht erlangt hatte? Da ich einmal 
auf dem Wege bin, Muthmaaſſungen zu wa⸗ 
gen, ſo wird mir der Leſer noch eine uͤberſe⸗ 
hen. Ich weis nicht, ob ich mich irre, wenn 
ich zwiſchen den Briefen der Ninon von 
Lenclos und den Briefen des jüngern Cre⸗ 
billon in der Schreibart ſo wohl, als in 
den Gedanken, ja ſelbſt in der Kunſt, dieſel⸗ 
ben auf alle ihre Seiten herumzuwenden, 
keine gerirge Aehnlichkeit bemerkt zu haben 
glaube. Sollte er wirklich der Verfaſſer die⸗ 
ſer Briefe ſeyn: So wuͤrden ſie dasjenige 
Werk ſeyn, das ihm unter allen ſeinen Arbei⸗ 
ten vorzüglich, und vielleicht allein, eine wahre 
a a 4 Ehre 
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Ehre braͤchte, weil es unter allen dasjenige 
waͤre, wo ſich ſein Witz am meiſten mit der 
Tugend vertruͤge. 

Von wem ſie ſich aber auch Berfhräißien. moöͤ⸗ 
gen: So muß man, wenn ſie eine Erdichtung 
ſind, dem Verfaſſer derſelben das Lob laſſen, 
daß er ſeinen Plan wohl zu entwerfen, und 
ihm in der Ausfuͤhrung den Anſtrich der 
Wahrſcheinlichkeit gluͤcklich zu geben gewußt 
hat. Die damals lebenden groͤßten Geiſter, 
die Fragen, die damals in dem Reiche des 
Witzes das meiſte Geraͤuſch machten, hat er 

ihnen ungezwungen eingeflochten; alle dieſe 
Kunſtgriffe haben das Anſehen, als ob ſie 
nicht Kunſt waren, ſondern Natur, und er 
druckt zugleich den Charakter der Ninon, 
den wir aus den Schriften ihrer Zeitverwand⸗ 
ten kennen, in der Sprache, die er ihr giebt, 
ſo gut aus, daß es uns gewiſſermaaßen un⸗ 
wahrſcheinlich zu ſeyn duͤnkt, daß ſie nicht 
ſelbſt alles das wirklich geſchrieben haben 
ſollte. Der Verfaſſer wollte das Herz der 
Frauenzimmer ausforſchen, und verſchiedne 
Wahrheiten ſagen, die in dem Munde einer 
Manns per ſon Beleidigungen gegen das ſchoͤne 
Geſchlecht e ſeyn wuͤrden. Gleichwohl 
kamen 
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kamen in ſeinem Plane wieder andre Saͤtze 
vor, welche in dem Munde eines Frauen- 
zimmers anſtoͤßig klingen konnten, da ſelbſt 
den Philoſophinnen engere Graͤnzen des Wohl⸗ 
ſtandes vorgeſchrieben ſind, als den Philoſo⸗ 
phen. Er mußte alſo eine Frauensperſon 
waͤhlen, der die Schriftſteller ihrer Zeit das 
Zeugniß gaben, das fie mehr männlich, als 
weiblich, dachte, und die von ſich ſelbſt ſagen 
koͤnnte, daß fie fich durch Ueberlegung zu einer 
Mannsperſon gemacht habe. Ich will da⸗ 
durch nicht behaupten, daß er dieſem Uebel 
ganz abgeholfen, und daß wir nicht noch hin 
und wieder unzufrieden follten werden koͤnnen, 
wenn wir einige gar zu offenberzige Wahrheiten 
aus dem Munde eines Frauenzimmers hoͤren; 
er hat ihm aber doch ſo ſehr abgeholfen, als es 
ihm ſein einmal gemachter Entwurf verſtattete. 
Ich habe geſagt, daß dieſe Briefe einen 
moraliſchen Nutzen haben koͤnnen; und ich 
glaube, daß man dieſes Urtheil gegruͤndet 
finden wird. Sie zeigen die angenehmen 
und erhabenen Traͤumereyen der platoniſchen 
Liebe, die Für den Menſchen nicht gemacht iſt, 
von ihrer ſchwachen Seite. Der Menſch, 
der mit der Stelle, die er in der Claſſe der 
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vernuͤnftigen Geſchoͤpfe einnimmt, nicht zus 
frieden iſt, beſitzt Stolz genug, das er ſich über 
ſeine Sphaͤre hinauszuſchwingen ſtrebt. Er 
wollte in den Augenblicken, wo ihn ſein ſtol⸗ 
zer Schwindel anwandelt, gern mehr, als 
Menſch; er wollte ganz Geiſt ſeyn; es ver⸗ 
drießt ibn, daß er einen Koͤrper und Sinne 
hat. Dieſer Stolz war es, der die Enkrati⸗ 
ten bildete, und noch bildet; denn auch unter 
uns giebt es Entkratiten, denen der Herr von 
Hagedorn die Thorheit zeigt, die in der 
gaͤnzlichen Verurtheilung alles ſinnlichen Ver⸗ 
gnuͤgens liegt. Doch der Menſchenhaß und 
die finſtere Schwermuth ſtreiten mit der menſch⸗ 
lichen Natur. Die Empfindungen regten ſich 
in dieſen Stolzen, und belehrten ſie, daß ihre 
Seele nicht bloß Verſtand waͤre. Sie fuͤhl⸗ 
ten, daß ſie Herzen haͤtten, und, weil ſie ſich 
der natuͤrlichen Triebe nicht ganz entledigen 
konnten, ſo ſuchten ſie ſich wenigſtens ganz 
geiſtig zu machen; ſie erſannen ſich die plato⸗ 
niſche Liebe. Nichts ſchadet der Tugend 
mehr, als wenn fie uͤbertrieben wird. Derje⸗ 
nige, welcher ſieht, daß man eine Tugend von 
ihm fodert, die ſein Weſen gewiſſermaaßen 

vernichtet, 
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vernichtet, ſteht ganz von den Beſtrebungen 
nach ihr ab, weil er ihre Höhe zu erreichen vers 
zweifelt. Und derjenige, welchen wiederholte 
Erfahrungen belehren, daß ihn ſeine hohen 
Grundſauͤtze gegen die Gewalt der Natur nicht 
beſchuͤtzen koͤnnen, läuft Gefahr zugleich mit 
ſeinen Traͤumen, die er mit der Tugend ſo 
ſehr zu vermiſchen gewußt hat, daß ſie ihm 
mit ihr ein einziges Ganzes auszumachen 
ſcheinen, auch die Tugend ſelbſt zu verwerfen. 
Nichts iſt gewoͤhnlicher, als daß er auf die 
entgegengeſetzte Seite ausſchweift. Es iſt 
alſo der Tugend zutraͤglich, wenn die Bloͤßen 
der platoniſchen Liebe aufgedeckt werden. 
Noch weit zutraͤglicher iſt es ihr, wenn 
man die ihr entgegengeſetzte ſinnliche Liebe 
von ihrer veraͤchtlichen Seite zeigt. Jene 
war doch noch ein ſchoͤner Traum; und ſie 
wird nur darum, weil ſie uͤber das Vermoͤgen 
der Menſchen iſt, durch ihre zufaͤlligen Fol⸗ 
gen ſchaͤdlich. Dieſe aber hat an ſich ſelbſt 
eine haͤßliche Geſtalt, welche ſie allen zuwider 
machen wuͤrde, wenn ſie ſich nicht hinter eine 
betruͤgeriſche Larve zu verſtecken wüßte, Wenn 
jene den Menſchen zu einer Hoͤhe heben will, 
die ſeine Fluͤgel nicht erreichen koͤnnen: So 
druͤckt 
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druͤckt ihn dieſe nieder; und dadurch, daß ſie 
ihn gewöhnt, bloß gegen finnliche Vergnuͤ⸗ 
gungen empfindlich zu ſeyn, gelangt ſie endlich 
dahin, daß ſie ihm ſeine Seele nimmt, oder 
daß ſie ſie zugleich koͤrperlich macht. Wuͤßten 
die Schoͤnen allezeit den wahren Verſtand, 
den oft die Liebesbetheurungen, die Schmei⸗ 
cheleyen und die Vergoͤtterungen leichtſinni⸗ 
ger junger Herren, und aller derer haben, 
die es ihres Alters ohngeachtet ihrem Cha⸗ 
rakter nach ſind: So wuͤrden ſie finden, daß 
ſie meiſtentheils die groͤbſten Beleidigungen 
für fie enthalten. Sie würden ſich dadurch 
vielmehr in Zorn bringen, als blenden laſſen. 
Und wenn hingegen die eiteln Mannsperſonen 
die geheimen Gedanken der Frauensperſonen 
wuͤßten, die ihr verfuͤhreriſches Geſchwaͤtz 
gern hoͤren: So wuͤrde dieſe Kenntniß ihre 
Freude uͤber die Triumphe ſehr verbittern, 
welche ſie zu ihrer Schande uͤber die Schwach⸗ 
heiten derſelben erhalten. Beiden Theilen 
bringt es alſo Vortheil, wenn fie duch Hülfe 
der Eigenliebe von der Neigung zu einer Liebe 
geheilt werden, die ihres Weſens unwuͤrdig 
iſt. Wenn dieſe Neigung erſt gemildert oder 
vertilgt iſt; 2 wird die Tugend einen leich⸗ 
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tern Zutritt zu ihren Seelen finden; fie wer⸗ 
den ſie ſelbſt aus edlern Urſachen lieben ler⸗ 
nen. Dieſes hat Lenelos getban, bald ernſt⸗ 
haft, bald ironiſch und im Scherze. Ihre 
Ironie oder ihr Scherz nimmt ſo gar manch⸗ 
mal die Miene des Ernſtes an, und man 
wuͤrde ihr Unrecht thun, und ihre Briefe wuͤr⸗ 
den ſtatt des Nutzens eine ganz entgegengeſetzte 
Folge haben, wenn man einige aus ihnen 
einzeln heraushuͤbe, und fie beurtheilte, ohne 
auf ihren Zuſammenhang zu ſehen. Der 
Marqvis von Sevigne muß ſie daher ſelbſt 
falſch verſtehen, damit ihm Lenclos feine Uns 
gerechtigkeit im drey und vierzigſten und ſteben 
und viezigſten Briefe zu Gemuͤthe führen. 
kann. Dieſe beiden nebſt dem ſieben und 
zwanzigſten, dem ein und dreyßigſten, und 
fuͤnf und funfzigſten zeigen den Geſichtspunkt, 
aus welchem man ſie alle betrachten muß. 
Nachdem wir dieſen Briefen voͤllige Gerech⸗ 
tigkeit haben wiederfahren laſſen: So wollen 
wir eben ſo freymuͤthig entdecken, was ihnen 
mangelt, und was ſie noch vollkommner ge⸗ 
macht haben wuͤrde. Die meiſten Saͤtze der 
Lenclos ſind wahr; aber ſie wuͤrden, wo ich 
a fo ausdrüden darf, noch wahrer ſeyn, 
wenn 
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wenn ihnen allezeit ihre richtige Beſtimmung 
gegeben worden waͤre. Wenn eingeſchraͤnkte 
Wahrheiten zu allgemein vorgetragen werden, 
ſo ſind ſie der Gefahr einer unrichtigen Aus⸗ 
legung ausgeſetzt. Man verliert zwar gemei⸗ 
niglich von der Seite der Lebhaftigkeit dasje⸗ 
nige, was man von Seiten der Genauigkeit 
gewinnt. Aber es iſt doch immer beſſer, eine 
Anmuth weniger zu haben, als uͤbel verſtan⸗ 
den zu werden, und auf Koſten der Genauig⸗ 
keit, ja gewiſſermaaßen auf Koſten der Wahr⸗ 
heit ſelbſt, lebhaft und angenehm zu ſeyn. 
Von dieſer Art iſt dasjenige, was Lenclos 
den Herrn von Coulanges im neun und vier⸗ 
zigſten Briefe wider die Beſtaͤndigkeit in der 
Liebe ſagen laßt. Es iſt gewiß, daß man ſich 
von einer unanſtaͤndigen Liebe nicht zeitig genug 
losreißen kann; und hier iſt von einer ſolchen 
Liebe des Marqvis gegen eine galante Com⸗ 
merzraͤthinn die Rede, von einer Liebe, welche 
noch dazu eine Untreue gegen die Graͤfinn 
war, die der Marqpis wirklich liebte, und 
zu lieben Grund hatte. Selbſt der ironiſche 
Ton, in welchem Lenclos in dieſem Briefe 
redet, deutet uns an, wie wir dieſe Säge ver» 
ſtehen ſollen. Aber es wird doch nicht für 
2 alle 
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alle deutlich genug ſeyn. Von eben dieſer 
Art ſind die Saͤtze von der Zweydeutigkeit 
vieler Tugenden, die man im fünf und zwan⸗ 
zigſten Briefe findet. 

Einigen Einwuͤrfen der Leſer vorzubeugen, 
laßt Lenelos, oder der, der fie reden laͤßt, den 
Marqvis mit ihren Briefen ein wenig unbe⸗ 
ſcheiden umgehen, eine Frau von Sevigne, 
eine Frau de la Fayette ſie leſen, und ſich 
von ihnen Beſchuldigungen machen, gegen 
welche ſie ſich rechtfertigt. Viele wuͤrden 
indeſſen lieber wuͤnſchen, daß der Verfaſſer, 
auch mit Gefahr, ſeinen Plan ein wenig un⸗ 
vollſtaͤndig zu laſſen, dieſe Vertheidigungen 
lieber nicht noͤthig gemacht haben moͤchte, 
als daß er die Beſchuldigungen jener veran⸗ 
laßt; und man wird ihren Wunſch nicht mis⸗ 
billigen koͤnnen. 0 ; 

Noch etwas weſentliches wird man an die- 
fen Briefen vermiſſen. Sie machen die me 
taphyſiſche Liebe laͤcherlich, und die ſinnliche 
veraͤchtlich. Man wuͤrde es ihnen aber noch 
mehr Dank wiſſen, wenn ſie die Liebe auch von 
ihrer ſchoͤnen Seite vorgeſtellt, und das Weſen 
der wahren Liebe gezeigt haͤtten. Die Aus⸗ 
führung eines ſolchen Entwurfs waͤre nicht 
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unmöglich geweſen; man haͤtte nur einen 
zweyten Theil von Briefen der Graͤfinn an 
- ihre Freundinn, die Frau von Sabliere, hin⸗ 
zufuͤgen duͤrfen. Freylich gehoͤrt fuͤr einen 
Schriftſteller, der nach einem allgemeinen Bey⸗ 
falle ſtrebt, ſehr viel Ueberwindung dazu, 
wenn er es wagen ſoll, in einem Lande von 
der Tugend in der Liebe zu reden, wo es faſt 
wider den Wohlſtand laͤuft, und einen Mann 
von ſchlechter Lebensart ankuͤndigt, wenn man 
in der Liebe Grundſaͤtzen der Tugend folgen 
will; wo die ehliche biebe, bey der man allein 
die wahre Liebe finden kann, ein Laͤcherliches 
iſt, das man kaum dem gemeinen Manne, ge⸗ 
ſchweige Leuten von der großen Welt, uͤber⸗ 
ſieht; und wo ſich dieſes Modevorurtheil einer 
ſo tyranniſchen Herrſchaft angemaaßt hat, 
daß Herr de la Chauſſee es fuͤr noͤthig gebal⸗ 
ten, ihm eine Komoͤdie entgegen zu ſetzen. 
Doch Ninon laͤßt es nicht dabey bewen⸗ 
den, daß ſie von der Liebe ſchweigt, die ihre 
Stelle unter den Tugenden verdient; fie geht 
ſo weit, daß fie die Wirklichkeit derſelben 
laͤugnet. Sie glaubt, daß es gefährlich ſey, 
wenn man die Liebe zu dem Range einer 
Tugend erhebt. Ein Satz, der, wie die 
- Frau 
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Frau von Sevigne mit Recht erinnert, ſebt 
gefaͤhrliche Folgen fuͤr die Moral haben wuͤrde, 
wenn er gegründet wäre! Aber fo kann ihr 
auch freylich Ninon keine ſolche Stelle ein⸗ 
raͤumen, da fie alle Liebe entweder für plato⸗ 
niſch, oder für ſinnlich hält. Keine von 
beiden iſt fuͤr den Menſchen gemacht, da er 
weder ganz Geiſt, noch ganz Koͤrper, iſt; die 
wahre Liebe muß das Metaphyſiſche und das 
Sinnliche von dem Ueberſchnappenden oder 
Groben abzuſondern, und beides in eine Har⸗ 
monie zu bringen wiſſen. Wir koͤnnen unſern 
Empfindungen und Neigungen das Sinnliche 
ſo wenig nehmen, daß ſelbſt die Freundſchaft 
ſich nicht ganz davon trennen läßt. Einen 
Freund, den wir von Perſon kennen, an deſſen 
Seite wir oft mit einem ſtillen Entzuͤcken uͤber 
den Beſitz ſeines Herzens gegangen ſind, wer⸗ 
den wir allezeit heftiger und zaͤrtlicher lieben, 
als einen abweſenden, uns ſo zu ſagen un⸗ 
ſichtbaren, den wir niemals umarmt haben; 
deſſen Tugend wir nur durch fremde Augen 
kennen gelernt und liebgewonnen haben. Wenn 
wir alſo das Sinnliche der Liebe nicht nehmen 
koͤnnen, und auch nicht nehmen ſollen: So 
werden wir . Pflicht ſchon genug gethan 
b 2 haben, 
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haben, wenn wir nur die Seele, als unſern 
vorzuͤglichern Theil, auch in der Liebe ſeine vor⸗ 
zuͤgliche Stelle behaupten laſſen. Ueberhaupt 
muß man ſagen, daß, wenn die geiſtigen Ver⸗ 
gnuͤgungen mit den ſinnlichen in eine Art eines 
Buͤndniſſes treten, alle beide Gattungen da⸗ 
bey gewinnen. Die Vergnuͤgungen des Gei⸗ 
ſtes bekommen dadurch eine groͤßre Lebhaftig⸗ 
keit, wenn man fie gewiſſermaaßen ſinnlich zu 
machen weis; und wenn man Witz und Geiſt 
in die Vergnuͤgungen der Sinne bringt, fo 
werden dieſelben dadurch feiner und edler 
Aber, ſpricht Lenclos, iſt nicht die Liebe 
eine Leidenſchaft? Behaupten nicht die 
engen Maraliſten, daß Leidenſchaften 
und Laſter einerley ſind ? Aber haben 
dieſe Maroliſten wohl völlig Recht, oder iſt 
dieſer Satz nicht vielmehr ſchaͤdlicher, als ein 
voͤlliger Irrthum, weil er zur Haͤlfte, aber 
auch nur zur Haͤlfte, wahr iſt? Nichts hat 
in der Sittenlehre mehr Unheil angerichtet; 
nichts iſt der wirklichen Tugend nachtheiliger 
geweſen, als der zweydeutige Gebrauch des 
Namens der Leidenſchaften, und der unein⸗ 
geſchtaͤnkte Eifer gegen dieſelben. Wenn man 
! unter 
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unter den Leidenſchaften diejenigen Raſereyen 
verſteht, wo man einem Gegenſtande alles, 
ſelbſt bis auf ſeine Pflichten, aufopfert, und 
die man in Paroxysmen der Seele nennen 
koͤnnte: So haben dieſe Moraliſten Recht. 
Aber kann die Liebe, ohne das zu bleiben, was 
der Franzoſe einen fluͤchtigen Geſchmack nennt, 
nicht ein Affect ſeyn, und darum doch nicht 
bis zu dieſer Wut ſteigen? Es giebt einen ge⸗ 
wiſſen Grad, der allen Regungen des Herzens 
vorgezeichnet iſt. So lange ſie bis zu dem⸗ 
ſelben ſteigen, werden fie immer vollkommnere 
Tugenden; aber einen einzigen Grad höher 

ſind es ſchon Laſter. f 
Der Trieb, zu lieben, iſt eben fo, wieder 
Trieb, feinen Hunger zu ſtillen, ein bloß 
natuͤrlicher Trieb, der an ſich weder gut 
noch boͤſe ift.. Wie ſoll alſo die Liebe eine 
Tugend ſeyn koͤnnen? Und wie ſoll ſie denn 
wohl ein Trieb ſeyn koͤnnen, wenn ſie ſich nicht 
in eine Tugend verwandeln laͤßt? Kann das 
Verderben der Seele wohl neue Triebe in ihr 
ſchaffen ? Jeder Trieb des Herzens iſt fähig, 
eine Tugend zu werden; er iſt beſtimmt, es 
zu ſeyn. Damit aber auch der Menſch etwas 
dabey thun möchte, fo wurde es ihm über» 
a b 3 laſſen, 
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laſſen, denſelben durch die Richtung dazu zu 
machen. Wenn wir den Trieb, unſern Hun⸗ 
ger zu ſtillen, wohl richten, ſo iſt er eine von 
den liebens wuͤrdigſten Tugenden, er iſt Maͤßig⸗ 
keit; aber er kann auch eben ſo wohl, wenn 
wir ihn mißbrauchen, ein Laſter, er kann 
Schwelgerey werden. 
Aus dieſen nachtheiligen Begriffen, welche 
Lenclos von der Liebe hat, ſchreiben ſich einige 
Folgen her, die eben ſo falſch ſind, als der 
Grundſatz, aus dem fie fließen. Es ſteht, 
ſagt fie, eben fo wenig in unſrer Gewalt, 
noch ferner zu lieben, als es in unſerm 
Vermoͤgen ſtand, gar nicht zu lieben “. 
Das wird ſo bald wahr ſeyn, ſo bald man 
annimmt, daß der Menſch gleich einer unbe⸗ 
ſeelten Maſchiene ſich nur ſo bewegt, wie es die 
Leiden ſchaften haben wollen. Man wird einer 
Liebe zwar nicht widerſtehen koͤnnen, wenn 
man ſie allzuſehr zu Kraͤften hat kommen 
laſſen: Aber man wird den erſten Eindruͤcken 
einer unanſtaͤndigen Liebe wehren. können. 
Man wird ſich nicht zwingen koͤnnen, die 
Hochachtung gegen eine ſchaͤtzbare Perſon in 
Liebe zu ihr zu verwandeln: Aber man wird 
ſeine Empfindungen ſo edel gewoͤhnen koͤnnen, 
daß 
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daß ſie ſelbſt in ihrer Hitze eben den Weg un⸗ 
gelenkt gehen, den ihnen die Vernunft in ſtil⸗ 
lern Augenblicken weiſen wuͤrde; und daß ſie 
eher durch einen wuͤrdigen Gegenſtand erweckt 
werden, als durch einen unwuͤrdigen. Man 
wird ſich vor dem Kaltſinne nicht verwahren 
koͤnnen, wenn man den geliebten Gegenſtand, 
ehe man zu ſeinem Beſitze gelangt, zu ſehr 
von der guten Seite, und, nach ſeiner Erlan⸗ 
gung, bloß von der ſchlimmen Seite anſieht. 
Aber man wird fich dadurch zur Beſtaͤndig⸗ 
keit faͤhig machen koͤnnen, wenn man einen 
Gegenſtand wählt, der der Wahl wuͤrdig iſt ; 
wenn man ſich niemals in die Verfaſſung ſetzt, 
allzuviel zu erwarten; und wenn man allezeit, 
ſo bald man bey einem naͤhern Umgange 
Schwachheiten im Charakter entdeckt, das 
uͤberwiegende Gute deſſelben dagegen haͤlt. 
Die Beſtaͤndigkeit iſt eben ſo wohl fuͤr edle 
Gemuͤther eine reizende Tugend, als die 
Schamhaftigkeit, die wobl ein Saint⸗Evre⸗ 
mont fuͤr eine ſinnreiche Erfindung feiner 
Köpfe halten mag, aber derjenige, der fie näher 
unterſucht, in der Natur des Menſchen allzu⸗ 
ſehr gegründet ſieht, als daß er fie für etwas 
ganz willkuͤhrliches halten ſollte. 

b 4 Unter 
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Unter allen Charakteren, die in dieſen Brie⸗ 
fen gebildet worden, iſt ohne Zweifel der 
Charakter der Graͤfinn der liebenswuͤrdigſte. 
Wie ſchoͤn iſt es nicht, wenn ſie im ein und 
dreyßigſten Briefe ſagt: „Das Alter iſt ſchon 
„an ſich ſelbſt entſetzlich, wie entſetzlich muß 
„es nicht ſeyn, wenn man es unter Gewiſſens⸗ 
„biſſen hinbringen muß! Die Hoffnung, eine 
„anſehnliche Stelle in der Einbildung der 
„Menſchen einzunehmen, muß uns nicht allein 
„zur Beobachtung der Tugend anfeuern; das 
„muß vornehmlich die Begierde thun, wohl mit 
„sich ſelbſt zu ſtehen, und, was auch in Anfes 
„hung unſrer die Meynung der Welt ſeyn mag, 
zu ſich ſelbſt ſagen zu konnen: Ich habe mir 
„nichts vorzuwerfen., Wenn doch alle 
Schönen ohne Ausnahme ſo daͤchten! 
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ch uͤberſende Ihnen, Madam, die Briefe 
des verſtorbnen Fraͤuleins Lenclos an 

den Marquis von Sevigne; und ſo willig 
ich mich auch Ihren kleinſten Befehlen zu un⸗ 
terwerfen pflege: So kann ich Ihnen doch. 
nicht verhehlen, daß mich der Entſchluß, Ih⸗ 
nen dieſe Sammlung anzuvertrauen, einigen 
Zwang koſte. Wenn Sie bedenken, daß dieß 
das einzige Werk ſey, welches uns von einem 
Frauenzimmer uͤbrig geblieben, das die vor⸗ 
zuͤgliche Größe ihres Geiſtes eben ſo beruͤhmt 
gemacht, als die Reizungen ihrer Perſon: 
So werden Sie leicht einſehen, wie ſehr der 
Vortheil, der einzige Beſitzer dieſes Manu⸗ 
ſcripts zu ſeyn, den Werth deſſelben in mei⸗ 
nen Augen noch vermehre; ich habe mir da⸗ 
her auch viel von der Dankbarkeit verſprochen, 
die ein ſo großes Opfer von Ihnen fodert. 
Uebrigens muͤſſe das Leſen dieſer Briefe die 
vortheilhaften Gedanken bey Ihnen nicht ver⸗ 
ringern, die Sie Sich davon gemacht haben, 
und die uns der Abt von Chateauneuf in 
feinem Geſpraͤche von der Muſik der Alten 
b 5 davon 
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davon beybringt. Er bezeichnet das Fraͤu⸗ 
lein Lenclos unrer dem Namen Leontium; ; 
und in dem Lobſpruche, den er von ihr macht, 
vergißt er nicht, ihrer Geſchicklichkeit in der 
Schreibart der Briefe zu erwaͤhnen. 


„Die Briefe der Leontium, ſagt er, 
nachdem er das gezwungene Weſen getadelt 
hat, das ſich in den Briefen des Balzac 
und Voituͤre findet, „die Briefe der Leon⸗ 
„tum haben ſich allezeit einen gleichen Bey⸗ 
„fall erworben, weil ſie wirklich Briefe ſind. 
„Obgleich in ihren Wendungen etwas beſon⸗ 
„ders herrſcht; ob ſie gleich mit Moral an⸗ 
„gefuͤllt ſind, und ganz von Witze ſchimmern: 
„So aͤußert ſich in ihnen doch nichts geſuchtes. 

„Da die Moral darinnen allezeit mit Mun⸗ 
„terkeit gewuͤrzt iſt, und der Witz ſich in ih⸗ 
„nen niemals anders, als unter der anſchei⸗ 
„nenden Geſtalt einer freyen und natuͤrlichen 
„Einbildungskraft zeigt: So ſind ſie von 
geſellſchaftlichen Geſpraͤchen nicht im ge⸗ 
„ringſten unterſchieden, und es muß jedem 
„gleich ins Auge fallen, daß fie, wenn ſie 
„an ihre Freunde ſchreibt, ra mit ihnen 


„zu reden glaubt., 
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Ihnen, Madam, uͤberlaſſe ich nunmehr 
das Urtheil, ob das, was ich Ihnen zuſende, 
mit demjenigen uͤbereinkomme, was Sie eben 
itzt geleſen haben; und ob dieſes Lob kein 
Werk eines eingenommnen Richters ſey. 
Rur um dieſe einzige Gewogenheit erkuͤhne ich 
mich Sie zu bitten, daß Sie Sich Ihres mir 
gethanen Verſprechens erinnern, die Briefe, 
die ich Ihnen anvertraue, keinem Menſchen 
zu zeigen. Diejenigen, die ſie etwan leſen 
möchten, wuͤrden vielleicht für die Nachlaͤßig⸗ 
keiten, die ſich ein Frauenzimmer erlaubt, nicht 
ſo viel Nachſicht haben, als man ihnen ſchul⸗ 
dig iſt. Wer fönnte zudem in den Zeiten, 
in denen wir leben, ſich an dem Leſen dieſer 
Briefe beluſtigen? Man wuͤrde weder bos⸗ 
hafte Abſchilderungen, noch ſchmuzige Einfaͤlle, 
noch Freygeiſterey darinnen finden; und wenn 
man dem Glauben beymeſſen will, was nicht 
wenig Leute ſagen, fo find Werke von diefer: 
Art faſt die einzigen, die ſich heutzutage Bey⸗ 
fall erwerben koͤnnen. hs 


Das Fräulein Lenelos ſchreibt von dem. 
Herzen, von der Liebe, von dem Frauenzim⸗ 
mer. Was fuͤr eine betraͤchtliche Materie! 

8 Uud 
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Und wer konnte dieſelbe beſſer entwickeln, als 
fie? Ihr Verſtand war zu fein gebildet, als 
daß fie die Mannsperſonen hätte füllen ſehen 
koͤnnen, ohne ſie zu erforſchen und kennen zu 
lernen. Sie wiſſen aus den Berichten der 
Schriftſteller ihrer Zeit ſo wohl, als ich, daß 
fie nur den liebens wuͤrdigſten Hofleuten den 
Zutritt zu ſich verſtattete. Die Maͤnner, die 
ſich durch ihre Gaben am meiſten hervortha⸗ 
ten, ſuchten ihren Umgang und ihre Freund⸗ 
ſchaft; ja fie machten ſich, ohne zu erroͤthen, 
ihren Rath zu Nutze. 


„Das Haus der Fraͤulein Lenclos, dieſer 
„berufnen Ninon, war der Sammelplatz 
„aller geſitteten und durch ihren Witz be⸗ 
„liebten Leute, die Hof und Stadt nur 
„aufweiſen konnten. Die tugendhafteſten 
„Mütter bewarben ſich aufs eifrigſte, ihren 
„Söhnen, die auf den Schauplatz der Welt 
„getreten waren, den Vortheil zu verſchaffen, 
„daß ihnen zu dieſer liebenswuͤrdigen ‚Ges 
„ſellſchaft der Zutritt verſtattet wuͤrde, die 
„man für den Mittelpunkt eines guten Um⸗ 
„gangs anſah. Der Abt Gedoyn durfte 
„eich nur darinnen zeigen, fo gewann man 


yſchon 
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„ſchon einen Geſchmack an ihm; und er et» 
„warb ſich darinnen Freunde, die ſich ſeines 
„Ruhms und ſeines Gluͤcks mit dem lebhaf⸗ 
»teſten Eifer annahmen . 


Kurz, alle Schriftſteller, die ihrer erwaͤhnt 
haben, berichten uns, daß ihr Verſtand eben 
ſo viel Anmuth, als Gruͤndlichkeit, beſeſſen 
babe. Sie war eine Philoſophinn, aber 
eine liebenswuͤrdige Philoſophinn. „Sie 
vereinigt, ſpricht der Abt von Chateauneuf, 
„ale Tugenden unſres Geſchlechtes mit den 
„Annehmlichkeiten des ihrigen, dem zu 
„Trotze fie ſich in die Zahl berühmter Maͤn⸗ 
„ter erhoben hat. ,, 


Die Abſchilderung, welche Saint⸗Evre⸗ 
mont in einem ſeiner Briefe an ſie von 
ihr entwirft, macht dieſen Lobſpruch vol⸗ 


lends vollſtaͤndig. Er ſchließt ihn mit die⸗ 
fen Verſen: N 


„L in- 
Man fehe das Leben des Abts Gedoyn nach, 


welches ſeinen Werken vorgeſetzt iſt, die man 
1745 zuſammen gedruckt hat. f 
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Ne indulgente et ſage nature 
„A forme l' ame de Ninon 
„De la valupté d’Epicure, 
„Et de la vertu de Caton. 


Die weiſ' und froͤliche Natur 
Verband in Ninos edlem Herzen 
Die Tugend mit der Wolluſt Scheren, 

g am Cato mit dem Epikur. 
5 7 einen vollkommen richtigen Begriff 
von dieſem beruͤhmten Frauenzimmer zu ma⸗ 
chen, will ich nur noch einen Zug des Abts 
von Chateauneuf zu dieſem Gemaͤlde hin 
zufuͤgen; ich meyne die Stelle, wo er uns 
meldet, wie ihre Art zu denken in Anſehung 
der Liebe und Freundſchaft beſchaffen geweſen. 
Das Leſen ihrer Briefe wird Sie überzeugen, 


wie wichtig dieſe letzte enn ſey. 


u ſpricht er, die erſte Handlung u 
„Vernunft, als fie dieſelbe gebrauchen lernte, 
„darinnen beſtand, daß fie ſich von allen 
„Irrthuͤmern des großen Haufens losriß: 
„So muß man es ihr laſſen, daß von dem 
„unbernuͤnftigen Irrthume derer, welche die 
„Liebe unter dem Namen der ſchoͤnen l 
„denſchaſt lieber gar zum Range einer Tu⸗ 
„gend 
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„gend erheben möchten, niemand entfernter 
„ſeyn kann, als fie war. Sie hat die Liebe 
„nie für erwas anders gehalten, als fuͤr das, 
„was ſie wirklich iſt; für einen Geſchmack, 
„der ſich auf die Sinne gruͤndet; für eine 
„blinde Neigung, die nicht die geringſte Dank⸗ 
„barkeit voraus ſetzt; mit einem Worte, fuͤr 
„einen Einfall des Eigenſinns, deſſen Dauer 
„nicht bey uns beruht, und der dem Ekel 
„und der Reue unterworfen iſt. Noch mehr 
„Recht, alſo mit derſelben zu verfahren, 
„Ihien fie dadurch zu erlangen, daß fie ihre 
„ganze Hochachtung und ihre ganze Vertrau⸗ 
„lichkeit der Freundſchaft vorbehielt. Dieſe 
„hat ſie allezeit für das ehrwuͤrdigſte Band 
„angefehen, und ſich niemals darinnen weder 
„Leichtſinn, noch Laulichkeit, verſtattet; fo 
„gar daß ihre Liebhaber geſtehen müffen, daß 
„hie keine furchtbarern Nebenbuler hätten, 
„als ihre Freunde., 

Die Briefe, die Sie hier leſen werden, ſind 
nichts, als eine Entwickelung dieſer allgemei⸗ 
nen Begriffe., 


In der gehoͤrigen Ordnung zu verfahren, 
he ic Ihnen nun wohl von Rechtswegen 
8 eröffnen, 
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„eröffnen, was ich etwan von den geheimen 
Lebensumſtaͤnden meiner Schriftstellerin er- 
fahren koͤnnen. Doch dieß iſt ein Stuͤck aus 
der galanten Hiſtorie, deſſen Beſchreibung 
einer Feder vorbehalten iſt, die wuͤrdiger und 
faͤhiger dazu iſt, als die meinige. Leſen Sie 
alſo, Madam, was ich Ihnen hier ſende; 
beluſtigt es Sie, ſo werde ich mir ein großes 
Vergnuͤgen daraus machen, Ihnen die uͤbri⸗ 
gen Briefe, die ich noch habe, gleichfalls mit⸗ 
zutheilen. 


Ich habe die Ehre, zu ſeyn ꝛc. ꝛc. 


m 
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von dem Leben 
der Ninon von Lenelos. 


bwohl die nachſtehenden Briefe bloß erdichtete 

find, die den Namen der Ninon erborgt, und 
ihre Denkungsort nachgebildet haben, fo ſcheint 
doch das Gedaͤchtuiß einer fo merkwürdigen Perſon, 
die ſich aus der Dunkelheit ihres Geſchlechts zu ei 
nem vorzuͤglichen Ruf aufgeſchwungen hat, hier 
feinen Platz zu fordern. Zugleich wird ihre Ge⸗ 
ſchichte über verſchiedne Stellen der Briefe 
1 + 


Ihr Vater, der Herr von Lenclos, war ein 
Edelmann, der von feinen Renten lebte, und mit 
den angeſehenſten Perſonen feines Zeitalters Umgang 
flog. Einige haben ihn mit Unrechte für einen Lau⸗ 
tenfchläger ausgegeben, weil fie ſich hatten verführen 
laſſen, feine Geſchicklichkeit auf dieſem Inſtrumente 
fuͤr das Mittel ſeines Unterhalts anzuſehen. Nicht 
weniger ſtammte ihre Mutter aus einem berühmten 
Geſchlechte derer von Raconis. Von dieſen Ael⸗ 
tern ward Ninon im Jahre 1615. zur Welt gebracht. 


Ihre Mutter, eine kluge und chriſtliche Perſon , 
war frühzeitig beſorgt, ihrer Tochter jene Geſinnun⸗ 
gen der Gottesfurcht, von denen ſie ſelbſt durch⸗ 
drungen war, einzufloͤßen. Ihr Vater hingegen hatte 
andre Abſichten. Er wollte 2 zum liebenswürdigen 
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Frauenzimmer bilden. Er wollte ihrem aufbluͤhen⸗ 
den Geiſte die Grundſaͤtze feiner Philoſophie ein⸗ 
drucken; einer Philoſophie, die ſich ſehr gut neben 
aus ſchweifenden Sitten vertrug. Ninon alfo ſiand 
gleichſam auf der Wegſcheide. Sie war zwiſchen Laſter 
und Tugend, zwiſchen Religion und Freygeiſterey, ge⸗ 
theilt. Man weis aber, wie ſelten in ſolchen Faͤllen 
ſich das menſchliche Herz auf die gute Seite ſchlaͤgt. 
Ninon war gelehrig gegen ihres Vaters verführeris 
{de Grundfäge, der auf geſchickte Art feinen Unter⸗ 
richt nach den Stufen ihres Verſtandes abzumeſſen 
wußte. Alle Verſuche hingegen, wodurch ihre Mut⸗ 
ter fie zu einem vernuͤnftigern Leben anzuführen 
trachtete, waren vergeblich. i 5 
Sie ward fruͤhzeitig von ihrem Vater in eine Ge⸗ 
ſellſchaft von Epieuren gezogen, welche ſich in dem 
Viertheile von Paris / welches Marais genannt wird, 
aufzuhalten und zu verſammeln pflegte. Ihrer aller 
groͤßte Sorge war das Vergnügen. Freyheit und 
Scherz herrschten in ihren Zuſammenkünften. Der 
Hofmann, der Soldat, der Gelehrte, alle genoſſen ges 
meinſchaftlich die Fruͤchte ihrer bequemen Grund⸗ 


te. rag 77 
Doch es iſt noͤthig, ehe wir weiter gehen, einen Ab⸗ 
riß von unſrer Heldinn zu entwerfen. Sie war voll⸗ 
kommen wohl gebaut; ihre Farbe war ein blendendes 
Weiß; ſie hatte zwey große ſchwarze Augen, in wel⸗ 
chen zugleich Wohlſtand und Liebe, Vernunft und 
Wolluſt, herrſchten. Ihre Zaͤhne, ihr Mund, ihr 
Laͤcheln, alles ließ unvergleichlich. Ihre Geſichts⸗ 
zuͤge waren munter, zaͤrtlich und ruͤhrend; fir m 
5 + 2 j ehr 


der Minon von Lenclos. XXRV 


ſehr einnehmend: und aus allen ihren Bewegungen 
blickte eine gewiſſe Anmuth hervor. Ihr Verſtand 
war lebhaft, feurig und mit dem feinſten Gefühle des 
Laͤcherlichen begabt, welches fie gleichſam aus ſeiuen 
verborgenſten Winkeln hervorzuholen, und zu Beeſe⸗ 
lung ihrer Scherze zu verwenden wußte. Ihr Herz 
war ſanft , redlich, geſetzt, den Eindrücken der Wolluſt 
offen flüchtig in der Liebe, und der Freundſchaft getreu. 
Sie ſelbſt hat, ſich unwiſſend, ihren Character in fol⸗ 
genden Worten gezeichnet: „ſie dankte Gott alle 
„Abende für ihren Verſtand; und baͤte ihn alle Mor⸗ 
„gen, fie vor den Thorheiten ihres Herzens zu bewah⸗ 
»ren. „ Hierzu ſetze man noch ihre erworbnen Faͤhig⸗ 
keiten; die Kenntniß verſchiedner Sprachen und der 
beſten Schrift ſteller * derſelben; ihre vorzuͤgliche Fer⸗ 
tigkeit im Tanzes vornehmlich aber die Anmuth, wo⸗ 
mit fie die Laute ſchlug, ein Inſtrument, das zu ihrer 
Zeit ſehr beliebt war. Der Verfaſſet ihres Lebens 
legt ihr in dieſem Stücke ſehr ſchwermeriſche Lob⸗ 
ſprüche bey. „Vor ihr / ſagt er, hatte man noch keine 
„to ſchmeichleriſchen Toͤne, keine ſo zarten, fo ſinnrei⸗ 
„hen Ausdruͤcke/ aus dieſem Inſtrument zwingen koͤu⸗ 
„nen. Ihre Seele war es, die ſich unter dem vielfa⸗ 
vcheu lange harmoniſcher Saiten entwickelte und das 
Gefühl ſelbſt ſprach unter ihren Fingern. Kein eins 
Lüge Frauenzimmer kam ihr in dieſer Art von Zeit⸗ 
»oertreibe bey, welcher alle mögliche Aunehmlichkeit 
„und Edelmuth erfordert.“ Dieſe Geſchicklichkeit 
hatte ſie dem Untericht ihres Vaters zu ee 
y un Ar Bey 
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Ber ſolchen Vorzuͤgen und Geſinnungen, und bey 
der Lebensart, zu welcher ſie ihr Vater anfuͤhrte, war 
es ihr unmoͤglich, häufige Liebeshaͤndel zu vermeiden. 
Wir wollen aus der Reihe ihrer Liebhaber diejenigen 
auszeichnen, die durch einen bemerkenswerthen Um⸗ 
ſtand unter den uͤbrigen vorragen. 

Der junge Graf von Coligny war zuerſt glücklich 
bey ihr. Sowohl die Betrachtung ſeines Vortheils, 
als der Ninon Beredtſamkeit, bewog ihn, die Reli⸗ 
gion, zu welcher er fich bekannte, abzuſchwoͤren , und 
zu der roͤmiſchen uͤberzutreten. Nach kurzer Zeit aber 
erloſch die Liebe zwiſchen beyden, und gieng in bloße 
Freundſchaft uͤber; wobey Ninon zuerſt ſich dasje⸗ 
nige Syſtem der Liebe errichtete, zu welchem ſie in 
der Folge ſich bekannt hat. Die feurige Liebe, womit 
ſich beyde zur Zeit ihrer erſten Trunkenheit ewige Treue 
angelobet hatten, verlor unvermerkt ihre Begeiſterung. 
Ninon nahm daher wahr, daß die Liebe bloß ein blin⸗ 
der Trieb wäre; daß die Menſchen in Anſehung ders 
ſelben von ihrer erſten Eiufalt abgewichen, und ſchlau 
genug wären, fie nach den Regeln des Wohlſtands und 
der Ehre, welche fie ſich bloß will kuͤhrlich erſonnen 
hatten / umzubilden, zu adeln und in erhabne Grunds 
fäße zu verkleiden. Daher entfprang das Hirnge⸗ 
ſpinuſt der metaphyſiſchen Liebe, welches ihr eben fo 
wenige Wirklichkeit zu haben ſchien / als die bezauber⸗ 
ten Schlöffer, die ungeheuer, und alle die Wunder⸗ 
dinge, von denen uns Dichter und Romanſchreiber 
vorſchwatzen. „Die Liebe, fagte fie, ſey ein gewiſſer 
„Geſchmack, der ſeinen Urſprung von den Sinnen 
„berleite ; ein blindes Gefühl, das keine Verdienſte 
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»in ſeinem Gegenſtande vorausſetze, und zu keiner 
„Erkenntlichkeit verbinde; ein Wahn, deſſen Dauer 
„nicht von uns abhänge, der dem Ekel und der Reue 
»unterworfen ſey.“ RR A nie: 
Die Liebe alſo war der erſte Gegenſtand, au wel⸗ 

em Ninon ihre Btrachtung übte. Der zweyte war 
gender. Sie bemerkte die ungleiche Vertheilung 
der Eigenſchaften, die man gleichſam durch einen 
fordert; und war ſehr übel damit zufrieden. »Ich 
vſehe, ſagte ſie, daß man uns Frauenzimmern die 
vallerkleinſten Gefchäffte auferlegt hat; die Manus⸗ 
»berſonen hingegen haben ſich das Recht vorbehal⸗ 
„ten, bloß mit den wichtigen umzugehen. In die⸗ 
fen Augenblicke mache ich mich zur Mannsverſon.“ 
Sie that es, und that wohl, ſagt ein frauzöſiſcher 
Schriftſteller. Arras bet 
Jẽdoch über ihren Liebhabern dürfen wir nicht ih⸗ 
re Freunde vergeſſen. Marion von Lormes, eine 
berüchtigte Schönheit ihrer Zeiten, ward durch die 
Gleichheit der Denkungsart und des Hangs zum Ver⸗ 
guüͤgen in die vertrauteſte Freundſchaft mil Ninon ges 
flochten. Beyde Frauenzimmer hatten faſt einerley 
Bekauntſchaften Bey der einen oder der andern ver⸗ 
ſammelten ſich wechſelsweiſe die beruͤhmteſten Geſell⸗ 
ſchaften von Hofleuten und Gelehrten, die alle gut 
epicuriſch dachten. Ich will einige darunter nahmhaft 
machen. Der Graf von Mioſſens, nachmaliger 
Manxſchall von Albert, der Marais von Creqvi, der 
Commandeur von Souvre, der Graf von Palluͤan, 
nachheriger Marſchall von Clerambaut, der Ritter 
RR > > von 
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von Grammont, der Marquis von Vardes, der 
Herr von Toulongron, der Herr von Saint Evre⸗ 
mont / Des barreaux, der Herr von Elbene, Sar⸗ 
zin, der Abt Boisrobert, Des pveteaux, 
ron. 

Der Kardinal Kichelien ließ ſich einfallen, einen 
Liebhaber bey ihr abzugeben. Ninon aber, ohne ſich 
durch die Ausſicht auf Gluͤck und Anfehen blenden 
i laſſen/ ſchlug ihn aus. Er wandte darauf ſich an 
ihre Freundinn, Marion von Lormes, die aber, weil 
fie damals gleich in eine Liebesangelegenheit verwi⸗ 
ckelt war, ihm unter der Hand tauſend Hinderniſſe 
entgegenſetzte. Auf einmal beſchloß er, den Ums 
gang mit beyden Frauenzimmern abzubrechen. 
Nach einiger Zeit ward Scarron durch Krankheit 
abgehalten, den Verſammlungen in ihrem Hauſe bey⸗ 
zuwohnen. Bald darauf buͤßte ſie durch einen ſeltſa⸗ 
men Zufall auch den Desyveteaux ein. Sie wußte, 
daß ſeiue haͤuslichen Angelegenheiten nicht zum beſten 
ſtanden; als er demnach aus der Geſellſchaft weg⸗ 
blieb, gab fie es feinem Kummer ſchuld; fie gieng 
hin, ihn aufzuſuchen und zu troͤſten. Allein wie 
ſehr hatte ſie ſich geirrt! Voll Erſtaunen fand ſie ihn 
vergnügt. Es wird nicht undienlich ſeyu/ ſeine Ge⸗ 
ſchichte hier zu erzählen. 

Desyveteaur fand au einem Abend ein gemeine 
Maͤdchen vor feiner Thüre in Ohnmacht liegen. Er 
ließ ihr alsbald Huͤlfe leiſten, und ſie in fein Haus 
bringen. Sie war jung und artig; als fie wieder zu 
ſich kam / ſpielte ſie aus Dankbarkeit ihrem Wohlthaͤ⸗ 
10 zung Arien auf 9 vor, die fie bey ſich 
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trug, und begleitete ſie mit einer ſehr einnehmenden 
Stimme. Desyveteaur, ein eifriger Liebhaber der 
Tonkunſt, ward dadurch bezaubert. Alsbald beſchloß 
er, fein Loben mit ihr zuzubringen. Hierzu konnte 
er ein Mädchen leicht überreden, das mit ihrem Bru⸗ 
der in den Wirthshaͤuſern der Vorſtaͤdte von Paris 
herumiog. Die Beſchreibungen des Landlebens hat⸗ 
ten ibu jederzeit fo eingenommen, daß er mit ihr ſich 
in die Stille begab, Schaͤferkleidung aulegte, und in 
feinem ſiebenzigſten Jahre die Nolle eines Coridons 
ſplelte. Dort lag er / auf einen grünen Raſen geſtreckt / 
und hörte den Liedern zu, die ihm feine Schaͤferinn 
vorſang. Er bildete ſich ein, mit ihr die Heerde zu 
huͤten. Ihre Unterredungen ahmten das Zärtli 
der Hirtengeſpraͤche nach. ER — 
In dieſem Aufzuge fand ihn Niuon, mit einer Hir⸗ 
tentaſche, einem Schaͤferſtabe und einem Strohhute 
mit roſenfarbnemTaffente gefüttert. Anfangs glaubte 
fie, der Gram muͤſſe feine Vernunft angegriffen has 
ben; ſchon bedauerte fie ihn; Desyveteaux aber 
ſetzte fie aus dem Irrthume, und brachte fie fo weit, 
daß ſie ſogar ihm zu feinem Zuſtande gluͤckwüͤnſchte. 
Er ſelbſt ſpielte feine Verkleidung bis ans Ende fort, 
welches in ſeinem achtzigſten Jahre erfolgte. 
Da ſich der Ninon Grundſaͤtze ſo wenig mit ihrer 
Mutter Geſinnungen vertrugen, fo lebte fie ſchon 
geraume Zeit abgeſondert von ihr. Eine gefaͤhrliche 
Krankheit aber, welche die Frau von Lenclos befiel, 
rufte ſie vor ihr Bette zurück. So weit ſie auch von 
der Deukungsart ihrr Mutter abwich, fo hatte fie 
dennoch nicht aufgehört, ce ſeyn. Die Frau 
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von Lenclos ſammelte ihre letzten Kräfte, ihr zuzu⸗ 
reden und bindige Vorſtellungen wegen ihrer Lebens⸗ 
Änderung zu thun. Ihre Krankheit war toͤdlich. 

Der Gram über ihren Verluſt, ihre letztern Reden, 
und einige ſchlafloſe Naͤchte erſchůtterten der Ninon 
Grundſätze. Alsbald nach ihrer Mutter Abſterben 
faßte ſie den Vorſatz, der Welt zu entſagen. Ohr e 
ſich an die Einwendungen ihres abweſenden Vaters 
zu kehren, begab fie ſich in ein Kloſter einer Vorſiadt 
von Paris, wo ſie auf Lebenszeit ihren en 
zu nehmen gedachte. 

Allein der Verlauf der Zeit maͤßigte ihren PR 
GaintEvremontiund Marion von Lormes be; 
muͤhten ſich um die Wette, fie wieder zuruͤck in die 
Welt zu verfuͤhren. Nach langer vergeblicher Be⸗ 
muͤhung gelung es ihnen, die Eindruͤcke der Froͤmmig⸗ 
keit zu vereiteln, fie aus ihrem Kloſter zu entfernen, 
und ſie der Welt, die ſie, ihrer Meynung nach, nur 
aus Leichtſinne verlaſſen hatte, wiederzuſchenken. 
Ihre guͤckkehr in die vorige kebensart erregte bey ih⸗ 
ren Freunden ein allgemeines Frohlocken. Alle ehma⸗ 
ligen Ausſchweifungen nahmen nun vom neuen Beſitz 
von ihrem Herzen. Ihr Umgang, worinne Natur 
und Anmuth herrſchten, war in der That lehrreich 
fur den Verſtand. Alles Getwungne, Koſtbare und un⸗ 
gereimte war aus ihren Geſpraͤchen ausgeſchloſſen Ihr 
zartes Gefühl und ihre richtige Urtheilskraft verbrei⸗ 
teten ihren Einfluß rings um fie her, und ſchmei⸗ 
chelten unvermerkt ſich in das Herz ein. Allen ihren 
geſelligen Freunden ward ſie eine u des Ge⸗ 
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Aus einer Lie bhaberinn ſollte Ninon endlich Mutter 
werden. Hier aber erhob ſich ein ungewöhnlicher 
Streit zwiſchen dem Marſchalle von Eſtrees und dem 
Abte Deffiat, welche bepde auf die Rechte eines 
Vaters Anſpruch machten. Ninon wollte oder konnte 
nicht entſcheiden. Nach langem Zwiſte ward man 
eins, den Ausſchlag dem Ungefaͤhr zu uͤberlaſſen. 
Beyde Liebhaber würfelten um das Kind; das Glück 
ſprach es dem Marſchalle zu; ein Ausſpruch der feiner 
Mutter nicht zuwider war, welche ſich vom Marſchalle 
beßre Verſorgung deſſelben als von dem Abte, 

verſprach. * z i 7 

Dieſen Sohn der Ninon beſtimmte der Marſchall 
zum Seeweſen. Unter dem Namen eines Ritters de 
la Boiſſiere erlangte er die Stelle als Schiffeapitaͤn. 

Er hatte von ſeiner Mutter die Liebe zur Donkunſt 

geerbt, in welcher er ungemeine Geſchicklichkeit bes 
ſaß. Er ſtarb in einem hohen Alter zu Toulon. 

Sein Kabinet war mit allen Arten von Inſtrumenten 
und Werken der beſten Meiſter angefuͤllt. Die Ton⸗ 
kuͤnſtler, welche zur Zeit feines Aufenhalts zu Toulon 
aus Italien nach Frankreich kamen, oder von da nach 

Italien zuruͤckkehrten, ſprachen bey ihm ein, und ge⸗ 

noſſen die beſte Aufnahme, wenn fie nur ſo gefaͤllig 

ſeyn, und ſich vor ihm hoͤren laſſen wollten. 

Ninon ward immer mehr von den liebenswuͤrdigſten 

und angeſehenſten Perſonen zu Paris umringt. Es 

brach zur damaligen Zeit die Morgendaͤmmerung des 

Geſchmacks in Frankreich, während der Minderjährige 

keit Ludwigs des vierzehnten, an. Aber mitten un⸗ 

ter ihren Liebesaugelegenheiten behauptete fie den⸗ 
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noch ſorgfaͤltig den Wohlſtand. Sie zeichnete der 
Liebe ihre Schranken vor, und geſtat tete ihr keinen 
Eingriff in die Rechte der Freundſchaft. Der Freund 
war in ihren Augen verehrungswerther, als der 
Liebhaber. - 

Der junge Herr von Vaſſe, und der Marqvis von 
Sevigne,“ vermehrten beyde die Anzahl ihrer Liebe 
haber. Der erſte ſtellte ihr zu gefallen oft große Luſt⸗ 
barkeiten zu St. Cloud an. Allein er gefiel nicht; 
fein Nebenbuler ward vorgezogen; und Ninon ſagte 
es ihm, nach ihrer freyen Denkungsart, aufrichtig. 
Der Marqois von Sevigne genoß aber auch ihrer 
Gunſt nicht lange, ſondern verlor in einem Zwey⸗ 
kampfe mit dem Ritter von Albert das Leben. 

Auf ihm folgete der junge Herzog von Engvien. 
Ninon beſchuldigte ihn, er ſchicke ſich fuͤr den Krieg 
beſſer, als für die Liebe. Und wirklich hat er ſich 
im Felde ſehr hervorgethan, wovon die glückliche 
Schlacht bey Rocroy ein Beweis iſt. Er nuͤtzte ins 
deſſen der Ninon Umgang lange Zeit, und behielt 
auch nachgehends, als Prinz von Conde, gegen ſie die 
größte Achtung, ſo daß er, wenn fie einander auf der 
Straße begegneten, feinen Wagen halten ließ, aus⸗ 
ſtieg / und ſich an ihre Kutſchthuͤre begab, um fie zu 
grüßen. - 4 

Zugleich mit dem Herzoge von Engvien beſuchte 
fie oft der Prinz von Marſillac, nachmaliger Her⸗ 
zog von Rochefoucault. Dieſer Herr war damals 
noch kein fo großer Philoſoph/ als wofür man ihn in 
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der Folge ruͤhrnte. Er brachte feine Jugend in Aus⸗ 
ſchweifungen zu, bis ihn der Umgang der rau de la 
Fayette aͤnderte, welche ſelbſt von ſich fagte, „fie 
habe zwar von ihm Witz gelernt, dafur aber ſein Herz 
vgebeſſert. Er errichtete mit Ninon die vertrauteſte 
Freundschaft, die er bis an feinen Tod unterhielt. 
Aller dieſer vornehmen Bekannten gebrauchte ſich 
Ninon ſehr uneigennützig. Sie ſuchte ſich durch 
ihre Vermittelung keine Vortheile auszuwirken. Bloß 
das Verdienſt, nicht der Stand, dienten bey ihr zur 
Empfehlung. 2 
Ihr Ruhm breitete ſich indeſſen immer mehr aus, 
und erregte den Haß der weiblichen Welt, der ihre 
Aufführung nur allzugegründeten ach zum Tadel 
gab. Das Geſchrey, das man wider ſie erhob, drang 
bis zur Koͤniginn Regentinn, Anue von Oeſterreich, 
welche glaubte, ſie muͤſſe ihrem unordentlichen Leben 
Einhalt thun, und daher einen Gefreyten von der 
Leibwache an ſie abſchickte, mit der Verordnung, ſie 
ſolle ſich in ein Kloſter begeben, in welches ſie wolle. 
Ninon, welche ſich auf den Vorſpruch ihrer vornehmen 
Freunde verließ, antwortete ſcherzhaft, ſie erkenne die 
Gnade des Hofs mit allem Danke, der ihr noch die 
Wahl des Kloſters freygeſtellt hätte; fie fen daher 
geſonnen, in das Kloſter der großen Franeiscaner⸗ 
moͤnche zu gehen. „fuy, haͤßliches Muſter 14 rufte 
die Koͤuiginn aus, als man ihr ihre Antwort hinter⸗ 
brachte. Allein der Hauptmann von der Leibwache, 
Goitaut, verſicherte fie, es ſey nur der Ninon Scherz 
geweſen. Zugleich redeten ihre andern Freunde der 
Königinn zu, daß fie fie nicht weiter m, 
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Es ereigneten ſich damals in Frankreich heftige 
Staatsunruhen und Erſchuͤtterungen, an welchen 
Ninon ihre Freunde, und ſelbſt ihren Vater, nicht 
ohne Misvergnügen Theil nehmen ſah. Sie begab 
ſich daher mit ihrem damaligen Liebhaber, dem Mar⸗ 
qvis von Villarceaux/ auf fein Landgut, nicht weit 
von Paris, und brachte daſelbſt faſt drey Jahre in 
Einſamkeit hin, woruͤber alle ihre Freunde ſich ver⸗ 
wunderten, weil diefe einfoͤrmige Lebensart ſich wenig 
mit ihrem Leichtſinn und ihrer Lebhaftigkeit vertrug. 
Saint Evremont ſetzte eine Elegie au ſie auf, 
wor inne er ihr die vorigen Ergetzlichkeiten abſchilderte, 
und ihr die heftige Leidenſchaft gegen den Herrn von 
Villarceaux / die ſie ſo lange von allen ihren Freun⸗ 
den entfernt hatte, verwies. Ninon kehrte kurz 
darauf, nicht wegen feiner Ermahnung ſondern wegen 
des hergeſtellten Friedens wieder nach der Haupt⸗ 
ſtadt zurück, von welcher ſie geſchworen hatte, daß 
ſie ſie nicht anders als ruhig wieder betreten wollte. 

Der Mata bis von Villarceaur froblockte indeſſen 
nicht wenig, und ward von vielen Eiferſuͤchtigen be⸗ 
neidet, daß er das fluͤchtiaſte Herz ſo lange gefeſſelt 
hatte, und noch als Liebhaber nach dey Jahren 
mit ihr erſchien. Seine Bemahlinn aber war darüber 
ſehr erbittert. Als ſie einsmals große Geſellſchaft 
bey ſich hatte, und man ihrem jungen Sohne tauſend 
Liebkoſungen machte, wollte ſie ſeine Geſchicklichkeit 
aller Welt zeigen, und befahl ſeinem Hofmeiſter, ein 
kleines Examen anzuſtellen, und das zu wiederholen, 
was ſie ungefaͤhr in der letzten Stunde zuſammen ge⸗ 
trieben hätten, Der Hofmeiſter, der eine etwas ita⸗ 
“>, liaͤniſche 
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lianiſche Ausſprache an ſich hatte, die auch ſein 
Schuler ihm ablernte, that die Frage an ihn; 
Quem habuit ſucceſſorem Belus, rex Aſſyriorum? 
Der junge Herr antwortete: Ninum. Alsbald ward 
die Frau von Villarceaux entrüftet, weil fie die 
Aehnlichkeit des Klangs verfuͤhrte, daß fie voll Ers 
bitterung ſprach: „das find fchöne Dinge, die man 
„meinem Sohne beybringt; es war ſehr nöthig, ihm 
»die Thorheiten ſeines Vaters vorzuſagen; von der 
»Antwort ſchließe ich zurück auf die Dummheit der 
„Frage.“ Alles Einwenden des Hofmeiſters war 
vergebens. Die Geſchichte kam in der ganzen 
Stadt aus, und der Herr von Villarceaux lachte 
ſelbſt mit Ninon nicht wenig darüber. e f 
Der Herr von Lenclos erfreute ſich ausnehmend 
über die Talente und den Ruf feiner Tochter, und 
betrachtete fie als fein Werk, als Früchte feiner vor⸗ 
trefflichen Erziehung. Unvermuthet aber beflel ihn 
eine Krankheit, welche feinem Leben gefährlich ward. 
Als er fuͤhlte, daß ſein Ende nahe war, ließ er ſeine 
Tochter rufen, und gedachte ſich vor ihren Angen ſelbſt 
im Tode als einen fo großen Philoſophen zu zeigen, 
als er im Leben geweſen zu ſeyn glaubte. Weinend 
Rand fie vor feinem Bette. „Tritt naͤher herzu, 
„Ninon, ſagte er mit gebrochner Stimme; du ſiehſt, 
»daß alles, was mir in dieſem Augenblick übrig 
„bleibt, nur ein verdruͤßliches Andenken der Ders 
vonuͤgungen iſt, die mich verlaſſen. Ihr Beſitz iſt 
„bon keiner Dauer geweſen; der einzige Umſtand, 
»in welchem ich mich über" die Natur beklagen kann. 
»Aber ach! wie vergebens i meine Klage. ir 
rt 71 v 
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die du noch zu leben haſt', nutze die koſtbare Zeit, 
y und ſey niemals gewiſſenhaft wegen der Menge / ſon⸗ 
dern der Wahl deiner Vergnuͤgungen.« Welche 
Verſchiedenheit zwiſchen dieſer Rede, und der Er⸗ 
mahnungen ihrer frommen Mutter! Der Sterbende 
wollte ſich noch zwingen, ſie zu umarmen, und ſtieß 
den letzten Seufzer an ihrer Brust aus. Nach der 
Ninon Grundſaͤtzen war er als ein Weiſer aus der 
Welt gegangen. 
Die Verlaſſenſchaft, die fie nach feinem Tode 
fand, hätte betraͤchtlicher ſeyn Finnen, wenn fie nicht 
ihres Vaters Neigung zum Vergnuͤgen, und feine Be⸗ 
gierde, ſich in Streitigkeiten und Staatshaͤndel zu 
mengen, vermindert hatte. Da fie nicht geſonnen 
war, ſich zu verheirathen, fo verlieh fie das noch 
übrige Capital auf Lebenszeit, alſo, daß fie jährlich 
fieben bis acht tauſend Livers Zinſen daraus erhob. 
Mit dieſen glaubte fie gungſam vor der Abhaͤngig⸗ 
keit von andern, und der Gefahr der Duͤrftigkeit, ge⸗ 
ſichert zu ſeyn. N 


Starron hatte ſich um dieſe geit mit der Fraͤulein 
von Aubigne, nachmaliger Frau von Maintenon, 
verheirathet. Mit dieſer ſchloß Ninon die vertrau- 

teſte Freundſchaft. Ihr Liebhaber, der Herr von 
Villarceaux, ließ ſich von der erſtern einnehmen, 
fand wirklich bey ihr Gehoͤr, und ſuchte dieſe Untreue 
ſorgfaͤltig vor ihr zu verbergen. Ninon aber, die 
aus beyder geheimnißvollem Verhalten die Wahrheit 
errieth, ward daruͤber uicht im mindeſten eiferfüchtig, 
— vergab beyden, und verwechſelte ſehr philo⸗ 
ſophiſch 
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ſophiſch den Namen einer Liebhaberinn mit der Stel⸗ 
le einer Verrrauten. 

Den Platz des Herrn von Villarceaur erſetzte 
ein gewiſſer Herr von Gourville, ein Mann, der 
ſich durch ſeine Verbindung mit den Prinzen von 
Conde und von Marſillac bereichert hatte. Beyde 
giengen damals mit einer Empörung wider den Staat 
um, und Gourville war ſtandhaft auf ihrer Seite. 
Er verließ ſeine Geliebte, um ihnen nachzufolgen. 
Vor ſeiner Abreiſe aber wollte er noch gern zwanzig⸗ 
tauſend Thaler in Verwahrung bringen. Bey ſei⸗ 
nen Umſtaͤnden durfte er das nicht oͤffentlich thun, 
ſondern mußte eine vertraute Perſon dazu ausſuchen. 
Er kannte einen großen Bußyprieſter, der ſich durch 
feinen erbaulichengebenswandel fehr berühmt gemacht 
hatte. Dieſem wollte er anfangs fein Capital übers 
geben. Seine Hochachtung aber für Ninon, die er 
hoͤchſt ungern verließ, bewog ihn, die Summe zwi⸗ 
ſchen ihr und dem Geiſtlichen zu theilen, und jedem 
zehntauſend Thaler zu uͤbergeben. BEN, 

Nach feiner Wiederkunft gieng er zu dem Prie⸗ 
ſter und forderte fein Geld zuruck. Wie ſehr aber 
erſtaunte er, als man ihm alles laͤugnete! Man ant⸗ 
wortete ſehr heilig, man wiſſe nicht, was er verlange 
man habe keine Kenntniß von den aufbewahrten 
Geldern, von denen er rede; man ſey gewohnt, nur 
ſolches Geld aufzunehmen, das unter die Armen 
ſollte vertheilet werden, eine Pflicht, der man ſo⸗ 
gleich ſorgfaͤltig nachlebte. Gourville mochte ſich 
beſchweren, mochte betheuren, einwenden, fich ärgern 
ſo viel er wollte, alles half nichts; der Prieſter 11 
r i . unge⸗ 
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ungeſtoͤrt in ſeiner Gelaſſenheit; Gourville ward 
zuletzt gezwungen, zu ſchweigen. 
Da er ſich ſo grauſam in ſeinem Begriffe von 
einem Manne betrogen fand, den ganz Paris für 
eine heilige und untadelhafte Perſon hielt, ſo ſchien 
ihm nach dieſem Streiche alles verdaͤchtig, und er 
konnte der Ninon, einem Frauenzimmer von übel 
beruͤchtigen Sitten, weit weniger zutrauen. Er 
fuͤrchtete ſich ſogar, einen Beſuch bey ihr abzulegen, 
damit er nicht gezwungen winden eine Perſon, die 
Dre ſehr liebte, zu haſſen. 

Als Ninon erfuhr, der Herr von Gourville be 
fände ſich bereits feit einigen Tagen zu Paris, wun⸗ 
derte ſie ſich nicht wenig wegen ſeines Ausbleibens, 
und ließ ihn alsbald zu ſich rufen. Gourville kam, 
ſchaͤmte ſich feines Verdachts, und glaubte, wegen 
der Ninon Einladung, ſich darinne groͤblich geirrt zu 
haben. Allein wie ſehr erſchrack er, als ihn Ninon 

anredete: „ach Gourville! es iſt mir ein Uns 

- „glück in ihrer Abweſenheit begegnet.“ Ninou ſah 
ihn erblaſſen. „Ich beklage ſie, wenn ſie mich noch 
„lieben, fuhr fie fort. Allein dem Uebel laßt ſich 
„nun nicht abhelfen. Meine Neigung zu ihnen hat 
yſich waͤhrend ihrer Abreiſe verloren. Hier ſind ihre 
„iehutauſend Thaler. Aber begehren ſie nicht wieder 
„ein Herz von mir, das ich nicht mehr an ſie ver⸗ 
„ſchenken kann. Mir bleibt nichts weiter, als die 
„aufrichtiaſte 4 fuͤr ſie uůͤbrig „ Gour⸗ 
ville ſeufzte; Schuld mußte er ſich ſelbſt 
geben; warum 1 er ſich durch feine Abweſeuheit 


ihter Untreue ausgeſetzt? Er nahm fein Geld e 
aufrich⸗ 
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aufrichtigſten Hochachtung für ihre Redlichkeit zurück, 
und als die Sache ruchtbar ward, gewann Ninon 
nicht wenig durch die Vergleichung ihrer Ehrlichkeit 
mit dem Verfahren des ſcheinheiligen Prieſters. 

Ihr folgender Liebhaber, der Herr von Gerſay, 
war der Vater des zweyten Kindes, das Ninon zur 
Welt brachte. Ihm wurden nicht, wie ſeinem Vor⸗ 
gaͤnger, die Sorgen der Erziehung ſtreitig gemacht. 

Um dieſe Zeit, im Jahre 1656, kam die Königin 
Chriſtine, aus Schweden, nach Paris. Ninon war 
faſt das einzige Frauenzimmer, das ſie mit ihrem 
Veſuche beehrte. Der Marſchall von Albert, und 
einige Gelehrte, die der Koͤniginn ihre Aufwartung 
machten, ſchilderten ihr Niuon fo vortheilhaft ab, 
daß fie die ſen Beſuch nicht für zu niedrig für ſich 
hielt. Von ihrer Unterredung iſt der Nachwelt bloß 
der Ninon witziger Einfall von der koſtbarlaͤcherlichen 
Frquen aufbehalten worden, den man in den Briefen 
ſelbſt angemerkt finden wirdk. Die Koͤniginn nahm 
beym Abſchied Eindruͤcke einer vermehrten Hochach⸗ 
tung mit ſich hinweg. Der Ninon Neigung zur 
Galanterie war in ihren Augen kein Verbrechen, 
weil ſie ſelbſt Beſchuldigungen von dieſer Art nicht 
wohl von ſich ablehnen konnte. 

Ungefaͤhr um dieſe Zeit ſcheukte der Antritt der 

Regierung und die Vermählung Ludwigs des vier⸗ 

iehnten, wie auch der Friede mit Spanien, Frank⸗ 

reich die Ruhe wieder; deſto unumſchraͤnkter konnte 

die Liebe zum Vergnuͤgen hertſchen. Der Ninon 

ER 8 vertrau⸗ 
* Siehe die folgende 47. Seite. 
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vertrauteſte Freunde waren damals Bachaumone 
und Chapelle. Durch den letztern gerieth fie 
in des Moliere Bekauntſchaft. Beyde gewannen 
für einander die größte Hochachtung. Beyden hatte 
die Natur gleichſam einerley Augen gegeben. Mo⸗ 
liere war eben ſo geſchickt, ſeine Zeiten durch feine 
Schriften zu erleuchten, und das Koſtbare, den leeren 
Schimmer, das Ungereimte des Geſchmacks zu ver⸗ 
bannen, als Ninon durch ihr Beyſpiel, ihre Rath⸗ 
ſchlaͤge und Betrachtungen. Als er ihr ſeinen Tar⸗ 
tuͤffe vorlas, erzaͤhlte ihm Ninon eine Begebenheit, 
die vor ihren Augen ſich zugetragen hatte, und von 
der ein frommer Betruͤger der Held war. Sie be⸗ 
gleitete dieſelbe mit fo gruͤndlichen Betrachtungen, 
und gab uͤber dieſe Art von Charakter ſo natuͤrliche 
und ſtarke Erklaͤrungen, daß Moliere / als er ſie ver⸗ 
ließ, ſagte, wenn ſein Stuͤck noch nicht ausgearbei⸗ 
tet wäre, ſo wuͤrde er es niemals unternommen has 
ben, nachdem er Ninon gehört haͤtte. | 
Mit der Neigung zum Vergnügen vermehrte ſich 
täglich ihr eichtſinn und ihre veraͤnderliche Gemuͤths⸗ 
art. Dieſe verbarg fie fo wenig / daß fie vielmehr 
vamit ihren Scherz trieb. Den Margvis de la 
Chatre, einen von ihren Liebhabern, rufte die Ehre 
in das Feld. Mit groͤßtem Misbergnuͤgen ſah er 
ſich genoͤthigt, fie zu verlaſſen. Er feufste bey ihrer 
e e f i —— 
x Chapelle machte Verſe zu ihrem Lobe. Er ſuchte als 
Liebhaber gluͤcklich bey ihr zu werden, aber vergeblich. 
Darüͤber ent ruͤſtete er ſich zuletzt fo ſehr, daß fich feine 
Muſe widerſprach, und anzuͤgliche Verſe, welche be⸗ 
ſonders über ihr Alter ſpotteten, wider ſie anffegte, 
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lezten Zusammenkunft, und ward von tauſend Be⸗ 
ſorgniſſen geqvaͤlt, die ihm der Ninon fluͤchtiger Wan⸗ 
kelmuth erweckte. Vergebens ſuchte ſie ihm ſeinen 
Argwohn zu benehmen. „Nein, grauſame, ſprach 
ver, ſie werden mich vergeſſen, werden mir untreu 
„werden. Ich kenne ſchon ihr Herz. Es macht, 
vdaß ich zittre. Zwar noch iſt es mir getreu, das 
»weis ich; noch betrügen fie mich nicht. Allein 
»itzt rede ich ſelbſt zu ihnen von meiner Liebe; wer 
vaber wird alsdenn fie davon unterhalten, wenn ich 
vabgereist bin? Die Liebe, Ninon, die fie erwecken, 
viſt ſehr verſchieden von der, die fie ſelbſt Fühlen. 
„Stets werden fie meinem Gedaͤchtuiſſe gegenwärtig 
vſeyn z die Abweſenheit iſt ein neues Feuer / das mich 
»perzehreu wird; die Abweſenheit aber iſt bey ihnen 
»das Ende der Zaͤrtlichkeit. Entfernt von ihnen, 
„werde ich alle Gegenſtaͤnde als verhaßt anſehen; 
„entfernt von mir, werden fie von allen Gegenſtaͤn⸗ 
„den ſich einnehmen laſſen.“ 
Ninon konnte ſich ſelbſt nicht laͤngnen, der Mar⸗ 
avis habe Reche. Wer wollte aber ein ſo feuriges 
und ugrliebtes Herz, als das ſeinige, fo ſehr nieder⸗ 
ſchlagen ? Wirklich war fie noch nicht geſonnen / ihn 
zu hintergehen; es zeigte ſich dazu keine 1 
heit; und auch in der Zukunft ſah fie keine vor . 
Sie gab ihm alſo alle erſiunlichen Verſicherungen, 
um ihn zu beruhigen. Jedoch der Margvis traute 
ihnen nicht. Seine Furcht war zu heftig Möglich 
aber ſiel ihm ein neues Mittel ein, das er wider 
die größte Unbeſtaͤndigkeit für unfehlbar hielt. „Sie 
vſind/ Ninon, ſagte er, ein außerordentliche Frauen⸗ 
8 „ vdr 
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„immer; wundern fie ſich alſo nicht, wenn ich auch 
„außerordentliche Anforderungen an fie mache. Ich 
vberlange, daß fie mir eine unverbruͤchliche Treue 
yſchriftlich angeloben. Ich will ihnen die allerhei⸗ 
v»ligſten Ausdrucke menſchlicher Verſprechungen in 
„oie Feder ſagen; und werde fie eher nicht verlaſſen, 
„bis fie mir dieſes Pfand ihrer Beſtaͤndigkeit, das zu 
„meiner Ruhe ſo noͤthig if, gegeben haben.“ Ninon 
mochte ihm vorſtellen? ſo ſehr ſie wollte, fein Bes 
gehren ſey ſonderbar und thoͤricht, der Marquis ließ 
nicht ab, in fie zu dringen. Sein Ungeſtuͤm zwang 
ihr wirklich die Verſicherung ab. Sie mußte auf⸗ 
fſcetzen und unterzeichnen, was vielleicht vor ihr kein 
Menſch geſchrieben hatte. Mit dieſer Verſprechung 
verſehen, eilte der Marqvis dahin, wohin ihn fein 
Stand rufte. 3 - 
Kaun waren nach feiner Abreiſe zween Tage vers 
floſſen, ſo ſah ſich Ninon von einer Perſon verfolgt, 
die ſehr gefährlich für das Verſprechen war / das fie 
gethan hatte. Schon lauge hatte man ihr ſeine 
Liebe entdeckt, und man erwartete nur die guͤnſtige 
Gelegenheit, da ein furchtbarer Mitbuler entfernt 
ſeyn wuͤrde. Dieſer neue Liebhaber ließ ſich der Ni⸗ 
non erſten Widerſtand nicht abſchrecken; es waͤhrte 
nicht lange, ſo war fie überwunden. Mitten in der 
Hitze ihrer Umarmung ſagte Ninon lachend: hat doch 
„InChatve feine Verschreibung.“ Dieſe Begeben⸗ 
heit kam alsbald aus, und ſchien fo luſtig und ſon⸗ 
derbar, daß des la Chatre Verſchreibung zum 
Sptuͤchworte ward, fo oft von einer Sache die Rede 
war, auf die man fich vergeblich Rechnung machte. 
3 Ninon 
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Ninon war anfangs über ihres Liebhabers Schwatz⸗ 
boftigkeit ſehr ungehalten. Allein er wußte ſich 
durch feine feurige Liebe fo beredt zu entſchuldigen / 
daß ſie ihren Zorn völlig vergaß. Erſt als er weg ⸗ 
gieng, beſaun fie ſich darauf. Sie lief ihm nach / 
und rufte ihm noch oben von der Treppe zu: „Herr 
„Graf, wir find deswegen noch nicht ausgeſoͤhnet. „ 

Man kann leicht denken, daß dergleichen Begeben⸗ 
heiten nicht eben ihren guten Ruf vermehrt haben. 
Aus den Liederſammlungen der damaligen Zeit ſieht 
man, daß die Satyre fie nebſt andern Frauenzimmern 
ihres gleichen gar nicht ſchonte. Der Tadel der 
Marqviſinn von Sevigne war alſo ſehr gegruͤndet, 
wenn ſie Ninon in Anſehung der Religion und der 
Sorgfalt für die Ehre für ſehr gefährlich hielt. 

Noch mehr Anlaß aber bekam fie zum Unwillen 
als ihr Sohn, der noch jung, und burch die natuͤr⸗ 
liche Fluͤchtigkeit feiner Gemuͤthsfaſſung aller Ein: 
druͤcke faͤhig war, der Anbeter einer Perſon ward, 
welche leicht ſeiner Einfalt misbrauchen, und ſein 
Herz zur Vergeſſenheit aller eingepraͤgten Grundſaͤtze 
einer guten Erziehung bringen konnte. Umſonſt war 
das Zureden ſeiner Mutter und der Frau de la 
Fapette. Ninon nahm ihn willig an, und machte 
ihn dadurch feiner vorigen Gebieteriun, der beruͤhm⸗ 
ten Saͤngerinn Champmele, abſpaͤnuſtig. Doch ihr 
Liebeshandel waͤhrte nicht lange. Sie ſetzten zwar 
ihren Umgang noch geraume Zeit fort, Ninon aber 
erklärte ſich, als man ihr desfalls einigen We 

d 3 

Dieß iſt eben der Maravis von Sevigne, an den die 

nachſtehenden Briefe geſchrieben Find. 
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zu erkennen gab: „es gienge nichts boͤſes mehr zwi⸗ 
„schen ihr und dem Maravis vor; fie lebten mit 
„einander bloß als Schwefier und Bruder. 

Nebſt ihren Liebeshaͤndelu machte ſich Ninou durch 
verſchiedeue Scherzreden und Spoͤttereyen berühmt, 
welche mau zu der damaligen Zeit für ſehr geiſtreich 
hielt. So nannte fie die Mademoiſell Seudery, 
eine haͤßliche aber ſehr witzige Perſon und berühmte 
Schriftſtellerinn, als ſie ſie zu Geſichte bekommen 
hatte, eine ſiebenzigjaͤhrige. Von einer Frau, 
die eine damals erfundne neue Art von Kopfputze * 
trug / die ihr aber ſehr uͤbel ließ, ſagte ſie, „fie ſaͤhe 
„einem Fruͤhlingslied in der Schenke ſo aͤhnlich, als 
vein Ey dem andern.“ Ein Einfall, den ſelbſt die 
Frau von Sevigne lobt. Der Herr von Louvois 
war der Frau ſeines erſten Kammerſchreibers Duͤfre⸗ 
noy ſehr guͤnſtig, und brachte es dahin, daß ihrent⸗ 

wegen eine neue Bedienung bey Hofe errichtet wurde, 
die Stelle einer Bettdame der Koͤniginn, wodurch 
fie den Rang über die gemeinen Kammerfrauen be- 
kam. Minon ſagte, als ſie davon hoͤrte, „der Miui⸗ 
„ſter habe es dem Caligula nachthun wollen, der 
fein Pferd zum roͤmiſchen Conſul machte a Zu die⸗ 
ſen Scherzreden ward Ninon durch den Umgang mit 
einer vertrauten Freundinn, der Frau von Cornuͤell, 
aufgemuntert, welche inſonderheit bey Tiſche ſo auf⸗ 
geweckt und ſinnreich war, daß man von ihr zu ſagen 
pflegte, ſie ſey gleich von der Suppe an berauſcht; 
ob ſie wohl nichts als Waſſer trank. 
- r Die 


*Es wird derſelben auf der 236 Seite gedacht. 
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Die Geſchichte erzählt noch eine Begebenheit gos 
Ninon, welche iedoch der Verfaſſer ihrer Lebenebe. 
ſchreibung in Zweifel zieht, und die ihr in der That 
auch unter allen am meiſten zur Schande gereichen 
würde. Der Pater Bourdaloue war damals ein 
fehr berühmter geistlicher Redner. Ninon ſey dadurch 
auf den ſonderbaren Einfall gekommen, zu erforſchen / 
ob auch ſein Herz fo rein, als fein Vortrag, waͤre · 
Sie habe ſich krauk geſtet, und ihn zu ſich holen 
lassen. Er habe fie bey feiner Ankunft ſehr geſchmückt/ 
und mit aller verführerifchen Kunſt geruͤſiet gefunden. 
Alsbald habe er ſie mit dieſen Worten wiederum 
verlaſſen: „Ich ſehe , daß ihre Krankheit ſich nur in 
„dem Gemüthe befindet; ihr Körper ſcheint mir 
„bey vollkommner Geſundheit zu ſeyn; ich bitte 
„den großen Seelenarzt, daß er ſie heilen möge.“ 

Hierauf folgte ein Streit zwiſchen zween Mitbu⸗ 
lern; dem Taͤnzer Petour / und dem Grafen von C., 
der hernach Marſchall von Frankreich ward. Ninon 
traf eine Wahl, die ihr nicht eben Ehre machte. Sie 
zog den Taͤnzer vor, und hegte bloß für den Grafen 
froſtige Geſinnungen der Hochachtung. „Es iſt ein 
„Herr, der Ehrerbietung verdient, ſagte fie; niemals 
„aber bekommt man Lust, ihn zu lieben.“ Der 
Graf ward ſehr unruhig über Pecours befüͤrchtetes 

Glück; und der Taͤuzer war zu üͤbermüthig, daß er 
nicht haͤtte damit pralen ſollen. Er hatte ſich ein Kleid 
machen laſſen/ das einer Montur ſehr aͤhulich ſah; der 
Graf fragte hoͤhniſch/ unter welchem Corpo er diente? 
darauf gab der Tänzer dieſe ſtolze aber unuͤberſetzbare 
Antwort: je commande un corps, olı vous ſer vez de- 
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puis longtems. Der Graf wollte ſich bey Ninon 
über ihre Untreue beſchweren; fie aber, die ſchon 
lange ſeiner Nachſtellungen uͤberdruͤſſig war, ſchreckte 
ihn glücklich durch eine ſpoͤttiſche Antwort von aller 
fernern Gunſtbewerbung ab. 

In der Kunſt zu gefallen uͤberlebte Ninon alle 
Perſonen ihres Geſchlechts ſo ſehr, daß ſie noch in 
einem Alter von mehr als ſechtig Jahren die feurigſte 
Liebe erregte. Wir haben oben eines Sohns gedacht, 
den der Marqvis von Gerſay mit ihr erzeugt hatte. 
Dieſen ließ er unter dem Namen des Ritters 
von Villiers erziehen. Er verſchwieg ihm den 
Namen ſeiner Mutter, und hatte ſich von Ninon ver⸗ 
ſprechen laſſen, ſie ihm niemals zu entdecken. In⸗ 
zwiſchen wollte er doch ſeinen Sohn nicht des Vor⸗ 
theils ihres Umgangs berauben. Ninon verſtattete 
ihm daher, ſo wie vielen andern jungen Herren, bey 
ſich Zutritt. Sie beſaß die Kunſt, ihnen die gefaͤllig⸗ 
ſten Sitten und alle Tugenden der Gefaͤlligkeit bey⸗ 
zubringen. In dieſem Stuͤcke war ihr Umgang lehr⸗ 
reich und vortheilhaft. 

Der junge Ritter von Villiers hatte ein ſehr 
lebhaftes Gefuͤhl. Unvermerkt entſtand in ihm eine 
Neigung gegen Ninon, die er taͤglich naͤhrte, ob er 
wohl nicht das Herz hatte, ſie ihr zu entdecken. 
Seine Mutter ſelbſt gab ihm unwiſſend dazu Anlaß. 
Denn ob ſie ihm wohl ihr Geheimniß nicht entdeckte, ſo 
erwies fie ihm doch unvorſaͤtzlich viele Vorzuͤge, und 
ſah ihn mit gröſſerm Vergnügen, als andere, um ſich. 
Sehr oft wußte er nicht, wie er Blicke, in denen ſo 
viele Zärtlichkeit für * war, auslegen ſollte. 

Konnte 
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Konnte wohl dieſer junge Liebhaber errathen, was 
für Blicke es wären? Er war feurig und verliebt. 
Nach und nach erlaubte er feiner Regung, in Seuſier 
auszubrechen, und verbarg ſie taͤglich mit wenigerer 
Sorgfalt. Ninon ward dadurch in Schrecken geſetzt. 
Sie begegnete ihm ſtrenge; fie unterſagte ihm alle 
fernere Beſuche. Der Ritter aber bewog fie unter 
vielen Thraͤnen und Bitten zu Aufhebung ihres Ver⸗ 
bots, und verſprach heilig alle Negungen der Liebe 
bey ſich zu unterdrücken. a 
Er zwang ſich wirklich einige Zeit hindurch; bald 
aber brach die Neigung wieder hervor. Ninon arbei⸗ 
tete vom neuen daran, ſie zu daͤmpfen. Sie rufte ihn 
in ihr Kabinet. „Sehen ſie auf dieſe Wanduhr, un⸗ 
l iger, ſprach ſie zu ihm; es ſind nun mehr als 
u Jahre, daß ich zur Welt gekommen 
„bin. Steht es mit wohl an, einer Leidenſchaft, wie 
»die Liebe iſt, Gehör zu geben? Kann man wohl in 
meinem Alter lieben und geliebt werden? Gehen ſie 
vin ſich, mein Herr; erwägen fie das Lächerliche von 
ihren Anſprüchen, und die Schande von dem, wozu 
„fie mich verleiten wollen. 0 
Auf den Ritter machtendieſe ernſthaften Vorſtellun⸗ 
gen keinen Eindruck. Er ſah aus ihren Augen Thraͤ⸗ 
ven fließen, und nahm fie für Zeichen feines Sieges 
an. Er drang heftiger in fie, und fuhrte feine Sache 
mit der feurigſten Beredſamkeit. Nur mit Mühe 
konnte ſie ſich von ihm loswickeln. 
Nunmehr bereute ſie es, daß fie nicht gleich anfangs 
dem Uebel zuvorkommen war, und feine Leidenſchaft 
zu einer ſolchen Heftigkeit hatte anwachſen laſſeu. Ihr 
N d 5 Verſpre⸗ 
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Verſprechen gegen den Hrn. v. Gerſay hatte ihr bisher 
den Mund verſchloſſen. Sie bat ihn daher um Erlaub⸗ 
nib/das Geheimniß zu entdecken; und er ſelbſt rieth dazu. 
Sie ſchrieb demnach dem Ritter, daß ſie an dem 
und dem Tage, zu einer gewiſſen Stunde, in ihrem 
kleinen Haufe in der Vorſtadt / etwas mit ihm zu ſpre⸗ 
chen haͤtte. Vol angenehmer Hoffuung und in dem 
ausgeſuchteſten Anzuge eilte er zu ihr. Nun, glaubte 
er, waͤre ſeiue gluͤckliche Stunde gekommen. Er traf 
Ninon allein; an, aber ſehr niedergeſchlagen. Er 
warf ſich zu ihren Fuͤſſen/ ergriff ihre Hand und beuetzte 
fie mit feinen Thraͤnen. „Unglüuͤcklicher! ſagte Ninon; 
„id giebt es denn alſo Zufaͤlle, die alle menſchliche Ver⸗ 
vnunft uͤberſteigen? Was habe ich nicht alles verſucht, 
vihre erregten Sinne zu beruhigen! Und was für ein 
„Geheimniß zwingen ſie mich ihnen zu offenbaren!“ 
„O fie wollen mich noch einmal betrugen, ſagte der 
„Ritter; ich ſehe ihre Ungerechtigkeit; ſie hoffen noch, 
„michltu heilen. Aber nein, laſſen fie ihren Irrthum 
fahren; der grauſame Sieg / den fie zu erhalten ſuchen, 
buͤberſteigt alle ihre vereinigten Kraͤfte, uͤberſteigt alle 
„Liſt und ſogar die Vernunft ſelbſt.“ Er ließ ſich im⸗ 
mer mehr von feiner Trunkenheit dahinreißen. „Hals 
„ten fie ein, ſchrie Ninon im Zorne; dieſe erſchreckliche 
„Liebe wird die allerheiligſten Pflichten nicht uͤberſtei⸗ 
„gen. Wiſſen fie, wer fie find, und wer ich bin? Die 
„Liebhaber inn, die fie verfolgen — iſt ihre Mutter; fie 
„haben mir das Leben zu dauken; mein Sohn iſts, der 
„zu meinen Füffen ſeufit, der mir von Liebe vorſagt.“ 
Sie fuhr fort, undersählte ihm das Verſprechen, das 
ſie ſeinem Vater gethan hatte. 8 
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Der Ritter ſchien ohne Leben zu ſeyn, als er dieß 
boͤrte. Blaß und zitternd reißt er ſich von ihr los; 
feine Leidenſchaft treibt ihngur Verzweiflung; er eilt 
in den Garten, und ſtͤrzt ſich in dem erſten dichten 
Gebuͤſche, das ihm auffößt, in feinen Degen. Welch 
ein Anblick für Ninon, die ihm auf dem Fuſſe nach⸗ 
folgte! Sie kam nur eben zurechte, ihren Sohn ſter⸗ 
ben zu ſehen, der feine erloſchnen Blicke noch einmal 
auf fie richtete, und ſich vergebens zu reden bemuͤhte. 
Das Geſchrey, das ſie erhob, lockte zum Gluͤcke Leute 
berbey, deren Gegenwart fie hinderte, ſich ihrer Vers 
zweiflung zu überlaffen. Einmal lebte ihr Sohn nicht 
mehr: Nichts blieb uun weiter uͤbrig, als zu verhür 
deu, daß eine fo traurige Geſchichte nicht auskaͤme. 
Sie ſuchte daher ſich ſo viel als moͤglich zu faſſen. 
In ihrer Bruſt aber tobte ein Schmerz / wider den ihre 
Weltweisheit keine Gründe aufbieten konnte, die 
maͤchtig genug waren, ihn zu ſtillen. Er mußte um 
fe viel tiefer dringen, weil ſie bey allen ihren Schwach⸗ 
heiten, dennoch einen herrſchenden Geſchmack am ernſt⸗ 
haften Nachdenken gewonnen hatte, ſo daß Saint⸗ 
Evremont von ihr zu ſagen pflegte, fie wuͤrde noch 
am Tiefſinne ſterben. 

Das herannahende Alter der Ninon ſchien zwar ihre 
e gedaͤmpft, und ihr vernuͤnftigere Grund⸗ 
ſaͤtze beygebracht zu haben; jedoch ließ ſie darum noch 
nicht ab, Schwachheiten zu begehen. Der Abt Chau⸗ 
lieu, ein luſtiger Dichter und Schüler des Chapelle, 
ſchien ein aluͤcklicher Liebhaber zu ſeyn; wiewohl man 
um dieſe Zeit zu ſagen pflegte, ſie habe keinen ordent⸗ 
lichen Liebhaber mehr, und der Baron ven Bannier, 
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ein Sohn des ſchwediſchen Senerals dieſes Namens, 
habe die Reihe der ordentlichen Liebhaber geſchloſſen. 
Ihrem Alter ſelbſt ſchien Ninon ſehr gelaſſen ent⸗ 
gegen zu treten. Zwar fand ſie weniger Urſache, als 
andre Weiber, ſich daruber zu beſchweren; es hatte 
gleichſam Fein Herz, ſich an fie zu wagen. „Mit ihr, 
vſagt Saint Evremont ſollte die Natur den Anfang 
„zum Beweiſe machen, daß es moͤglich ſey / nicht alt 
zu werden.“ Sie hatte niemals den Ekel und die 
Haͤßlichkeit des Alters; fie behielt ſogar alle ihre Zaͤh⸗ 
ne, und faſt alles das Feuer ihrer Augen; fo daß man in 
ihren letzten Jahren von ihr fagte, man konnte in ih⸗ 
ren Blicken noch die ganze Geſchichte ihres Lebens 
leſen. Zuweilen aber gab es gleichwohl Stunden, da 
fie ſich die Bluͤhte der Jugend zuruͤckwuͤnſchte. „Wäre 
„fie bey der Schöpfung zugegen geweſen/ ſagte fie, fo 
„wuͤrde fie der Vorſehung den Rath gegeben haben, 
„die Nunzeln an diejenigen Oerter des Leibes zu ver⸗ 
yſetzen, an welchen, kraft des Schluſſes der heydniſchen 
„Götter, Achill Hätte koͤnnen verwundet werden* 
Nichts war beruͤhmter, als ihre damalige Geſell⸗ 
ſchaft, wegen der ausgeſuchten Wahl der Perſonen, 
aus denen fie beſtand. Die Frau de la Fayette und 
die Frau de la Sabliere, deren erſtere ſie mit den 
reichen Fluren, die einen Heberfluß an Früchten 
hervorbringen, die weyte aber mit einem bunten 
Blumenbeete, das die Augen beluſtigt, verglich, 
fanden ſich nebſt dem Heren de la Rochefoucault 
ſehr ordentlich bey ihr ein. Die Frau von Sevigne, 
die Frau von Grignan, die Frau von W 
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die Frau von Torp und die Herzoginn von Bouillon 
zogen ihr Haus allen andern vor, und wurden niemals 
des Vergnuͤgeus ſatt/ ſie zu hören. „Die Weiber ſchreibt 
„die Frau von Coulanges, laufen der Mademoiſell 
vvonkenelos nach / wie ſonſt andre Leute zu ihr liefen.“ 

Darum aber waren die angeſehenſten und verſtaͤn⸗ 
digſten Mannsperſonen von Hofe und aus der Stadt 
nicht aus ihrer Geſellſchaft ausge ſchloſſen. Die Straße 
la Tournelle zu Paris, in welcher ſie wohnte, war 
ſehr volkreich; und man gab daher ihren guten Freun⸗ 
den den Zunamen Tournellsvoͤgel, den ſie ſogar fich 
für eine Ehre hielten. Einer von dieſen war der Graf 
von Charleval, welche Verſe darauf machte / die uns 
gefaͤhr dieſen Junhalt hatten. „Wiſſet, ich bin keiner 
von den Voͤgeln, die Thaͤler und gefilde durchſtreifen; 
„nein, ich bin ein Tournellsvogel. Unſer Gefang 
„foricht durch alle Jahrszeiten von Liebe; und wir 
vbedauern die Turteltaube, die nur im Fruͤhlinge 
„ich ſchnaͤbelt. * 

„Man verſammelte ſich zur Winterszeit abends um 
fünf uhr bey ihr in einem Zimmer, das mit den Ger 
maͤlden ihrer vornehmſten Freunde und beſten Freun⸗ 
dinnen, und einigen Schildereyen der größten Maler, 
ausgeziert war. Im Sommer bewohnte ſie eine Reihe 
andrer Zimmer, die auf den Wall giengen, unter wel⸗ 
chen ſie einen Saal hatte, in dem die ganze Geſchichte 
der Pſyche mit Waſſerfarben gemalt war. So vieles 
Vergnuͤgen ihr aber auch diecgeſellſchaft — Se 
machte, ſo hatte ſie doch dieſelben gewoͤhnt, ſich um 
neun uhr von ihr zu begeben, damit ſie der Ruhe ge⸗ 
nießen koͤnnte, deren die geſchwaͤchte und kraͤnkliche 
Leibesbeſchaffenheit ſehr benoͤthigt war. 4 
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Einer von ihren alten Freunden war der Herr von 
Saint Evremont. Einige leichtſinnige Reden 
wider einen Miniſter, der aber verſtorben war, noch 
ehe die Beleidigung ruchtbar word, hatten ihn gend⸗ 
thigt, aus Frankreich flüchtig zu werden, und feinen 
Aufenthalt in England zu nehmen. Ninon wandte 
alles Anſehen ihrer guten Freunde des Herrn von 
Lionne, des Grafen von Grammont, des Herrn von 
Lauzuͤn, und andrer, an, feine Zuruͤckberufung auszu⸗ 
wirken. Lange Zeit aber konnten ſie nichts zu ſei⸗ 
nem Beſten ausrichten; und als ſie endlich durchdran⸗ 
gen/ begehrte Saint Evremont ſelbſt nicht wiederzu⸗ 
kommen, weil er bereits alt war, und weil waͤhrend 
der geraumen Zeit ſeiner Eutfernung ſich alles ſo ſehr 
geaͤndert hatte, daß er befürchten mußte, bey Hofe vou 
niemandem, als dem Grafen von Grammont, erkaunt 
zu werden. 8 

Inzwiſchen unterhielt der Herr von Saint Evre⸗ 
mont mit Ninon einen vertrauten Briefwechſel, und 
ſchrieb ihr unter dem Namen der neuern Leontium, 
eines berühmten philoſophiſchen Frauenzimmers gus 
dem Alterthume, ſeine Abhandlung von der Moral 
des Epicurs zu. In ihren Briefen frohlockten ſie 

oft über das Glück, das fie beyde genöffen, Vergnuͤ⸗ 
gungen in einem Alter zu lieben, in dem die andern 
Menſchen nur von Ekel und Verdruß zu ſagen wuͤßten. 

Im Jahre 1694 kam der Abt Gedoyn mit dem Abte 
Fragvler aus der Jeſuiter Schule, Beyde Jünglinge 
errichteten ſogleich mit Ninon und der Frau de la Sa⸗ 
bliere Bekanntſchaft, und ſuchren ſich durch ihren Ums 
gang jene Vor theile und jene Kenntniß der Welt zu er⸗ 
werben die ihnen das Kloſter nicht hatte * 
bse nnen. 
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konnen. Der Abt Gedoyn aber, der nur auf Aus⸗ 
bildung feines Verſtandes denken ſollte, trieb feine 
Gelehrigkeit weiter bis auf das Herz, und empfand ges 
gen Ninon Regungen, die man in ihrem Alter nicht ers 
warten konnte. Den Schluß dieſer Geſchichte will 
ich mit den Worten einer engliſchen Monatsſchrift er⸗ 
jaͤhlen. „Beynah hätte der Schmerz über den Tod 
„ des Ritters von Villiers die Welt der vollkommen⸗ 
vſten Liebhaberinn beraubt, die iemals die eytheri⸗ 
yſchen Jahrbücher geziert hat. Es waͤhrte über zwanzig 
„Jahre, daß die betruͤbte Mutter keinem zaͤrtlichen 
„Seufzer Gehoͤr geben wollte. Endlich erhielt der 
vgalante Abt Gedoyn, auf heftiges Zudringen, eine 
„Anweiſung auf einen beſtimmten Tag. Er kam und 
vfand ſeine bezaubernde Ninon, gleich der Großmutter 
„der Liebesgoͤtter , in der artigſten nachlaͤſſigen Klei⸗ 
„dung auf dem Bette liegen, und, was noch ſchoͤner 
„war, fand ſie geneigt, allen feinen Wuͤnſchen Gnuͤge 
„u thun. Gegen das Ende der Zuſammenkunft fragte 
„er fie — aber mit größter Ehrfurcht — warum fie 
„fo lange verzogen habe, ihn gluͤcklich zu machen? 
„Ich muß geſtehen, ſagte ſie, es kam aus einem Ueber⸗ 
vbleibſel von Eitelkeit; ich ſuchte einen Ruhm darinne, 
vnoch Liebhaber zu haben, wenn ich aus den ſiebzigen 
„wäre; und eben geſteru bin ich volle achtiig Jahre 

„ale geworden.“ 5 
Einer von denen, die 10 Haus befuchten, war auch 
der Herr von Fontenelle, welcher ſchon damals ſich ei⸗ 
nen großen Ruf in den Wiſſenſchaften erworben hatte. 
Im Jahre 1696. litt ihre Geſundheit neue Anfaͤlle, 
die aber weiter nichts, als eine größre Schwachheit, 
zur Folge hatten. Sie ſuchte ſich durch ihre Welt⸗ 
weisheit 
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weisheit zu troͤſten. Dieſe brachte ſie, wie ſie ſelbſt 
vſagte, dahin, mit dem Tage, den fie durchlebte zu⸗ 
frieden zu feyn, den andern Morgen den vorigen Tag 
vlu vergeſſen, und in einem baufaͤlligen Körper, wie 
vin einem feſten, zu wohnen.“ 

Die Frau von Maintenon hatte ihre alte Freun⸗ 
dinn nicht vergeſſen, ſondern ließ ihr ein Zimmer in 
Verſailles neben dem ihrigen anbieten; wobey fie 
geru dem Könige das Vergnügen verſchaffen wollte, 
eine ſo ſonderbare Perſon zu ſehen und zu hoͤren. 
Allein Ninon war zu ſehr fuͤr ihre Freyheit eingenom⸗ 
men; ſie dankte für ihr Anerbieten, und ließ ihr ſa⸗ 
gen, es ſey für ſie zu ſpat, die Kunſt der Verſtellung 
zu leruen, die ihr niemals bekannt geweſen waͤre. 
Dem Koͤnige zeiate ſie ſich indeſſen auf einer Empor⸗ 
kirche in der Schloßkapelle zu Verſailles. 

Ju ihren letzten Jahren ſtattete auch der Herr von 
Voltaͤre noch als ein Kind ſeinen Beſuch bey ihr ab. 
Ninon faßte aus feinen ſinureichen und lebhaften 
Antworten große Hoffnung von ihm und ſetzte ihm in 
ihrem Teſtament eine Summe Geld zu Buͤchern aus. 

Endlich erfolgte ihr Tod im Jahre 1706 nachdem ſie 
einundneunzig Lebensjahre zurückgelegt hatte. Sie 
näherte ſich demſelben allmaͤhlich durch zunehmende 
Schwachheit; iedoch erhielt ſich jr muntrer Geiſt im⸗ 
mer bey Kraͤften. Noch die letzte Nacht vor ihrem 
Ende / die ſie ſchlaflos hinbrachte, fol fie 8 
Verſe gemacht haben. N 
Erſchuͤttre nicht mehr meinen Sion! 

Mein, eitle Hoffnung, fleuch dahin! 

es Weiſen Muth kann dich verlachen. 
ich fo reif zum Tode bin; 
Was ſollt ich hier wohl laͤnger machen e i 
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von Sevigne. 


———— BEE 
Erſter Brief. 
f RT Marquis? Ich ſoll die Sorge für Ihre 


Erziehung uͤbernehmen? Ich ſoll auf der 
Bahn, die Sie itzt antreten wollen, Ih⸗ 

re Wegweiſerinn ſeyn? Das heißt von meiner 
Freundſchaft zu Ihnen zu viel gefordert! Sie 
wiſſen wohl, was man zu ſagen pflegt, wenn ein 
Frauenzimmer, das eben nicht mehr das juͤngſte 
iſt, ſich das Beſte einer jungen Mannsperſon be⸗ 
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odere augelegen ſeyn laͤßt. Sie wil ihn / ſiricht 
man, mit der Welt bekannt machen; und. Ib⸗ 
nen iſt nicht verborgen, in was für einem boshaften 
Verſtande man dieſen Ausdruck nimmt. Ich will 
nicht, daß man dergleichen Auslegungen auch auf 
mich ‚fol ziehen koͤnnen. Ich kann alſo zu Ihren 
Dienſten weiter nichts thun, als daß ich Ihre 
Vertraute werde. Sie werden mir alle Umſtaͤnde 
eröffnen, in denen Sie Sich befinden; bey Gele⸗ 
genheit will ich Ihnen meine Gedanken darüber 
ſagen, und Ihnen zu einer Kenntniß Ihres eignen 
Herzens ſo wohl, als des Herzens der Srauenzim⸗ 
mer, iu. sehen ſuchen. 
So viel Vergnuͤgen ich indeſſen bien Gute 
wechſel erblicke, ſo verhehle ich mir doch die 
Schwierigkeiten meiner Unternehmung nicht. 
Das Herz, das der Jnnhalt meiner Briefe ſeyn 
wird, weis. ſo viele Widerſpiele mit einander zu 
1 einigen, daß niemand, der davon redet, den 
„in viele Widerſpr 
gefallen zu ſeyn. Man glaubt es feſt zu faſſen, 
und man ergreift nichts, als einen Schatten. Es 
iſt ein wahrhafter Chamaͤleon; wenn es aus vers 
ſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet wird, jo 
zeigt es Farben / die einander ganz entgegen ſtehen, 
und nichts deſtoweniger in einem einigen Gegen; 
ſtande wirklich da find. Sie muͤſſen Sich alſo 
gefaßt halten / viel Seltſamkeiten zu leſen. Unter 
deſſen werde ich Ihnen doch meine Gedanken vor⸗ 
legen. Es kann ſeyn, daß Ihnen dieſelben oft 
nichr 3 als e vorkommen 3 
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Ihre Sache wird es ſodann ſeyn / daß Sie denſel⸗ 
ben ihren Werth beſtimmen. Ich ſehe zum 
voraus, daß ich faſt nicht aufrichtig werde ſeyn 
konnen, wenn ich nicht von meinem Geſchlechte 
ein wenig Boͤſes rede. Doch Sie wollen wiſſen , 
was ich von der Liebe und von allem dein denke, 
was mit ihr einige Verwandſchaft hat; und ich 
fühle, daß ich Muth genug beſitze, offenherzig 
mit Ihnen davon zu reden. f 
Ich ſpeiſe dieſen Abend mit der Frau de la 
Sabliere und wit Herrn la Fontaine bey dem 
Herrn de la Rochefoucault. Wenn Sie uns 
Geſellſchaft leiſten wollen, fo wird la Fontaine 
Sie mit zwo neuen Erzählungen bewirthen, wel⸗ 
che, wie man ſagt, ihrem altern Geſchwiſter keine 


5 mmen Sie Margols 
Sollte ich gleichwohl bey dem Briefwechſel, den 
wir mit einander verabreden, nichts zu befürchten 
haben? Die Liebe ift fo gar ſchelmiſch! Ich unters 
ſuche mein Herz. Nein; es iſt anderwaͤrts bes 
ſchaͤfftigt, und was es für Sie empfindet, iſt der 

Freundſchaft ahnlicher, als der Liebe. Allenfalls, 
wenn die Sache ſchlimm laufen, und eines Tages 
mein Verſtand in Gefahr gerathen ſollte: So 
wollten wort ſehen, wie wir uns aus dieſem ſchlim⸗ 
men Handel ſo gut wieder heraus huͤlfen, als es 
uns moͤglich waͤre. ae hr 
„Ich werde Ihnen ſolchergeſtalt ein Collegium 
uber die Moral leſen. Ja, mein Herr, uͤber die 
Moral! Aber laſſen Sie Sich durch dieſes Wort 
nur kein Schrecken einjagen; es wird nur von der 
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Galanterie die Rede fey,; und ſie hat einen allzu ⸗ 
großen Einfluß in die Sitten, als daß ſie nicht 
verdienen ſollte, ganz beſonders ſtudiert zu wer⸗ 
den — Unſer Anſchlag gefaͤllt mir ungemein. 
Wird Ihnen unterdeſſen nicht manchmal bey 
meinem Geſchwaͤtze Zeit und Weile lang wer⸗ 
den? Dieſes beunruhigt mich einigermaaßen; denn 
Sie wiſſen wohl, daß ich, wenn ich einmal an⸗ 
fange, eine unbarmherzige Vernuͤnftlerinn bin. 
Haͤtte ich ein andres Herz, als das, welches ich, 
wie Sie wiſſen, beſitze, ſo wuͤrde ich der vollkom⸗ 
menſte Philoſoph geworden ſeyn, den man noch 
iemals geſehen hätte. Leben Sie wohl! Wir wer⸗ 
den anfangen, fo bald es Ihnen gefaͤllig iſt. 


der 
Zweyter Brief. 


u Ka ich werde Wort halten; und be 
allen Gelegenheiten werde ich die Wahrheit ſagen, 
wenn ich fie auch auf meine eignen Unkoſten ſa⸗ 
gen ſollte. Mein Geiſt ift ſtandhafter, als Sie 
Sich wohl einbilden mögen, und ich befürchte im⸗ 
mer, unſer Briefwechſel werde Sie mit der Zeit 
auf die Gedanken bringen, daß ich dieſe Tugend 
manchmal bis zur aͤuſſerſten Stenge treibe. Aber 
erinnerr Sie ſich alsdann / daß ich nur das Aeuſſer⸗ 
liche einer Frauensperſon an mir habe, und, dem 
Herzen ſo wohl, als dem Verſtande nach, eine 
Mannsperſon bin. . 
a Methode 
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Methode ich mich bey Ihuen bedienen werde. 
Da ich nichts mehr verlange, als mich felbft au 
unterrichten: So bin ich Willens, meine Gedan⸗ 
ken, ehe ich ſie Ihnen mittheile, dem vortrefflichen 
Manne vorzulegen, bey dem wir geſtern Abends 
ſpeiſten. Es iſt wahr, er hat von der armen 
Menſchheit eben keine gar zu gute Meynung; er 
glaubt an die Tugenden eben ſo wenig / als an die 
Heſpenſter. Doch wenn dieſe Härte durch meine 
Nachſicht für die menſchlichen Schwachheiten ges 
mildert wird, ſo werden Sie dadurch, wie ich 
glaube, gerade zu der Gattung und zu dem Maaße 
der Philoſophie gelangen, das man bey dem Um⸗ 
gange mit dem Frauenzimmer haben muß. Wir 
wollen nunmehr auf den r Junhalt . 
kommen. - d Abm a 


Seitdem Sie iu die grohe Welt getreten find, 
hat Ihnen, wie Sie ſagen, dieſelbe nichts von 
allem dem gezeigt, was Sie darinne zu finden ge⸗ 
meynt haben. Ueberdruß und Langeweile verfol⸗ 
gen Sie uͤberall. Sie ſuchen die Eiuſamkeit, und 
ſo bald Sie derſelben genießen, fo werden Sie 
ihrer müde; Sie wiſſen mit einem Worte nicht, 
was fuͤr einer Urſache Sie die Unruhe beymeſſen 
ſollen, die Sie martert. Aus dieſer Verwirrung 
will ich Ihnen helfen; denn ich habe das Amt auf 
mich genommen, Ihnen uͤber alles, was Sie auf 
Ihrem Wege aufhalten kaun, meine Gedanken zu 
ſagen, und ich weis nicht / ob Sie nicht oft Fra⸗ 
a an mich thun werden, uͤder die ich eben ſo 
' A 4 verlegen 
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verlegen ſeyn werde, als Sie daruͤber geweſen 
ſeyn moͤgen. 5 1 e 
Die Unwiſſenheit, was Sie mit Sich Selbſt 
anfangen follen, rührt einzig und allein von dem 
Leeren her, das ſich in Ihrem Herzen befindet. 
Dieß Herz iſt ohne Liebe, und gleichwohl iſt es 
zum Gefühl derſelben geſchaffen. Vey Ihnen 
findet ſich gerade dasjenige / was man das Beduͤrf⸗ 
niß, zu lieben, nennt. Ja, Marquis, wir haben 
bey unſrer Bildung von der Natur unſern Antheil 
von Empfindungen empfangen, die einen gewiſſen 
Gegenſtand haben muͤſſen, an dem ſie ſich wirkſam 
zeigen koͤnnen. Die Bewegungen, in welche die 
Liebe ſetzt, kommen gerade Ihrem Alter zu. So 
lange dieſe Empfindung Ihr Herz nicht erfüllen 
wird: So lange wird Ihnen allezeit etwas fehlen, 
und die Unruhe, über die Sie Sich beklagen, nie⸗ 
mals aufhören. Kurz, die Liebe iſt eben fo die 
Nahrung des Herzens, wie die Speiſen die Nah⸗ 
rung des Körpers find; und lieben heißt, dem 
Verlangen der Natur Gnüge thun, es heißt, ein 
Bedüͤrfniß befriedigen. Wenn es Ihnen indeſſen 
moͤglich iſt, ſo richten Sie es alſo ein, daß Ihre 
Liebe niemals bis zur Leidenſchaft ſteige. Sie vor 
dieſem Unglücke zu verwahren, duͤrfte ich faſt in 
die Verſuchung kommen, den Ihnen gegebnen 
Rath zu billigen, daß Sie der Geſellſchaft ſolcher 
Frauenzimmer, welche eben ſo viel Hochachtung, 
als Liebe, für ſich zu erwecken fähig find, den Um⸗ 
gang mit ſolchen Frauenzimmern vorziehen ſollen, 
die mehr fuͤr ergetzend/ als * 
er eyn 
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ſeyn wollen. Da man in Ihrem Alter an keine 
ernſthafte Verbindung denken kann, ſo iſt es nicht 
ndthig / daß man in einem Fraucuzimmer eiue 
Freundinn finde; man muß bloß eine liebeus⸗ 
Aer Gebieterinn in ihr ſuchen. 

Der Umgang mit Frauensperſouen, die mit 
boben Grundſaͤtzeu pralen, oder mit ſolchen , welche 
von den Verwuͤſtungen, die die Zeit anrichtet, ge⸗ 
noͤthiget werden/ ihren ganzen Werth nur in großen 
Eigenſchaften zu ſuchen; diefer iſt für eine ſolche 
Mannsperſon vortrefflich, die eben fü, wie ſie, 
uͤber die muntern Jahre hinweg if: Für Sie 
wuͤrden, wenn ich mich fo ausdrücken darf, dieſe 
Frauenzimmer eine allzugute Geſellſchaft ſeyn. 
Wir haben nicht mehr Reichthümer nörbia, als 
ſo viel unſte Bedürfuiſſe erfudern; und das Beſte, 


was Sie thun können, iſt / duͤnkt mich / dieſes, daß 


Sie Sich nur an diejenigen halten, die mit einer 
liebenswuͤrdigen Geſtalt Leutſeligkeit in ihrem 
Umgange, Luſtigkeit in ihrem Weſen, und einen 
Geſchmack an deu gefellfchaftlichen Freuden vers 
binden; an diejenigen, die durch eine Angelegen⸗ 
heit des Herzens nicht aufgebracht werden. 

In den Augen eines vernünftigen Mannes, 
werden Sie einwenden, ſehen dieſelben allzu⸗ 
nichtsbedeutend aus. Aber meynen Sie wohl, 

daß man ſie mit ſolcher Strenge beurtheilen 
muß? Glauben Sie mir, Margvis; wenn ihre Ge⸗ 
muͤthsart zum Unglücke mehr Gründlichkeit ers 
langte, ſo wuͤrden dieſelben ſo wohl, als Sie, allzu⸗ 
deen verlieren. Sie ſodern bey dem Frauen⸗ 
A 5 zimmer 
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zimmer Eigenſchaften? Wie 2 finden Sie dieſelben 
nicht au einem Freunde? — Soll ich Ihnen alles 
ſagen 2 Nicht unſte Tugenden, ſondern unſte 
Munterkeit und unſre Schwachheiten haben Sie 
noͤthig. Wuͤrfen Sie Ihre Liebe auf ein Frauen⸗ 
zimmer, das, von allen Seiten betrachtet, ſchaͤtz⸗ 
bar waͤre; ſo würde. diefe Liebe für Sie allzuge⸗ 
faͤhrlich werden. So lange Sie nicht an den Ehe⸗ 
contract denken können, muͤſſen Sie bey den 
Schoͤuen bloß Zeitvertreib ſuchen. Nur ein fluͤch⸗ 
tiger Geſchmack muß Sie an dieſelben feſſeln. 
Huͤten Sie Sich, daß Sie Sich nicht ernſthafter 
mit ihnen beſchaͤfftigen; denn das ſage ich Ihnen 
vorher, daß es alsdann nothwendig ein ſchlimmes 
Ende fuͤr Sie nehmen muͤßte. 

Daͤchten Sie nicht gruͤndlicher, als die meiften 
jungen Leute: So wuͤrde ich aus einem ganz an⸗ 
dern Tone mit Ihnen reden; aber ich merke, daß 
Sie, da Sie die laͤcherliche Nichtswuͤrdigkeit von 
ieuen vermeiden, im Begriffe ſtehen, in den ent⸗ 
gegengeſetzten Fehler zu verfallen. Solchergeſtalt 
muͤßten Sie Sich nur an ein Frauenzimmer hal⸗ 
ten, das, wie ein liebenswuͤrdiges Kind, Sie durch 
aumuthige Thorheiten, durch fluͤchtige Eigenſin⸗ 
nigkeiten, und durch alle die artigen Fehler be⸗ 
luſtigte, in denen der Reiz eines galauten Unts 
gangs beſteht. 

Soll ich Ihnen ſagen, was die Liebe gefährlich 
macht? Nichts, als der hohe Begriff von ihr, auf 
den man manchmal verfaͤllt. Aber nach der ge⸗ 
ane Wahrheit iſt die Liebe, als eiue 1 

chaft 
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ſchaft betrachtet, nichts, als ein blinder Trieb, 
dem man erſt einen Werth zu geben wiſſen muß; 
eine aufſteigende Begierde, die unſer Herz auf 
einen gewiſſen Gegenſtand mehr, als auf einen ans 
dern / richtet ohne daß man von feinem Geſchmacke 
Gründe anzugeben müßte, Wenn inan fie aber, 
als ein Band der Freundſchaft, anſieht, und die 
Vernunft ſie lenkt: So iſt ſie nicht mehr eine 
Leidenſchaft, fo iſt fie nicht mehr Liebe, ſondern 
Hochachtung, die zwar in der That von Gemuͤths⸗ 
bewegungen nicht frey, aber doch ruhig, und un⸗ 
fähig iſt, Ihr Herz aus feinem Gleichgewichte zu 
bringen. Wenn Sie den Fußtapfen unſrer alten 
Romanhelden folgen, und Sich bis zu den ers 
habnen Empfindungen verſteigen: So werden Sie 
ſehen/ daß dieſer vermeynte Heldengeiſt aus der 
Liebe nichts, als eine traurige und oft unſelige 
Thorheit, macht; fie wird eine wahre Schwaͤrme⸗ 
rey. Aber wenn Sie dieſelbe von allen Zuſaͤtzen 
des Wahnes reinigen; ſo werden Sie ihr alsbald 
Ihr Gluͤck und Ihre Freude zu danken haben. 
Glauben Sie mir; wenn entweder die Vernunft, 
oder die Begeiſterung, die Angelegenheiten des 
Herzens einrichtete, fo würde die Liebe dadurch 
entweder abgeſchmackt, oder unſinnig, werden. 
Das einzige Mittel, dieſe beyden aͤußerſten Aus⸗ 
ſchweifungen zu vermeiden, beſteht darinnen, daß 
Sie den Weg gehen, den ich Ihnen zeige. Sie 
haben bloß Zeitvertreib noͤthig / und nirgends wer⸗ 
den Sie das finden, was Ihnen denſelben vers 
ſchaffen kann, als bey denen nene 
i on 
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von welchen ich rede. Ihr Herz will beſchaͤfftigt 
ſeyn, und dieſe find: dazu geſchaffen, es zu er⸗ 
füllen, Verſuchen Sie mein Recent, und Sie 
werden Sich wohl dabey befinden. — Ich 
hatte Ihnen Vernunft verſprochen: Mich duͤnkt, 
daß ich Ihnen mein Wort genau genug gehalten 
habe. Leben Sie wohl! Eben erhalte ich einen 
amvergleichlichen Brief von dem Herrn von 
Saint⸗Evremont, den ich beantworten muß. 
Zugleich will ich ihm die Gedanken vorlegen, die ich 
Ihnen mittheile; und ich müßte mich gewaltig 
betruͤgen, wenn er ſie nicht billigen ſollte. 


Morgen werde ich den Abt von Chateauneuf, 
und vielleicht auch Molieren, bey mir haben. 
Wir werden den Tartuͤffe wieder durchleſen, in 
welchem er einige Aenderungen machen ſoll. 
Seyn Sie verſichert, Margvis, daß alle diejeni⸗ 
gen, die etwan nicht alles, was ich eben itzt ge⸗ 
ſagt habe, einräumen wollten, von diefem Cha⸗ 
rakter ein wenig augeſteckt find, 


Dritter Brief. 


J. mag alſo ſagen, was ich will, ſo a 
Sie doch allezeit feſt auf Ihrer Meynung! Sie 
verlangen zu Ihrer Eebieterinn eine Perſon, die 
Ehrfurcht einfloͤßt? Eine Perſon, in der Sie m zu 
gleicher Zeit eine Freundinn finden koͤnnen? Dieſe 
Grundſaͤtze würden ohne Zweifel Lob verdienen, 
Wa wen 
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wenn ſie in der Anwendung Ihnen das Gluͤck ver⸗ 
ſchaffen tönnten, das Sie davon erwarten. Aber 
die Erfahrung beweiſt Ihnen, daß alle dieſe hoch⸗ 
trabenden Worte nichts, als bloße Blendwerke, 
ſind. Alſo iſt uur von ernſthaften Eigenſchaften 
die Rede, wenn dem Herzen ein Zeitvertrelb ver⸗ 
ſchafft werden ſoll? Faſt dürfte ich glauben, daß 
die Romanen Ihnen den Verſtand verderbt haͤt⸗ 
ten. Der arme Marqvis! Er hat ſich durch die 
erhabnen Saͤtze verblenden laſſen, die man in Ges 
ſellſchaften hört. Aber was denken Sie denn, 
mein liebes Kind, mit dieſen Hirngeſpinnſien der 
Vernunft anzufaugen ? Ich hatte große Luſt zu 
ſagen : Das iſt ſehr ſchoͤne Münze! Ewig Schade, 
doß ſie nicht im Handel und Wandel gültig iſt! 
Wenn Sie darauf denken, Ihre eigne Haus⸗ 
haltung einzurichten, alsdann ſuchen Sie ein 
Frauenzimmer, das einen gründlichen Charakter 
hat, und einen Ueberfluß von Tugenden und 
großen Grundſätzen beſitzt. Alles dieß iſt der 
Würde der Heirath, ich wollte ſagen ihrer Ernſt⸗ 
haftigkeit, anſtaͤndig. Aber itzt, da nur Ihrem 
Herzen etwas zu thun gegeben werben: foll, itzt 
hüten Sie Sich ernfihaft zu ſeyn, und glauben 
Sie, was ich Ihnen ſuge: Ich keune Ihre Bes 
duͤrfniſſe beſſer, als Sie Selbſt dieſelben kennen. 
Die Manns perſonen ſprechen gemeiniglich/ daß fie 
in der Liebe weſentliche Eigenſchaften ſuchen. 
Welche Blindheit! Wie ſehr wuͤrden ſie zu bekla⸗ 
gen ſeyn, wenn ſie ſie darinnen fanden? Was 
würden fie dabey gewinnen, daß ſie erbauet wen 


* 
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den ? Sie haben nur Zeitvertreib noͤthig. Eine 
Gebieterinn, die fo vernünftig wäre, als Sie, 
Marqvis, dieſelbe verlangen, würde eine Gemah⸗ 
linn ſeyn, die in Ihnen unendlich viele Ehrerbie⸗ 
tung gegen ſich erwecken würde; das geſtehe ich zu. 
Aber feurige Liebe? Nicht die mindeſte. Eine 
Frau, die durchgehends ſchaͤtzbar iſt, macht Sie 
ſich allzuunterwuͤrſig, ſie erniedrigt Sie allzuſehr, 
als daß Sie ſie lange ſollten lieben koͤnnen. Sie 
find gezwungen, ſie hochzuſchaͤtzen, ja ſogar mandja 
mal zu bewundern; und dennoch koͤnnen Ste es 
nicht von Sich erhalten, daß Sie nicht aufhoͤren 
ſollten, fie zu lieben. So viele Tugenden find 
ein allzuunverſteckter Verweis, ein allzuuͤberlaͤ⸗ 
ſtiger Tadel Ihrer Thorheiten, als daß er nicht 
Ihren Stolz aufwiegeln ſollte; und ſo bald man 
ihn auf eine ſo beiſſende Art kraͤnkt, ſo iſt es um 
die ganze Liebe gethan. Zergliedern Sie Ihre 
Empfindungen auf das ſorgfaͤltigſte! Fragen Sie 
Ihr Gewiſſen, und Sie werden ſehen, daß das, 
was ich ſage, wahr iſt. Ich habe nicht mehr 
Zeit, als Ihnen zu fagen, daß ich Ihnen wohl 
zu leben wuͤnſche. 


— 
Der vierte Brief. 


Wiſen Sie wohl, Maravis, daß Sie mich 

endlich verdrießlich machen werden? O wie wenig 
Verſtand haben Sie doch zu Zeiten! Das 12 
f i 
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ich an Ihrem letzten Briefe. Sie haben mich 
gar nicht verſtanden. Geben Sie wohl Achtung! 
Ich hade Ihnen gar nicht geſagt, daß Sie Sich 
einen verachtungswuͤrdigen Gegenſtand zur Gebie⸗ 
terinn waͤhlen muͤßten. Das ſind meine Gedan⸗ 
ken ganz und gar nicht. Ich habe bloß geſagt, 
daß Sie voritzt nur einer Verbindung des Herzens 
benoͤthigt waͤren, und daß Sie, wenn Sie dieſelbe 
angenehm machen wollten, Sich uicht einzig und 
allein an gruͤndliche Eigenſchaften halten müßten, 
Ich wiederhole es nochmals! In der Liebe haben 
die Mannsperſonen nur einen Zeitvertreib nöthig; 
und mich duͤnkt, daß man es in dieſer Materie 
auf meine Entſcheidung ankommen laſſen kann. 
Ein Ausbruch eines unaufgeraͤumten Weſens, ein 
wohlbeſchaffner Eigenſinn, ein Zwiſt, in welchem 
ſich kein Menſchenverſtand findet, wirken weit 
kraͤftiger auf ſie, und feſſeln ſie ſtaͤrker, als alle 
nur erſinnliche Vernunft, als die größte Gruͤnd⸗ 
lichkeit des Charakters. 5 


Ein Mann“, den Sie wegen der Richtigkeit 
und Stärke feiner Begriffe hochachten, ſagte, als 
er eines Tages bey mir war, daß bey dem 
dat nenne ſich der Eigenſinn unmittel⸗ 

ar neben der Schönheit befaͤnde, damit er 
zum Gegengifte wider dieſelbe dienen koͤnnte. 
Ich beſtritt dieſe Meynung mit fo vieler Lebhaf⸗ 
tigkeit, daß man ſehr leicht gewahr werden konnte, 
wie ich gerade der gegenfeitigen Meynung wäre Hi 


Herr la Bruyere, 
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und in der That bin ich völlig uͤbetzeugt, der Ei⸗ 
geuſinu finde ſich nur zu dem Ende neben der 
Schoͤnheit, daß er die Reizungen derſelben aufs 
neue beſeele, ihren Werth guͤltig mache, und ih⸗ 
nen diene / ſie auzuͤglich zu machen und zu ver ſüͤſſen. 
Keine Empfindung iſt froſtiger / und vun geringeren 
Dauer / als die Bewunderung. Man gewöhnt 
ſich ſehr leicht an den Anblick eben derſelben Zuge; 
und wenn dieſelben auch noch ſo regelmaͤßig find. 
Wenn nicht ein wenig Bosheit ibnen Leben und 
Wirkſamkeit giebt, ſo vernichtet felbft die Negel⸗ 
maͤbigkeit die Empfindung, die ſie erweckt haben 
gar bald. Bloß eine kleine Schattirung von eis 
ner abwechſelnden Gemuͤthsart kann einer ſchoͤnen 
Geſtalt die Mannigfaltigkeit ertheilen, welche zu 
Ankh ms des Ueberdruſſes nothwendig iſt, der 
lehr leicht eutſteht, wenn man ſie immer in einer⸗ 
ley Stellung erblickt. Mit einem Worte! Uns 
glücklich in das Srauensin mer, das ſich ſelbſt allzu ⸗ 
gleich iſt! Ihre e ee andre mit iba 


a 


Re beben ihr allgeit Recht. Sie iſt fe 
gutherzig, ſo leutſelig, daß fir den Leuten auch 
ſo gar die Freyheit entreißt, mit ihr zu zanken; 
und dieſe Freyheit iſt gleichwohl oft ein fo großes 
Vergnügen. 
Setzen Sie an ihre Stelle ein lebhaftes, eigen 
inniges, keckes Frauenzimmer; nur verlange ich, 
daß es darinnen einen grwiſſen Grad nicht übers 
n ſoll. So e 0 alles eine ne 
andre 
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andre Geſtalt gewinnen. Der Liebhaber wird 
bey einer einzigen Perſon das Vergnügen des 
Wechſels autreffen. Das unaufgeraͤumte Weſen 
iſt in der Galauterie ein Salz, welches hindert, 


daß fie nicht verdirbt. Die Unruhe, die Eifer⸗ 


ucht, die Zwiſtigkeiten, die Ausſoͤhnungen, die 
Erbitterungen, ſind die Nahrung der Liebe. 
Weich eine Zauberin iſt die Abwechſelung! Sie 
erfüllt und beſchaͤfftigt ein empfindliches Herz auf 
eiue weit reizendere Art, als die Regelmaͤßig⸗ 
keit des Betragens, und die langweilige Einförs 
migkeit desjenigen, was man einen guten Charak⸗ 
ter nennt. f 

Ich weis allzuwohl, wie man euch / euch Manns⸗ 
perſoneu, regieren muß. Ein Eigenſinn verſetzt 
euch in eine Ungewißheit; und dieſe zu vertreiben, 
koſtet euch eben fo viel Mühe und Unluſt, als ob 
es ein Sieg waͤre, den ihr uͤber einen neuen Ge⸗ 
genſtaud davon truͤgt. Ein ploͤtzliches Auffahren 
erhuͤlt euch im Athem. Ihr hoͤrt nicht auf, uns 
zu beſtreiten; aber ſo hoͤrt ihr auch nicht auf, zu 
ſiegen, und beſiegt zu werden. Vergebens ſeufzt 
die Vernunft. Ihr kount gar nicht begreifen, 
wie ein ſolcher Plagegeiſt euch auf eine ſo tyran⸗ 
niſche Art unter das Joch bringen kaun. Alles 
ſagt euch, daß der Abgott eures Herzens ein Ge⸗ 
miſch von Eigenſiuu und Thorheit iſt; aber es iſt 
ein verzaͤrteltes Kind, dem ihr eure Liebe nicht 
verweigern konnt. Alle Beſtrebungen, euch los 


zu reiſſen, zu legung antreibt, 
dienen oft; ure Bande feſter 

IV Band iuſam⸗ 
ke 
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zuſammen zu ziehen; denn die Liebe iſt niemals 
ſtaͤrker, als wenn es fcheint,. daß fie durch die Hitze 


eines Zanks eben itzt werde zerriſſen werden. Sie 


lebt in Stürmen; bey ihr geht alles unter gewalt⸗ 
ſamen Verzuckungen vor. Will man fie auf die 
Beobachtung genauer Vorſchriften einſchraͤnken. 
fo ermattet ſie; ſie ſtirbt. Mit einem Worte, 
was ich Ihnen habe ſagen wollen, iſt dieß, daß 
Sie Sich kein Frauenzimmer surebieterinn waͤh⸗ 
len ſollen, das bloß gründliche Eigenſchaften hat; 
es muß manchmal feine boͤſen Stunden haben, fo 
daß die Vernunft alsdann ſchweigen muß. Wenn 
das nicht iſt, ſo werde ich ſagen, daß Sie nicht 
mehr mit einer bloßen Angelegenheit des Herzens 
zu thun haben; ſondern Sie werden Anſtalten zu 
einer eignen Haushaltung machen. Das ſind 
meine letzten Worte; dabey bleibe ich! 
Der fünfte Brief. 

O ja! Darinnen bin ich vollkommen Ihyer 
Meynung, Maraqvis, daß der Umgang mit einer 
Fraueusperſon, an der weiter nichts merkwuͤrdig 
iſt, als ihr wunderliches Weſen, und ihr Eigen: 
finn, eine Sache iſt, die viel Kunſt und Geduld 
fodert, und endlich ermuͤdet. Gleich falls raͤume 
ich ein, daß dieſe Ungleichheiten in ihrem Betra⸗ 
gen aus der Liebe nichts als einen langen Zauk, 
nichts als einenbeſtaͤndigen Sturm machen muͤſſen. 
Big. {er — So 
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So habe ich Ihnen aber auch nicht gerathen / daß 
Sie Ihre Augen auf eine Perſon von dieſer Ges 
muͤthsart richten ſolten. Sie treiben doch allezeit 
meine Gedanken weiter, als es mein Wille gewe⸗ 
ſen iſt. Ich habe Ihnen in meinem letzten Brie⸗ 
fe bloß ein liebenswürdiges Frauenzimmer abge⸗ 
ſchildert, welches dadurch noch liebenswürdiger 
wird, daß eine Ungleichheit im Betragen die an⸗ 
dern Eigenſchaften deſſelben mehr hebt; und Sie 
reden mur nur von einer toͤlpiſchen Frauensperſon, 
die Ihnen nichts, als unangenehme Dinge / zu 
fügen weis. Wie weit find wir in unſern Ges 
danken von einander entfernt! Wenn ich von ei⸗ 
nem gewiſſen wunderlichen Weſen geredet 
habe; ſo habe ich bloß fo eines gemeynt, das aus 
einer heftigen, unruhigen, und manchmal ein we⸗ 
nig eiferſuͤchtigen Neigung herfließt, kurz das 
aus der Liebe ſelbſt entſpringt, nicht aber etwan 
ein muͤrtiſches Naturell zur Delle hat, wie dasje⸗ 
nige, dem man gemeiniglich dieſen Namen zu 
geben pflegt. Wenn eine Frauensperſon nur 
durch die Lebe ungerecht gemacht wird, wenn die 
Ausbrüche ihrer Hitze nur von dieſem Triebe 
verurſacht werden: So muß wahrhaftig ein Lieb⸗ 
haber in ſeinen Empfindungen nicht ſonderlich 
fein ſeyn, wenn er ſich darüber beſchwert. Bez 
weiſen dieſe Ausſchweifungen nicht die Heftigkeit 
ihrer Liebe? Ich meines Theils bin allezeit der 
Meynung geweſen, daß alle, die ſich noch in den 
gehoͤrigen Schranken zu halten wußten, nur mit⸗ 
telmaͤßig verliebt waͤren. Denn kann man wohl 
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wirklich verliebt ſeyn, ohne ſich von der blinden 
Hitze einer ungeſtümen Neigung fortreiſſen zu 
laſſen; ohne die gewaltſamen und jaͤhlingen Ab⸗ 
wechſelungen in den Trieben an ſich zu erfahren, 
die fie nothwendig veranlaffen muß? Ganz gewiß 
nicht. Wer kann denn aber alle dieſe ſtuͤrmiſchen 
Gemuͤthsbewegungen in dem Herzen des geliebten 
Gegenſtandes wahrnehmen, ohne eine heimliche 
Freude daruͤber zu fuͤhlen? So ſehr man ſich auch 
uͤber ihre Ungerechtigkeiten, über die Ausſchwei⸗ 
fungen ihrer Hitze beklagen mag: So fuͤhlt man 
es darum im Grunde mit nicht geringerm Ent⸗ 
juͤcken, daß man geliebt wird, daß man auf das 
heftigſte geliebt wird, und daß eben dieſe Unge⸗ 
rechtigkeiten ein deſto uͤberzeugenderer Beweis da⸗ 
von ſind, da er wider Willen gegeben wird. 
Sehen Sie, Marqvis; hierinnen liegt der geheime 
Reiz, den die Pein, die ein Liebhaber manchmal 
auszuſteben hat, die Thraͤnen die er vergießt, bey 
ſich fuhren. Wenn Sie aber etwan glauben / ich 
hätte gegen Sie behaupten wollen / daß ein Frauen⸗ 
zimmer von einem wunderlichen Betragen, ein 
eigenſinniges tolles Weib, Sie glücklich machen 
koͤnnte: So laſſen Sie Ihren Irrthum fahren. 
Ich habe geſagt, und ich werde auch allezeit da⸗ 
bey bleiben, daß in einem halauten Umgange Un⸗ 
gleichheiten in der Aufführung, Eigenſinn und 
Unruhen noͤthig ſind, wenn die Schlaͤfrinkeit 
daraus verbannt, und die Dauer deſſelben ver⸗ 
laͤngert werden ſoll. Aber daben bedenken Sie, 
daß dieſe Mittel, ihn annehmlicher zu machen, 
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eine ſolche Wirkung nicht anders hervorbringen, 
als wenn die Liebe ſelbſt ihre Ovelle iſt. Ent⸗ 
ſpringt das wunderliche Betragen aus einer natürs 
lichen Anlage zu einem auffahriſchen Weſen, oder 
aus einer unruhigen, Mn Ge⸗ 
muͤthsart; ſo bin ich die erſte/ auptet, daß 
es zu nichts dienen wird, als ein Frauenzimmer 
hoſſenswuͤrdig zu machen, und lauter Zaͤnkereyen 
zu veranlaſſen, deren man bald ſatt wird. Eine 
Verbindung des Herzens verwandelt ſich alsdann 
in eine wahrhafte Mar ter, deren man ſich fo bald, 
als es nur moͤglich iſt, entledigen muß. 


- — — 
Der ſechste Brief. 

S. glauben Sie demnach, mein Herr, mir ei⸗ 
nen unüberwuͤndlichen Vernunftſchluß entgegen 
geſetzt zu haben, da Sie ſagen, daß die Wahl 
nicht bey uns ſtehe, an wen wir unſer Herz ver⸗ 
ſchenken wollen, und daß es Ihnen folglich nicht 
freygelaſſen ſey / Sich den Gegeuß and auszuſuchen, 
der Sie feffeln ſoll? Opernmoral, mein Herr! 
Lauter Operumoral! Ueberlaſſen Sie dieſen obs 
genutzten Sittenſpruch denen Frauen, welche ſich 
einbilden, daß ſie durch ihn auf einmal alle ihre 
Schwachheiten rechtfertigen. Sie muͤſſen ja wohl 
etwas haben, woran ſie ſich halten koͤnnen; ſie 
find dem guten ehrlichen Junk er ähnlich, von dent 
a Freund Montagne erzählt, daß es ihm, 
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wenn ihn das podagta kerkerte, herzlich leid geweſen 
ſeyn würde, wenn er nicht haͤtte ausrufen koͤn⸗ 
nen: Der verwuͤnſchte Schinken! — „Das 
viſt ein Strei 


er Sympathie, ſprechen ſie; die 
„it ſtaͤrker — Iſt man Herr von ſei⸗ 
„nem Her un ſie ſo triftige Gruͤnde an⸗ 
fuͤhren / nun darf man weiter kein Wort dagegen 
einwenden. Ja ſie haben dieſen Grundfägen ein 
fo allgemeines Anfehen verſchafft, daß man die 
ganze Welt gegen ſich aufwiegeln wuͤrde, wenn 
man es wagen wollte, ſie zu beſtreiten. Aber 
eben dieſe Grundſaͤtze finden aus keiner andern Ur⸗ 
ſache ſo viele Anhänger, als weil aller Welt daran 
gelegen iſt , daß fie für wahr angenommen werden. 
Niemand laͤßt ſich auch nur träumen, daß derglei⸗ 
chen Entſchuldigungen die Thorheiten fo wenig 
rechtfertigen, daß fie viel mehr ein Geſtaͤndniß find, 
daß man nicht von ihnen laſſen will. Ich mei⸗ 
nerſeits, ich nehme mir die Freyheit, von der 
Meynung der Menge abzuweichen. Zur Verur⸗ 
theilung aller der Neigungen, die unvernünftig 
oder ſchimpflich find, if mir das ſchon genug, daß 
es nicht unmöglich iſt, eine Neigung zu uͤberwin⸗ 
den. Wie viel Frauemimmer haben wir aber 
nicht geſehen, denen es gelungen iſt, eine Schwach⸗ 
heit, die fie uͤberraſcht hatte, aus ihrem Herzen 
auszurotten, ſo bald ſie nur wahrgenommen haben, 
daß der Gegenſtand ihrer Zuneigung ihrer nicht 
würdig wäre ? Wie viele haben uicht die zaͤrtlichſte 
Liebe erſtickt, und einer zutraͤglichen Verſorgung 
aufgeopfert? Die Flucht, die Brit, die Abweſen⸗ 
f g c heit 
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heit find Huͤlfsmittel / denen eine Leidenſchaft, 
man mag auch annehmen, daß fie noch fo heftig 
ſey, dennoch niemals widerſtehen kann; unver⸗ 
merkt nimmt fie ab, und endlich verliſcht fie 
ganz und gar. Ich weis wohl, daß man, wenn 
man ſich aus einer ſolchen Unternehmung mit 
Ehren helfen will, keinen geringern Beyſtand noͤ⸗ 
thig hat, ale die Vernunft in ihrer ganzen Stärke. 
So begreife ich auch wohl, daß die Schwierigkeiz 
ten, die man ſich dabey vorſtellt , ehe man einen 
fo großen Sieg erhalten kann / Ihnen nicht Muth 
genug laſſen werden, etwas ſo ſchweres zu unter⸗ 
nehmen. Ob ich ſolchergeſtalt gleich behaupte, 
daß es, die Sache bloß nach Grundſaͤtzen betrach⸗ 
tet, gar feine unuͤberwindliche Neigungen giebt: 
So will ich doch ſehr gern zugeſtehen, daß es in der 
Ausübung wenig uͤberwundue Neigungen giebt; 
und das bloß darum, weil man keinen Verſuch 
machen will, ob man darinnen glücklich ſeyn werde. 
Dem ſey, wie ihm wolle, ſo bedenke ich, wenn 
ich es genau uͤberlege, daß hier nur von eiuer Ga⸗ 
lanterie die Rede iſt, und daß es ein tolles Be⸗ 
gehren ſeyn würde, wenn mau Ihnen zumuthen 
wollte, daß Sie Sich foltern follten, um eine Nei⸗ 
gung zu erſticken, die Sie gegen ein mehr oder 
weniger liebenswürdiges Frauenzimmer gewonnen 
haͤtten. Da Sie aber zur geit noch in keines vers 
Iiebt find, ſo bleibe ich dabey, daß ich Recht ge / 
habt habe, Ihnen den Charakter anzuzeigen, von 
dem ich geglaubt, daß er am faͤhigſten waͤre, Sie 
gluͤcklich zu machen. Freylich wäre zu wuͤnſchen, 
kr? B 4 daft 
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daß die feinen Empfindungen, daß die wirklichen 
Verdienſte mehr Macht uͤber die Herzen von euch 
Maunsperſonen haͤtten, und daß dieſelben fähig 
wären, fie zu erfüllen, und auf immer zu feſſeln. 
Aber die Erfahrung beweiſt uns das Gegentheil. 
Ich entwerfe alſo meine Schluſſe nicht nach dem, 
was ihr eigentlich ſeyn ſolltet, ſondern nach dem, 
was ihr wirklich ſeyd; meine Abſicht iſt, euch das 
Herz fo zu zeigen, wie es wirklich iſt, nicht ſo, 
wie ich wuͤnſchte, daß es ſeyn mochte. Ich bin 
die erſte, die Über. das Verderbniß euers Ger 
ſchmackes ſeuffet; ſo nachſichtig ich auch gegen 
ture Thorheiten zu ſeyn ſcheine. Da ich aber 
einmal die Fehler des Herzens nicht beſſern kann; 
ſo will ich euch wenigſtes lehren, wie ihr euch 
dieſelben am beſten zu Nutze machen koͤnnt. Da 
ich euch nicht weiſe machen kaun, ſo will ich we⸗ 
nigſtens ſuchen, euch glücklich zu machen. Schon 
lange hat man gefagt, daß, die Leidenſchaften auss 
rotten wollen, eben jo. viel waͤre, als uns zu ver⸗ 
nichten ſuchen; man muß ſie nur Vorſchriften 
unterwerfen. Sie ſind unter unſern Haͤnden 
eben das, was die Gifte in der Apothekerkunſt 
find; wenn fie durch einen geſchickten Chymiſten 
zubereitet werden, ſo verkehren ſie ſich ee 
liche 1 
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Der ſiebente Brief, 


er hat denn aber wohl ie daran gezweifelt, 
Marqvis, daß man dem Frauenzimmer durch nichts 
anders, als durch weſentliche Verdienſte, gefallen 
koͤune ? Nur das iſt die Frage / was für einen Bes 
griff Sie mit dieſem Ausdrucke verbinden. Be⸗ 
legen Sie mit dem Namen weſeutlicher Verdlenſte 
die Gründlichkeit des Verſtandes, die Nichtigkeit 
im Urtheilen, eine weitlaͤuftige Oalerrfemkeit, 
Klugheit, eine vorſichtige Beſcheldeuhelt, — 
was weis ichs, wie fie alle heißen mögen ? Kurt, 
meynen Sie darunter die ganze lauge Liſte der 
Tugenden, die euch Manns verſonen oft mehr uͤber⸗ 
Käfig find, als daß fie euch glücklich machen folls 
ten; ſo verſtehen wir in dieſem Falle einander 
nicht. Heben Sie alle dieſe Eigenſchaften für - 
den Umgang auf, den Sie mit den Mannspetrſo⸗ 
nen zu uuterhalten gendthigt finds ſie ſind eins 
mal einig geworden, ſie in demſelben gelten zu 
laſſen. Aber in einem galanten Umgauge vertau⸗ 
ſchen Sie alle dieſe Tugenden gegen eben ſo viel 
Annehmlichkeiten; dieß find die El Ders 
dienſte, die in dieſem Laude gelten; dieß it die 
einzige Münze, die darinnen gangbar iſt; alſo hů⸗ 
ten Sie Sich wohl, daß Sie fie fuͤr keine verrufne 
Muͤnze ausgeben. Das wahre Verdienſt beſteht 
vielleicht mehr in einer willkührlichen und durch⸗ 
gaͤngig dafür angenommenen, als in einer wirkli⸗ 
chen 1 5 iſt ein ungleich groͤßrer 
Vortheil, 
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Vortheil, wenn man Eigenſchaften beſitzt, die ſich 
fuͤr diejenigen ſchicken, denen man gefallen will, 
als wenn man Eigenſchaften beſitzt, die man für 
wirklich ſchaͤtzbar haͤlt. Mit einem Worte, wenn 
man in der Welt ein angenehmes Leben fuͤhren 
will, ſo muß man die Sitten, ja mauchmal ſelbſt 
die Thorheiten derjenigen Volker annehmen, uns, 
ter denen man einmal leben muß. 

Welches iſt die Beſtimmung des Frauenzim⸗ 
mers? Was iſt demſelben bey euch für ein Amt 
zugetheilt worden? Das Amt, zu gefallen. Nun 
ſiud aber die Reizungen der Geſtalt, die Annehm⸗ 
lichkeiten der Perſon, mit einem Worte, alle lie⸗ 
benswuͤrdige und ſchimmernde Eigenſchaften die 
einzigen Mittel, dieſen Endzweck zu erlangen. 
Das Frauenzimmer beſitzt fie im hoͤchſten Grade; 
und es verlangt, daß man durch ſie ihm aͤhnlich 
ſeyn iſoll. Ihr Mannsperſonen moͤgt fie, wie 
ihr wollt, für unerhebliche Kleinigkeiten erklaren! 
Ihm iſt das ſchoͤure Loos zugefallen, da es bes 
ſtimmt iſt, euch glücklich zu machen. Und in der 
That, wem habt ihr denn wohl die angenehmſten 
Freuden, die geſelligen Tugenden, und endlich euer 
Wohlſeyn zu danken? Wem ſonſt, als den Rei⸗ 
zungen unſers Umgangs, und der Sanftmuth un⸗ 
ſrer Sitten? Seyd aufrichtig! Wuͤrden wohl die 
Wiſſenſchaften allein, die Liebe zum Ruhme, die 
Tapferkeit, ja ſelbſt die Freund ſchaft, von der ihr, 
und zwar mit Recht, ſo hohe Gedanken hegt; 
würden dieſe alle wohl faͤhig ſeyn, euch vollkom⸗ 
men gluͤcklich zu machen ? Oder würde wohl das 
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Vergnügen, das ſie euch gewaͤhren, lebhaft genug 
ſeyn, daß ſie euch daſſelbe fühlen ließen? Nein, 
ganz gewiß nicht! Nichts von allem dem würde 
vermoͤgend ſeyn, euch aus der verdrießlichen Ein⸗ 
foͤrmigkeit zu reifen , von der ihr zu Boden ges 
druckt bleiben wuͤrdet, und ihr wuͤrdet die bekla⸗ 
gens wuͤrdigſten Geſchoͤpfe ſeyn. Dach die Frauen⸗ 
zimmer haben es uͤber ſich genommen, durch die 
anzuͤgliche Muuterkeit, die fie in ihren Umgang 
einmiſchen, durch die Reizungen, mit der ſie die 
Galanterie anzufuͤllen gewußt haben, dieſe toͤdtliche 
Schlafſucht zu zerſireuen. Eine muthwillige 
Freude, ein liebenswürdiger Unſinn, eine ſuͤſſe 
Trunkenheit find allein fähig, eure Aufmerkſam⸗ 
keit aufzuwecken, und euch wahrnehmen zu laſſen, 
daß ihr gluͤcklich ſeyb; denn, Marqvis, ein Glück 
bloß genießen, und das Vergnügen, daß man es 
genießt, recht ſchmecken, das find zwey ſehr unters 
ſchiedne Dinge. Zu einem gemaͤchlichen Leben 
verhilft dem Menſchen nicht der Beſitz des Noth⸗ 
wendigen; nur der Ueberfluß macht ihn reich, und 
laͤßt es ihn fuͤhlen, daß er es iſt. Das, was euch 
liebenswuͤrdig macht, ſind nicht bloß die vorzuͤgli⸗ 
chen Eigenſchaften; und vielleicht iſt das ſelbſt 
ein wahrhafter Fehler, wenn man einzig und allein 
weſentliche Verdienſte beſitzt. Wer uberall mit 
offnen Armen aufgenommen ſeyn will, der muß 
angenehm ſeyn; er muß uns die Zeit vertreiben 
koͤnnen; er muß ſich den Vergnügungen der an⸗ 
dern nothwendig zu machen wiſſen. Ich gebe 
Ihnen die Verſicherung, daß Sie hiervon 075 
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einen glücklichen Erfolg erwarten koͤnnen, und 
das beſonders bey dem Frauenzimmer. Sagen 
Sie mir einmal, was verlangen Sie wohl, daß 
es mit Ihrer Wiſſenſchaft, mit der geometriſchen 
Richtigkeit Ihres Verſtandes, mit der Genauigs 
keit Ihres Gedaͤchtuiſſes und fo weiter anfangen 
ſoll? Wenn das, Marqvis, Ihre Vorzüge alle 
find, wenn nicht einige angenehme Gaben denſel⸗ 
ben ihre Rauhigkeit benehmen: So habe ich ſchon 
die Stimmen geſammelt. Weit gefeblt, daß Sie 
den Perſonen unſers Geſchlechts gefallen ſollten; 
werden Sie ihnen vielmehr als ein Sittenrichter 


vorkommen, den ſie fuͤrchten, und der Zwang, 


in welchen Sie ſie ſetzen werden, wird die Mun⸗ 
terkeit verbannen, die ſich dieſelben erlaubt haben 


wurden, wenn Sie anders beſchaffen geweſen waͤ⸗ 


ren. Und wer wollte ſich denn auch unterfangen, 
vor den Augen eines Menſchen liebenswuͤrdig zu 
ſeyn, der uns durch ſein kaltes Blut beunruhigt, 
der uns unterſucht, und ſich niemals mit hiureiſſen 


laͤßt? Man iſt nie ſich ſelbſt überlaffen, als bey 


Leuten, die etwas auf gut Glück wagen, bey Leu⸗ 
ten, welche Bloͤßen geben. Kurz, allzuviel Ber 
hut ſamkeit hat auf andre Seelen eben die Wir⸗ 


kung / die eine kalte Luft auf einen Menſchen hat, 
der aus einem warmen Zimmer koͤmmt. Ich 
will damit ſo viel ſagen, daß das zurückhaltende 


Weſen, das wir an uns nehmen, die Pforten von 
den Herzen derer, die uns umringen, verſchließt: 
fie erfühnen ſich nicht, ſich heraus zulaſſen. 
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Sie moͤgen Sich alſo wohl in Acht nehmen, 
Marqvis, daß Sie die Galanterie nicht dadurch 
froſtig machen, daß Sie Sich bloß von ſchoͤnen 
Seiten zeigen wollen. Sie werden wohl geleſen 
haben, daß mau durch angenehme Fehler mehr 
gefaͤllt, als durch weſentliche Eigenſchaften. Die 
bohen Tugenden find Goldſtͤͤcken, deren man ſich 
weit weniger bedient, als der Scheidemuͤnze. 


Diefer Gedanke erinnert mich au diejenigen 
Völker, die ſich bey dem Tauſche ihrer Waaren, 
ſtatt unſrer Metalle, nur gewiſſer Muſcheln zu 
Zeichen bedienen. Glauben Sie denn nun aber 
wohl, daß dieſe Volker nicht eben ſo reich find, als 
wir bey allen Schaͤtzen der neuen Welt? Gleich⸗ 
wohl ſollte mau auf den erſten Anblick fait ge, 
neigt ſeyn, dieſen Reichthum fuͤr eine wahrhafte 
Armuth zu halten; aber aus dieſem Irrthume 
koͤmmt man bald zurück, wenn man überlegt, daß 
die Metalle ihren Werth bloß von der Meynung 
empfangen haben. Unſer Gold würde bey dieſen 
Voͤlkern falſche Münze ſeyn. Diejenigen Eigen. 
ſchaften, die Sie weſeutliche nennen, ſind in der 
Galanterie eben das; man braucht darinnen nur 
Muſchelwerk. Was liegt daran, wie das Zeichen 
beſchaffen ſey / uber das man ſich verglichen hat; 
woferu nur die Handlung wirklich getrieben wird? 

Mit einem Worte; ſehen Sie, wie ich ſchließe. 
Iſt das, wie Sie daran nicht zweifeln koͤnuen, 
wahr, daß Sie Ihr Gluck bloß von den angeneh⸗ 
men Eigenfchaften der Frauenzimmer 5 
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muͤſſen: So ſeyn Sie verſichert, daß Sie ihnen 
allein durch Vorzuͤge gefallen werden, die den ih⸗ 


rigen ähnlich find. Ich komme noch einmal auf 


meine vorigen Gedanken zuruck. Ihr Manns⸗ 
perſonen, ihr ruͤhmt uns eure Wiſſenſchaften / eure 
Gruͤndlichkeit u. w. Aber antwortet mir einmal 
darauf! Wie lang würde euch die Zeit werden; 
wie bald würdet ihr ſo gar des Lebens uͤberdruͤßig 
fen, wenn ihr allezeit nur vernünftig bliebt, und 
dazu verdammt waͤret / nichts, als gelehrt und 
gründlich zu ſeyn / und mit niemanden umzugehe en, 
als mit Philoſophen? Ich kenne euch; ihr wuͤr⸗ 
det der Ehre, bewundert zu ſeyn, bald müde mer: 
den; und nach der Anlage eures Gemüths wuͤr⸗ 
det ihr euch eher der Tugenden, als der Vergnüͤ⸗ 
gungen, begeben. Bleiben Sie alſo dabey nicht 
ſtehen daß Sie Sich für einen Mann von weſent⸗ 


lichen Eigenſchaften in dem Verſtande ausgeben, 


in welchem Sie dieſen Ausdruck nehmen. Die 
wahrhaften Verdienſte ſind diejenigen, welche ſich 
die Hochachtung derer erwerben, denen wir ge⸗ 
fallen wollen. Die Galanterie hat ihre beſondern 
Geſetze; die Weiſen ihres Reichs ſind die heben 
würdigen Manusperſonen. 


— 2 —... 

Der achte Brief. 
Fir. dießmal werden Sie es nicht lange mehr 
treiben, Marqvis; Ihre Stunde ruͤckt heran; 


dus . das Sie von dem Zuſtande Ihres 
Herzens 
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Herzens machen / ſagt mir, daß Sie verliebt find, 
Die junge Wittwe, deren Sie gegen mich gedacht 
haben, iſt in der That fähig, Geſchmack für ſich 
einzufloͤßen. Der Ritter von ** hat mir ein ſehr 
vortheilhaftes Bild von ihr gemacht. Doch kaum 
fangen Sie au, einige Unruhen zu empfinden, fo 
machen Sie mir auch ſchon aus den Rathſchluͤgen, 
die ich Ihnen gegeben habe, ein Verbrechen. Der 
Aufruhr, den die Liebe in Ihrer Seele anrichtet, 
und die andern Uebel, die fie verurſacht, ſcheinen 
Ihnen, wie Sie fagen, mehr zu fuͤrchten zu ſeyn, 
als die Freuden, die fie verſchaffen kann, zu wie 
ſchen find. Es iſt wahr, daß viel rechrfchaffne 
Leute in der Meynung ſtehen, daß die Pein der 
Liebe ihrem Vergnügen menigftens das Gleichge⸗ 
wicht halte. Doch wenn Sie haben wollen, daß 
ich Ihnen meine Gedanken daruͤber eröffnen ſoll. 
So ſage ich Ihuen, ohne mich in eine langweilige 
Abhandlung einzulaſſen, daß die Liebe eine Leiden⸗ 
ſchaft ſey, die, an und fuͤr ſich betrachtet, weder 
gut noch ſchlimm iſt; nur die, ſo ſie fühlen, geben 
den Ausſchlag, und machen ſie zu einer guten 
oder zu einer ſchlimmen Sache. Alles, was ich 
zu ihrem Beſten ſagen werde, beſteht daritinen, 
daß fie uns einen Vortheil verſchafft, gegen den 
keine einzige von den unangenehmen Wirkungen, 
die man ihr beymißt, in Vergleichung kommen 
kann. Sie reißt unfer Gemüth aus feiner Lage; 
fie fest uns in Bewegung; und dadurch befrie⸗ 
digt fie eines unſrer dringendsten Beduͤrfuſſſe. 
Ich denke, ich habe Ihnen ſchon geſagt, n 
0 erz 
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Herz zur Bewegung geſchaffen iſt; es rege ma⸗ 
chen, heißt, das Verlangen der Natur erfuͤlen. 
Was würde unſer Lenz ohne Liebe ſeyn? Eine 
lauge Krankheit. Man wuͤrde nicht leben; man 
wuͤrde bloß athmen. Die Liebe if unfern Herzen 
eben das was die Winde dem Meere ſind. Sie 
erregen oftmals Ungewitter darauf; das iſt wahr. 
Sie verurſachen fo gar manchmal Schiffbruͤche; 
aber ſo machen auch die Winde alle iu daſſelbe ſchiff⸗ 
r. Der Bewegung, aus der ſie es nicht kom⸗ 
ien laſſen, dankt es die Erhaltung feiner Vorzugez 
gi wenn fie es gefährlich machen, fo iſt es die 
che des Steuermanns, daß er die Segel wohl 
tu richten wiſſen muß. 5 2 
Ich komme zu meiner Materie zuruck, und 
wenn ſich auch Ihr zaͤrtlicher Geſchmack durch 
meine Freymuͤthigkeit beleidigt finden ſollte, fe 
würde ich mich doch nicht enthrechen,hinzutuſetzen, 
daß ſich auſſer dem Bedüͤrfniſſe / bewegt zu ſeyn / 
noch ein pyyſiſches Beduͤrfuiß in uns findet, das 
aus dem Baue unſerer Maſchine herruͤhret, und 
die urſprüngliche und nothwendige Urſache der 
Liebe iſt. Vielleicht if es für ein Frauenzimmer 
nicht allzuanſtuͤndig, dieſe Sprache gegen Sie zu 
führen ? Sie ſehen wohl, daß ich iich nicht gegen 
alle Welt fo deutlich erklaͤren würde, Doch wir 
halten hier nicht ein geſellſchaftliches Geſpraͤ⸗ 
che, ſondern wir philoſophiren. Wenn meine 
Säge Ihnen manch mal für ein Frauenzimmer all⸗ 
zuvernunftmaͤßig ausſehen, ſo erinnern Sie Sich 
en das, was ich Ihnen letzthin ſagte. So bald 
di 2 5 
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ich meine Vernunft gebrauchen gelernt, ſo habe 
ich mir in den Kopf geſetzt, daß ich unterſuchen 
wollte, welchem von den beyden Geſchlechtern 
das beſte Loos zugefallen waͤre. Ich habe be⸗ 
merkt, daß die Maunsperſonen bey Verthei⸗ 
lung der Rollen ſich ganz und gar nicht übel 
vorgeſehen haͤtten; und ich habe den Eutſchluß 
zu mich zu einer Manns perſon zu 


Wenn ich alſo an Ihrer Stelle wäre, fo würde 
ich gar nicht unterſuchen, ob es gut oder ſchlimm 
gehandelt wäre, wenn man ſich verliebte. Eben 
fo gern wollte ich es leiden / daß man die Frage 
aufwuͤrfe/ ob es gut oder ſchlimm gehandelt wäre, 
wenn man durſtete, und daß man aller Welt das 
Drinken unterſagen wollte, weil es Leute giebt, 
die ſich volltrinken. Weil es Ihnen nicht frey⸗ 
ſteht „eine Begierde nicht zu haben die in dem 
mechauiſchen Baue Ihres Weſens liegt, ſo gehen 
Sie einen gantz andern Weg, als unfre alte Ro⸗ 
manhelden, und erſchoͤpfen Sie Sich nicht in Bes 
trachtungen und Vergleichungen über den groͤßern 
oder geringern Vortheil, den die Liebe gewährt. 
Lieben Sie auf die Art, wie ich Ihnen gerathen 
habe. Die Liebe ſey bey Ihnen nicht das, was 
man eine Leidenſchaft neunt, ſondern bloß ein 
Zeitvertreib! 
= Hier, hört: ich Sie ſchon; Sie fangen aufs 
ueue an mit Ihren großen Grundſätzen auf mich 
loszuſtůrmen / und mir zu ſagen / daß es nicht bey 
uns beruhe, data iu len, wo man will. 

IV Band. Wollen 
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Wollen Sie wiſſen, was ich dabey denke? Alle 
diejenigen, die dergleichen Reden fuͤhren, betrachte 
ich mit eben den Augen, mit denen ich einen Men⸗ 
ſchen anſehe, welcher mennt, ihn verpflichte feine 
Ehre, bey Gelegenheit eines Verlustes oder eines 
Zufalls, den die andern für beträchtlich halten, 
eine große Betruͤbniß blicken zu laſſen. Dieſer 
empfindet die Troſtgruͤnde, die ihn aufrichten ſol⸗ 
len, beſſer, als jemals; dennoch findet er in den 
Thraͤnen ſeine Wolluſt. Er fuͤhlt es mit Ver⸗ 
gnügen, daß fein Herz fähig iſt, die Empfindun⸗ 
gen aufs aͤuſſerſte zu treiben; und dieſe Betrach⸗ 
tung erweicht ihn noch mehr. Er ſucht Nah⸗ 
rung fuͤr ſeinen Schmerz; er macht ihn zu feinem 
Abgotte, dem er endlich aus Gewohnheit raͤu⸗ 
chert: Gerade eben fo machen ſichs die Liebha⸗ 
ber mit erhabnen Empfindungen, die entweder 
durch die Romauen oder durch die Sproͤden ver⸗ 
derbt worden ſind, zu einem Grundſatze der Ehre, 
ihre Leidenſchaft ganz geiſtig zu machen. Ver⸗ 
mittelſt der Zärtlichkeit, zu der fie ſich zwingen, 
gerathen fie endlich auf einen galanten Aberglau⸗ 
ben, auf dem ſie deſto hartnaͤckiger beharren, da 
ſie dadurch ſich ihres eignen Werks annehmen. 
Sie ſehen weiter auf nichts, als auf die Schande, 
die ſie treffen wuͤrde, wenn ſie ſich zur geſunden 
Vernunft herabließen, und wieder Menſchen wuͤr⸗ 
den. Wir wollen uns ja hüten, mein lieber Mars: 
vis; daß wir in dieſts Laͤcherliche nicht auch vers. 
fallen. Dieſer Art, auf Stelzen zu gehen, iſt 
in den Zeiten, in denen wir leben, bloß das Erb⸗ 
9 theil 
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theil der Thoren. Vorzeiten hatte man ſich in 
den Kopf geſetzt, daß die Liebe vernuͤuftig ſeyn 
müßte; man verlangte von ihr eine eruſthafte 
Miene; man ſchaͤtzte fie nur in dem Maaße hoch, 
in dem ſie ſich ein wichtiges Anſehen zu geben 
wußte. Nun frage ich Sie aber, ob man von 
einem Kinde fodern kann, daß es ein wichtiges 
Anſehen an ſich nehmen ſoll? Ob das nicht ihm 
alle feine Annehmlichkeiten entziehen; ob das 
nicht einen traurigen Greis aus ihm machen heißt e 
Wie beklage ich unſre ehrlichen Altvaͤter! Was 

bey ihnen eine toͤdtliche Schlafſucht, eine ſchwer⸗ 
müthige Sinnloſiakeit war, das iſt bey uns nichts 
als eiue luſtige Thorheit, eine liebeuswürdige 
Tollheit. Wie unvernuͤuftig waren ſie nicht, daß 
ſie das Ent ſetzen von Wuͤſteneyen und Felſenklip⸗ 
pen den Annehmlichkeiten der mit Blumen aus⸗ 
geſchmuͤckten Ebne eines Gartens vorzogen! Wie 
viel Vorurtheile hat nicht die erlangte gertig⸗ 
keit, dahin geſüͤrit. 5 


Daß die erbbnen empfndungen nichts als 
Hirugeſpinnſte des Stolzes und der vorgefaßten 
Meynung ſind, das beweiſt die Erfahrung unfrer 
Tage, wo aller dieſer Geſchmack an einer myſti⸗ 
ſchen Galanterie, alle dieſe abentheuerlichen Lei⸗ 
denſchaften ganz verſchwunden ſind Man finde 
das Mittel, eine Meynung, die noch ſo tief ein⸗ 
gewurzelt iſt, ja ich ſage noch mehr, man finde 
das Mittel, die Art zu denken, die man für die 
natärlichſe hält; dem Gelächter der Welt dust . 

€ 2 fegen ? 
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ſetzen? Man wird ſehen, daß die eine, wie 
die andre, gar bald verſchwinden wird, und 
die Menſchen ſich von ihrem Erſtaunen darüber 
gar nicht werden erholen koͤnnen, daß Begriffe, 
gegen die fie eine Art der Abaöͤtterey blicken Liefs 
ſen, darum nicht wahrer ſind, als Alberkeiten, 
die, gleich den Moden, verſchwinden. Sie 


muͤſſen ſich alſo nicht daran gewoͤhnen, Marquis, 


daß Sie den Geſchmack, den Sie an der lie⸗ 
benswuͤrdigen Graͤfinn gewonnen haben, vers 
goͤttern wollen; und am Ende werden Sie fes 
hen, daß die Liebe / wenn fie wahrhaft ſeyn, 
und uns gluͤcklich machen ſoll, für nichts weni⸗ 
ger, als für eine ernſthafte Angelegenheit, an⸗ 
geſehen ſeyn wolle; und vielmehr nur verlange, 
mit der leichten Miene eines Weltmanns, und 
vornehmlich mit Munterkeit, getrieben zu wer⸗ 


den. Nichts wird Ihnen die Wahrheit desje⸗ 


nigen, was ich Ihnen ſage , fühlbar machen, 
als die Folge Ihres Abentheuers. Denn ich 
halte die Gräftun für ein Frauenzimmer, das 
gerade am wenigsten einer traurigen Leidenſchaft 
fähig iſt. Mit Ihren erhabnen Grundfägen 
wuͤrden Sie ihr den Kopf wuͤſte machen; das 
ſage ich Ihnen zur Nachricht. N 
Meine Unxvaͤßlichkeit hält noch immer an. 
Ich hätte große Luft, Ihnen zu ſagen, daß ich 
heute nicht ausgehen werde. Aber würde das 


nicht eben ſo viel ſeyn, als ob ich Sie zu mir be⸗ 


ſtellte? Wenn Sie indeſſen zu mir kommen, und 
mir ſagen wollten, was Sie von dem Bajazeth 
85 ap des 
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des Herrn Racine halten: So wuͤrden Sie 
ſehr liebenswuͤrdig ſeyn. Man ſagt/ daß die 
Chammelay ſich ſelbſt übertroffen babe. f 


Ich leſe meinen Brief wieder durch und er 
macht mich auf Sie verdrießlich. Ich ſehe, daß 
die Eruſthaftigkeit eine anſteckende Krankheit iſt. 

Urtpeilen Sie daraus, wie viel Ernſthaftigkeit 


2 


a 19255 hat er ‚um e 
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Derr neunte Brief. 


S. ie haben alſo das, was ich Ihnen letzthin 
ſagte, für ein Verbrechen angeſehen, das dem 
Hochverrathe nichts nachgiebt? Ich habe wider 
die Liebe gelaͤſtert; ich habe fie von ihrer Würde 
berabgefegt, da ich ſie ein Beduͤrfniß genannt habe. 
Sie Ihrerſeits,Marqvis, Sie denken edler! Was 
in Ihnen vorgeht, iſt der Beweis davon. Sie 
laſſen ſich nichts einfallen, was die lautern und 
feinen Empfindungen uͤberſchreitet, von denen 
Ihr Herz angefüllt iſt. Die Graͤfinn zu ſehen / 
ihr zaͤrtliche Dinge zu fagen, den lieblichen Klang 
ihrer Stimme zu hören, 9 ihr tauſend en 

14 3 
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Gefaͤlligkeiten zu ermeifeits das iſt der umfang, 
in den ſich alle Ihre Wuͤnſche einſchraͤnken; und 
alles dieß macht Ihre hoͤchſte Glückſeligkeit aus. 
Was haben Sie mit den groben Empfindungen zu 
ſchaffen, die ich in die Stelle Ihrer erhabnen 
Metaphyſik unwürdiger Weiſe einſchieben win? 
Das ſind Empfindungen, die fuͤr irdiſche See⸗ 
len gehoͤren, für Seelen, die ſich einzig und als 
lein mit ſinnlichen Vergnügungen befchäfftis 
gen. In was für einem groben Irrthume 
ſteckte ich nicht! Haͤtte ich mir nicht einbilden 
ſollen / daß die Graͤfiun keine Frau wäre, die ſich 
durch Bewegungsgründe einnehmen ließe, welche 
ihrer jo unwuͤrdig ſind? Haͤtte ich ihr Gelegenheit 
geben ſollen, dergleichen Abfichten bey Ihnen zu 
argwohnen? Würde ich Sie dadurch nicht gaz 
untruͤglich ihrem Kaffe, ihrer Verachtung / und 
ſo weiter, aus ſetzen ? 


Sind nicht dieß bie abe, die 
Sie von meiner Moral befuͤrchten? Armer Mars 
quis! Durch Hülfe Ihrer vorgefaßten Mepnung 
haben Sie Sich in Auſehung der wahrhaften 
Urſachen Ihrer Empfindangen betrogen. Neh⸗ 
men Sie alle Ihre Aufmerkſamkeit zuſammen, 
mir zuzuhoͤren. Ich will Sie aus Ihrem J Irr⸗ 
thume reißen; aber in einem Tone, der ſich zu 
der Wichtigkeit desjenigen ſchickt / was ich ſagen 
werde. Ich ſetze mich auf den Dreyfuß; ich 
fühle die Gegenwart der Gottheit, die mich ers 
ſchuͤttert. Ich reibe mir die Stirne mit der 

i Miene 
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Miene einer Perſon , die Über tiefe Wahrheiten 
nachdenkt, und die int hohe Dinge ſagen will. 
Ich werde foͤrmliche Vernunftſchluͤſſe machen. 
Die Manns perſouen haben, ich weis nicht aus 
was für einem wunderlichen Eigenſinne, eine 
Schande damit verbunden, wenn man der gegen⸗ 
ſeitigen Neigung folgt, die die Natur in beyde 
Geſchlechter gelegt hat. Gleichwohl haben ſie 
wohl gemerkt, daß man ihre Stimme nicht gänse 
lich erſticken koͤnnte. Wie haben fie es ange fan⸗ 
gen, daß ſie ſich aus dieſer Verwirrung huͤlfen? 
Sie find auf den Einfall gerathen, das äuſſerliche 
Anſehen einer ganz geiſtigen Zuneigung an die 
Stelle der demuͤthigenden Nothwendigkejt zu 
ſetzen, daß man aufrichtig ein Beduͤrfuiß zu ber 
friedigen ſchiene. Unvermerkt haben ſie ſich ge⸗ 
woͤhut, ſich mit tauſend erhabnen Kleinigkeiten 
zu beſchaͤfftigen. Dieß war noch nicht genug. 
Endlich brachten ſie es fo weit, daß fie ſich ein⸗ 
bildeten, dieſer ganze nichtswuͤrdige Zuſatz, dieſes 
Werk einer erhitzten Einbildungskraft, mache das 
Weſen ihrer Neigungen aus. Alſo wurde die 
Liebe eine Tugend; wenigſtens gab man ihr den 
Anſchein derſelben. Aber dieſe Blendwerke wol⸗ 
Len wir zerſtreuen, und ein Exempel zur Erklä⸗ 
rung annehmen. R a 
In dem Anfange ihres Umgangs glauben 
zwey Verliebte nur von den feinſten Empfindun⸗ 
gen angefeuert zu werden. Sie erſchoͤpfen die 
Spigzfindigkeiten, die Vergroͤßerungen, die Der 
geiſterung der erhabenſten e ir 
8 2 7 4 
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Zeit lang macht der Begriff ihrer Vortrefflichkeit 
ſie ganz trunken. Aber wir wollen ihnen in ihrer 
Verbindung mit den Gedanken folgen. Gar bald 
tritt die Natur wieder in ihre Rechte; gar bald 
laͤßt die Eitelkeit, die ſich dadurch befriedigt hat, 
daß fie dieſe fo fein gelaͤuterten Saͤtze zur Schau 
ausgeſtellt, dem Herzen wieder die Freyheit , zu 
‚fühlen, und ſich auszudruͤcken; und mitten unter 
aller dieſer Verachtung gegen die Vergnügungen 
der Liebe koͤmmt ein Tag, wo dieſe Leute ſehr er⸗ 
ſtaunt ſind, daß fie ſich nach einem langen Uns 
ſchweife mit dem Bauer an einem Ziele finden, 
der aufrichtig damit anfangen wird, womit fie 
ſchließen. 
Eine ſolche erbare Fran war ganz raſend, da 
ich eines Tages den Satz, den ich itzt behauptet 
habe, in ihrer Gegenwart vertheidigte. Wie; 
ſagte fie mit einer Art eines Unwillens zu mir? 
Sie behaupten alſo, daß eine tugendhafte 
Perſon, die nur ehrliche Abſichten hat, als 
wie die Heirath iſt, ihren Entſchluß nur nach 
ſo ſonderbaren Urſachen faßt? Sie wuͤrden 
alſo denken, daß zum Exempel ich, die ich 
mich aus Tugend dreymal verheirathet ha⸗ 
be, und, um meine Maͤnner in Ordnung zu 
erhalten, niemals mein beſondres Bette ha⸗ 
ben wollen, daß ich mich aus keiner andern 
Urſache ſo betragen habe, als weil ich mir 
das⸗ 
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dasjenige verſchaffen wollen, was Sie 
Vergnuͤgungen nennen? Wahrhaftig! da⸗ 
durch würden Sie ſich gewaltig betrugen! 
Wirklich habe ich mich niemals verweigert, 
die Pflichten meines Standes zu erfuͤllen; 
aber ich verfichre Sie, daß ich die meiſte Zeit 
es bloß aus Gefälligkeit oder aus Zer⸗ 
ſtreuung geſchehen laſſen, und allezeit da⸗ 
bey über den beſchwerlichen Ungeftüm der 
Mannsperſonen heimlich gemurrt habe. 
® Man liebt die Leute, man heirathet fie, ı weil 
man an Ihnen die guten Eigen ſchaften des 
b Herzens und des Verſtandes findet, und 
niemals wird eine Frauens perſon, es müßte 
denn eine von denen ſeyn, die ich nicht nen⸗ 
nen mag, auf andre Vortheile achten — » 
Ich unterbrach ſie, und mehr aus einer klei⸗ 
nen Bosheit, als aus Neigung, trieb ich mei⸗ 
nen Schluß noch weiter. Ich zeigte ihr alſo, 
daß das, was ſie ſagte, ein neuer Beweis 
von der Richtigkeit meiner Gedanken waͤre. 
Der Grund, ſagte ich, den fie aus den rechte 
maͤßigen Abſichten der Heirath her nehmen, 
beweiſt, daß diejenigen, die ſie haben, mit 
zwey ordentlichen Verliebten nach einerley 
Ziele ſtreben; ja vielleicht noch aufrichtiger, 
als dieſe. Der Unter ſchied iſt nur biefer, daß 
C 5 fie 
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ſie eine Caͤrimonie mehr dabey haben wollen. 
Dieſer Zug machte meine Gegnerinn vollends uns 
willig. Sie verknuͤpfen, fügte fie, indem fie 
ſich zugleich von mir entfernte / mit der ungebun⸗ 
denheit auch noch die Gottloſigkeit. Sie 
gieng; ich zog ihrenthalben Nachrichten ein. 
Sollten Sie Sich wohl haben einfallen laſſen, daß 
dieſe fo zaͤrtliche Sproͤde bey ihren Männer, 
allen dreyen jungen und friſchen Leuten, ſo viel⸗ 
fältigen Zerſtreuungen ausgeſetzt war, daß fie dies 
ſelben alle in ſehr kurzer Zeit nach einander begra⸗ 
ben hatte? i 


Kommen ie alſo aus Ihrem Irrthume zuruck! 

Laſſen Sie Ihr Hirngeſpinnſt fahren! Heben Sie 
die feinen Empfindungen für die Freundſchaft 
auf! Halten Sie die Liebe fuͤr das, was fie wirk⸗ 
lich iſt! Je mehr Adel und Wuͤrde Sie derſelben 
zueiauen, deſto gefaͤhrlicher werden Sie dieſelhe 
machen. Je erhabner Ihre Begriffe von derſel⸗ 
ben ſeyn werden, deſto unrichtiger werden fie ſeyn. 
Glauben Sie hierinnen einem Manne, der das 
Herz genau kennt.“ Wenn man, fagt er, eine 
Gebieterinn aus Liebe zu ihr ſelbſt zu lieben 
glaubt, ſo betruͤgt man ſich gar ſehr. 


E Herr de la Rochefoucaut: 


ern e is 
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Der zehnte Brief. 


ie Reden, die ſich die Graͤfinn in Anſehung 
ihrer Tugend und der feinen Grundſaͤtze, welche 
fie von einem Liebhaber fodern würde, in Ihrer 
Gegenwart verlauten laͤßt, haben Sie alſo ſcheu 
gemacht? Sie denken, daß ſie allezeit ſo ſtrenge 
bleiben wird, als ſie Ihnen heute vorkoͤmmt? 
Alles, was ich Ihnen geſagt habe, ſetzt Sie nicht 
auſſer Furcht? Sie glauben ſo gar, mir noch eine 
Wohlthat zu erweiſen, daß Sie an meinen Grund⸗ 
fägen bloß zweifeln? Wenn Sie Sichs erkühnen 
koͤnnten, würden Sie ſie ganz und gar verdam⸗ 
men ? Ich glaube, daß Sie ganz unverſtellt reden, 
wenn Sie dieſe Sprache führen. Es iſt Ihr Sehe 
ler nicht, wenn Sie in Ihren eignen Angelegen⸗ 
heiten noch kein voͤlliges Licht haben; doch mit ie⸗ 
dem Schritte, den Sie weiter fortgehen werden, 
wird ſich der Nebel immer mehr zertheilen, und 
Sie werden nicht auders, als mit Erſtaunen, ent⸗ 
decken, wie wahr das iſt, was ich Ihnen ſage. 
So lange man noch bey kaltem Blute bleibt, 
oder ſo lange wenigſtens eine Leidenſchaft noch 
nicht den Grad der Verwegenheit erreicht hat, 
zu welchem ſie das Wachsthum derſelben fuͤhrt, 
fo lange duͤnkt uns alles ein ernſthaftes Auſe⸗ 
hen zu haben. Die Hoffnung der kleinſten Gunſt⸗ 
bezeugung iſt ein Verbrechen; ſelbſt die unſchul⸗ 
digſte Liebkoſung erlaubt man ſich nur mit Zittern. 
Anfangs verlangt man nichts, oder doch 11 
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daß ein Frauem immer ſich in ihrem Gewiſſen für 
verbunden hält, dem Liebhaber für feine Sitt⸗ 
ſamkeit Dank zu wiſſen. Dieſe Kleinigkeit zu 
erhalten, betheuert mau, daß man niemals mehr 
fodern will; und gleichwohl koͤmmt man mitten 
unter dieſen Betheuerungen weiter; man wird 
vertraulich. Die Geliebte erlaubt Ihnen dieſe 
muthwillige Taͤndeley, die ihr von fo geringer 
Wichtigkeit zu ſeyn ſcheinet, daß fie fie von ieder 
andern Mantısperfon dulden würde, wenn ſie nur 
einigermaaßen mit derſelben vertraut waͤre. Aber 
durch den Erfolg zeigt ſichs, daß dasjenige, was 
in Vergleichung mit dem, was man Ihnen geſtern 
zugeſtand, fo wenig auf ſich zu haben ſcheint, in 
Vergleichung mit dem, was Sie den erſten Tag 
erhielten, ſehr betraͤchtlich iſt. Eine Frauens⸗ 
perſon, die ihre Beſcheidenheit auſſer Furcht ſetzt, 
wird die unvermerkliche Zunahme ihrer Schwach⸗ 
heiten nicht gewahr. Sie hat ſich ſo vollkommen 
in ihrer Gewalt. Es koͤmmt ihr vor, daß die 
Kleinigkeiten, die man anfangs von ihr fodert, 
ſich ſo leicht abſchlagen laſſen; daß ſie ſich die 
Rechnung macht, fie werde eben dieſes Vermögen 
haben, wenn man ihr etwas vorſchlagen ſollte, 
das mehr zu bedeuten hätte, Ja, ich ſage noch 
zu wenig; fie ſchmeichelt ſich, daß ihr Widerſtand 
in eben der Maaße ſteigen werde, in der die Wich⸗ 
tigkeit der Gunſtbezeugungen, die man von ihr 
verlangen bürfte, zunehmen wird. Sie verlaͤßt 
ſich ſo feſt auf ihre Tugend, daß ſie durch An⸗ 
lockungen die Gefahr herbey ruft; ſie ve ” 
7675 Kraͤfte; 
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Kraͤfte; fie will wiſſen, wie weit fie einige leichte 
Gefaͤlligkeiten führen koͤnnen. Wie unbedacht ſam 
iſt ſie nicht! Dadurch thut ſie nichts, als daß ſie 
ihre Einbildungskraft zu Bildern gewohnt, die 
ſie am Ende verfuͤhren werden. Wie weit wird 
ſie nicht gekommen ſeyn, da ſie ſich eingebildet, 
noch keinen Schritt gethan zu haben? und wenn 
es ihr bey Betrachtung des Vergangenen wunder⸗ 
bar vorkönumt, daß fie fo viel bewilligt hat; fo 
wird ſich auch der Liebhaber nicht weniger wun⸗ 
dern, daß er ſo viel erhalten hat. 

Ich gehe noch weiter, und ich bin auf das re 
miffefte überzeugt, daß mauchmal zu unſrer Nie⸗ 
derlage nicht einmal Liebe noͤthig iſt. Ich habe 
eine Frau gekannt / die man, ob ſie gleich liebens⸗ 
würdig war, doch niemals wegen einer Angeles 
genheit des Herzens in Verdacht gezogen hatte. 
Ein funfzehenjaͤhriger Eheſtand hatte ihre Zaͤrt⸗ 
lichkeit gegen ihren Maun nicht verringert; man 
konnte ihre Eintracht zum Beyſpiele anführen, 
Eines Tages vertrieben ſich ihre Freunde die Zeit 
bey ihr auf dem Lande; die Nacht übereilte fie, 
fo daß fie ſich genoͤthigt fahen / dieſelbe Nacht in 
ihrem Hauſe zu ſchlafen. Des Morgens darauf 
beſchaͤfftigten ſich ihre Kammerfrauen mit Bedie⸗ 
nung der Damen, die da geblieben waren. Sie 
befand ſich in ihrem Zimmer allein; indem trat 
eine Maunsperſon, mit der ſie ſehr vertraulich 
umgieng, ohne daß dieſer umgang etwas hätte 
ſagen ſollen, zu ibr herein, um ihr das in ſolchen 
Sm gewöhnliche Compliment zu machen. 55 
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erbotz ſich / ihr bey ihrem Nachttiſche einige lee. 
Huͤlfleiſtungen zu thun. Das Nachtkleid / in 
dem ſie ſich befand, gab ihm eine ganz natuͤrliche 
Gelegenheit, ihr uͤber ihre Reizungen, die noch 
nichts von ihrem friſchen Anſehen verlohren hat⸗ 
ten/ einige Galanterien zu ſagen. Sie lehnte 
dieſelben mit Lachen, und als ein Compliment/ ab. 
Gleichwohl fielen fie von einer Rede auf die andre; 
und daruͤber gerieth ihr Blut in Wallung; einige 
Ungeſchicklichkeiten, bey denen man anfangs ge⸗ 
than hatte, als ob man fie nicht bemerkte, wur⸗ 
den ſehr dreiſte Unternehmungen; man wurde 
von beyden Theilen erweicht, und die Frau war 
ſchon ſehr ſtrafbar, da ſie nur noch zu taͤndeln 
geglaubt hatte. Wie groß war nicht nach einer 
ſolchen Ausſchweifung ihr Erſtaunen und ihre Ver⸗ 
wirrung! Niemals haben ſie nachher begreifen 
können, wie es ihnen möglich geweſen, ſich ſo 
weit einzulaſſen, ohne aufangs die geringſte Ahn⸗ 
dung davon gehabt zu haben. Ich babe große 
Luſt, hierbey auszurufen: Ihr Sterblichen, die 
ihr euch ſo ſehr auf eure Tugend verlaßt, zittert 
bey dieſem Exempel! So viel Muth ihr auch 
in euch fühlen mögt / fo giebt es doch unaluͤckliche 
Augenblicke, wo die Tugendhofteſte die Schwaͤchſte 
iſt. Die urſache dieſer ſeltſamen Zafaͤlle liegt 
darinnen, daß die Natur beſtaͤndig wachſam iſt; 
daß ſie beſtaͤndia nach ihrem Ziele ſtrebt. Das Be⸗ 
duͤrfniß⸗ zu lieben, macht bey einem Frauenzim⸗ 
mer einen Theil von demſelben aus; die Tugend 
3 iſt nur ein e 0 1 h 8 
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Die Reden Ihrer liebenswuͤrdigen Graͤfinn 
könuen demnach wirklith aufrichtig ſeyn; obgleich 
in einem ſolchen Falle ein Frauenzimmer allezeit 
die Sache vergroͤßert. Aber ſie verblendet ſich 
ſelbſt, wenn fie ſich die Rechnung macht, daß ihr 
Herz ſo ſtrenge und ſo feine Grundſaͤtze bis aus 
Ende bepbehalten will. Setzen Sie Sich das nur 
feſt in den Kopf, daß alle dieſe metaphyſiſchen 
Frauenzimmer im Grunde von den andern 
Frauensperſonen nichts unterſchieden ſind. Ihr 
Aeuſſerliches iſt betruͤgeriſcher ihre Sittenlehre iſt 
ſtrenger. Aber prüfen Sie ihre Handlungen; 
und Sie werden ſehen, daß die Angelegenheiten 
des Herzens bey ihnen eben den Ausgang nehmen 
als bey einem Frauenzimmer, die von den feiner 
Grundſaͤtzen noch ſo weit entfernt iſt. Sie ſind 
eine beſondre Gattung von Koſtbaren; fie find 
mit einem Worte, wie ich einmal zur Koͤniginn 
von Schweden, Chriſtina, *fagte, ehe 
ſten in der Liebe. 

Sie muͤſſen alſo, Maravitz / wider alles / wos 
die Frauenzimmer in der Materie der Galanterie 
ſagen, auf Ihrer Hut ſeyn. Alle die ſchoͤnen Leht⸗ 
gebaͤude, die ſie mit ſolchem Gepraͤnge zur Schau 
ausſtellen, find nichts, als leere Geſpenſter, wos 
mit fie Leute, die ſich leicht betruͤgen laſſen, in 
Erfaunen Ba wollen. In den Augen eines 

ſcharſſich⸗ 
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ſcharfſichtigen Mannes iſt aller dieſer Plunder von 
ſtudierten Redensarten nichts, als eine wahre 
rahlerev, über welche er ſpottet, und die ihn 
nicht hindert / in ihre wahrhaften Meynungen ein⸗ 
zudringen. Sie moͤgen der Liebe noch ſo viel 
Doͤſes nachredens fie mögen ihr noch fo viel Wi⸗ 
derſtand entgegen ſetzen z fie mönen ſich ſteuen, 
als ob ſie noch ſo wenig Geſchmack an den Er⸗ 
getzungen derſelben faͤnden; fie mögen noch fo. 
viel Maaßregeln gegen fie, ergreifen ; alles dieß 
iſt nichts als Liebe. Eben dadurch huldigen fie 
derſelben nach ihrer Art; eben dadurch beſchaͤffti⸗ 
gen ſie ſich mit ihr. Dieſe Liebe weis tauſend 
verſchiedne Geſtalten anzunehmen. Gleich dem 
Stolze lebt ſie durch ihre eigne Niederlage; wenn 
ſie ſich ſelbſt auszurot ten ſcheint, fo geſchieht das 
nur zu dem Ende, daß ſie maͤchtiger regieren 
Bund — Hilf Himmel, was iſt das für ein 
langer Brief! Doch feine Länge rechtfertigen 
wollen, ware in der That nichts anders, als 
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For Brief, Margvis, bot 110 —— 
Willen Sie wohl warum? Weil er mir einen 
tedenden Beweis von der Wahrheit desjenigen 
an die Hand giebt, was ich Ihnen dieſe letzten 
Tage daher augekündigt or O für s mal 
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haben Sie alte Ihre Metaphyſik vergeſſen! Sie 
ſchildern mir die Reizungen der Graͤfinn mit einer 
Gefaͤlligkeit ab, welche darthut, daß Ihre Em⸗ 
pfindungen nicht gan fo fein find, als Sie mich 
bereden wollten, und es in allem Eruſte ſelbſt 
glauben. Sagen Sie mir aufrichtig, wuͤrden Sie 
wohl, wenn Ihre Liebe kein Werk Ihrer Sinne 
waͤre, ſo viel Veraungen daran finden, dieſe gute 
Leibesgeſtalt, dieſe Augen, die Sie bezaubern, 
dieſen Mund, den Sie mir mit ſo lebhaften Far⸗ 
ben abſchildern, zu betrachten? Wenn die Eigen⸗ 
ſchaften des Herzens und des Verſtandes Sie allein 
verführen, fo findet ſich eine funfzigjähriae Frau, 
die es hierinnen der Graͤfinn vielleicht noch zuvor 
thut. Sie ſehen dieſelbe alle Tage; es iſt ihre 
Veriwandtinn. Warum werden Sie denn nicht 
lieber in die verliebt? Warum achten Sie denn 
nicht auf hundert Frauensperſonen von ihrem 
Alter, ihre Haͤß lichkeit, und ihren Verdienſten, 
die Sie noch dazu aulocken, und bey Ihnen eben 
die Rolle ſpielen würden, die Sie bey der Graͤfinn 
ſpielen ? Warum verlangen Sie uͤbrigens mit ei⸗ 
ner ſo hitzigen Zaͤrtlichteit, daß Ihnen vor den an⸗ 
dern Manusvperſonen vorzüglich begegnet werde ? 
Warum werden Sie über die geringſte Höflichkeit, 
die ſie jenen bezeugt, ſo unrubig? Wird ihre 
Hochachtung fuͤr jene wohl die Hochachtung ver⸗ 
Fingern, die ſie für Sie gefaßt haben mag? Weis 
man in der Metaphyſik etwas von Nebenbulern, 
von Eiferſucht ? Das glaube ich nimmermehr! Ich 
babe Freunde, und ich bemerke dergleichen nicht 
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an ihnen; auch fühlt mein Herz keine Eiferſucht, 
wenn ſie ein andres Frauenzimmer lieben. Die 
Freundſchaft ik eine Empfindung, die mit den 
Sinnen nichts gemein hat; die Seele allein nimmt 
den Eindruck derſelben an, und die Seele verliert 
Bot Kondom Werthe, wenn fie ſich zugleich 
vielen überläßt. Vergleichen Sie die Freund⸗ 
ſchaft mit der Liebe, und Sie werden den Unters 
ſchied zwiſchen dem Gegenſtande, den ein Freund 

at, und zwiſchen dem Gegenſlande, den ſich ein 
Lacbabe vorſetzt, deutlich fühlen... Sie werden 
geſtehen, daß ich im Grunde nicht fo unvernuͤnftig 
bin, als Sie anfangs gedacht haben, und daß es 
ſehr wohl möglich ſeyn könnte, daß Sie in der 
Liebe eine eben ſo irdiſche Seele hätten, als viel 
ehrliche Leute, die Sie zu beſchuldigen für gut 
finden, daß ſie nicht ſonderlich fein daͤchten. 
Gleichwohl will ich die Manns perſonen nicht allein 
verurtheilen; ich bin offenherzig / und ich glaube, 
ver ſichert zu ſeyn, daß die Frauensperſenen, wenn 
ſie aufrichtig zu Werke gehen wollten, gar bald zu⸗ 
gefichen würden, daß fie nicht viel feiner denken, 
eis jene. Auftichtig zu reden, wenn fie ſich in 
der Liebe nichts als die Vergnügungen des Gei⸗ 
fies vorſtellten, und wenn fie bloß durch den Ver⸗ 
Hand und guten Charakter zu gefallen hofften z 
was meynen Sie, Margvis? Würden ſie ſichs 
wohl ſo beſonders angelegen ſeyn laſſen, durch die 
Annehmlichkeiten der Geſtalt zu gefallen? Was 
beküͤmmert ſich die Sy um eine ſchoͤne Haut, 
um eine zierliche Leibesgeſtalt, um einen wohl⸗ 
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gebildeten Arm? Was fuͤr Wider ſpruͤche funden 
ſich nicht zwiſchen ihren wahren Sera 
und zwiſchen denen, welche fie zur Schau au 
len? Betrachten Sie fie, und Sie werden 
zeugt ſeyn, daß dieſelben bloß die Abſicht haben, 
durch die ſinulichen Reizungen zu gefallen, alles 
übrige aber für nichts achten. Hoͤren Sie fie 
reden, und Sie werden Sich faſt verleiten laſſen, 
zu glauben, daß dieſe Reizungen gerade dasjenige 
ſind, woraus ſie ſich am wenigſten machen. 
Aber ich bin doch wohl ſehr gutherzig / daß ich 
Ihnen in dieſem Stücke Ihren Irrthum beneh⸗ 
men will. Sollte ich nicht alles von der Sorge 
erwarten, die Sie ſelbſt tragen werden, Sich 
hicrinnen die Augen zu öffnen e Vielleicht wer⸗ 
den dieſelben es nur allzuleicht dahin bringen, daß 
Sie Meynungen von ihnen faſſeu / die denen, 
welche Sie itzt von ihnen hegen, gerade 2 
gen en a 


Ich bell dieſen Abend am Wente dom 
Raymond kommen, und daſelbſt die beyden Ca⸗ 
mus und tier ein Concert gauffuͤhren hören. 
Die Frau de la Sabliere, die Frau z von Sa⸗ 
lins und die Frau von Monſoreau werden ſich 
mit dem Fräulein von Fienne daſelbſt einfin⸗ 
den. Sollten Sie wohl eine e er Gele 
Wilk danfumehk 1 
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brhaftig, Maravis, das heißt ſich die Sa⸗ 
chen ſehr zu Herzen nehmen! Die Graͤfinn hat 
Sie ſchon zwo ſchlafloſe Naͤchte gekoſtet? Das 
iſt wirkliche Liebe; man kann ſich darinnen gar 
nicht betrugen. Sie haben Ihre Augen ſprechen 
laſſen; Sie haben ſelbſt deutlich genug geredet; 
und man hat nicht die geringſte Achtſamkeit auf 
Ihren Zuſtand gehabt? Ein ſolches Verfahren 
ſchreyt um Rache. Iſt es wohl moͤglich, daß 
man, nachdem Ihre Aufwartungen und Ihre 
unverdroßnen Bemühungen ganzer acht Tage lang 
augehalten haben, ein ſo barbariſches Herz hat, 
und Ihnen nicht die geringſte Hoffnung macht ? 
Das laͤßt ſich faßt nicht begreifen! Ein ſo langer 
Widerſtand faͤngt an, die Wahrſcheinlichkeit zu 
uͤberſteigen. Die Graͤfinn iſt eine Heldinn aus 
dem alten Jahrhunderte. Wenn Sie aber die 
Geduld zu verlieren anfangen, ſo ſtellen Sie Sich 
vor, wie lange Ihre Pein gedauert haben würde, 
wenn Sie fortgefahren waͤren, Ihre erhabnen 
Empfindungen zur Schau auszuhaͤngen. Sie ha⸗ 
ben in acht Tagen ſchon mehr gethan, als Sela⸗ 
don löblichen Andenkens in acht Monathen gethan 
haben wuͤrde. Sind aber, im Ernſte zu reden, 
Ihre Klagen wohl gerecht? Sie ſchreyen die 
Graͤfinn für eine Undankbare, für eine Unempfind⸗ 
liche, für eine ſtolze Seele u. .. w. aus. Aber 
was giebt Ihnen ein Recht, fo zu reden? Wer⸗ 
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den Sir denn das niemals glauben, was ich Ih⸗ 
neu wohl hundertmal geſugt habe ? Die Liebe iſt 
ein wahrhafter Eigenſinn / der ſelbſt bey dem, der 
fie fühle; nicht willküͤhr lich if. Wie koͤnnen Se 
denn alſo verlangen, daß der geliebte Gegenſtand 
auch nur zur geringſten Erkenntlichkeit gegen eine 
bliude Empfindung verbunden ſeyn ſoll, der der 
Liebhaber ſich / ohne ſie darum zu befragen, übers 
laſſen hat? Ihr Manns perſonen ſeyd doch ſehr 
wunderliche Koͤpfe! Wenn eine Frauensperſon 
ſich nicht / ſo bald ihr fie wuͤrdigt / eure Augen auf 
ſie zu werfen, euern Abfichten aufs eifriaſte ge⸗ 
maͤß bezelat s ſo haltet ihr euch ſogleich für be⸗ 
leidigt. Euer aufgebrachter Stolz beſchuldigt fie 
ohne Anſtand ber Ungerechtigkeit, gleich als ob 
das ihr Fehler wäre, daß euer Kopf in Unordnung 
getaͤth; gleich als ob ſie verbunden wäre, zur ges 
ferien Stunde von eben dem Uebel ergriffen zu 
werden/ von dem ihr befallen ſeyd. Soll Ihnen, 
ſagen Sie mir, ſoll Ihnen wohl die Gräfinn das 
von Rede und Antwort geben, daß die Hitze, ſo 
bald dieſelbe Sie aus Ihrem Zirkel bringt, nicht 
auch ihr in den Kopf ſteigt? Hoͤren Sie alſo auf) 
Sich über ſie zu beſchweren / und Sich zu beklagen. 
Suchen Sie ihr Ihre Kraukheit mitzutheilen. 
Ich kenne Sie; Sie find ein verfuͤhreriſcher 
Menſch. Vielleicht wird ſie / nur allzuzeitig 
für Ihre Ruhe, Empfindungen in ſich erwachen 
ſehen / die Ihren Wuͤnſchen gomaͤß ſind. Uebri⸗ 
geus glaube ich / daß ſich bey ihr alles findet, was 
dazu erfodert wird, wenn man Sie unters Joch 
bag. D 3 bringen / 


54 Briefe der Ninon von enclos 


bringen / und Ihnen einen ſolchen Geſchmack ein⸗ 
flößen will, als ich es zu Ihrem Gluͤcke wuͤn ſche. 
Ich glaube nicht; daß ſie zu einer ſehr ernſthaften 
Verbindung geſchickt ſeyn ſollte. Da ſie lebhaft, 
Fafelnd, leichtſiunig, anumiſchrünkty und keck it 
ſo kann es nicht fehlen, daß ſie Ihnen nicht viel 
zu ſchaffen machen ſollte. Bey einem aufmerkſa⸗ 
men und ſchmeichleriſchen Frauenzimmer wuͤrde 
Ihnen Zeit und Weile lang werden. Mit Ih⸗ 
nen muß man auf ſoldatiſchen Fuß umgehen / 
wenn man Ihnen die Zeit vertreiben, und Sie er 
halten will. So bald eine Gebieterinn die Rolle 
des Liebhabers ſpielt, ſo giebt er nicht mehr auf 
ſich Achtung; er geht weiter, er wirft ſich num 
Tyrannen auf, und beſchließt endlich mit dem 
neberdruſſe/ der gerades Weges zum Ekel und zur 
Unbeſtaͤndigkeit führt: » Sie haben alſo in der 
kleinen Flatterhaften, die Ihre ſchmeriliche Pein 
eh eben dasjenige gefunden, was Ihnen 
nöͤthig iſt? Der arme Maravis! Was für Stürme 
wird er nicht auszuſtehen haben!. Wie viel Zwi⸗ 
ſtigleiten, wie viel Ausbrüche des Unwillens, wie 
biel Schwuͤre, ſie zu verlaſſen, ſehe ich nicht 
voraus! Aber vergeſſen Sie es ja nicht, daß ſo 
2 viel heftige Unruhe, als Ihrem Herzen bevorſieht, 
Ihre Marter werden wird, wenn Sie in Ihrer 
Liebe als ein Romanheld verfahren, und daß Sie 
dagegen ein ganz entgegengeſetztes Schick ſal haben 
werden, wenn Sie ſie als ein vernünftiger Menſch 
en Soll ich aber wohl noch fortfahren, au 
Sie in ſchreiben? Die een die Sie 25 
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das Leſen meiner Briefe verwendeten, wurden ein 
Raub ſeyn / den man an der Liebe begienge. Wie 
herzlich gern mochte ich eine Zeugium von allen 
Abwechſelungen Ihrer Gemuͤthsverfaſfung ſeytk! 
Kaun wohl wirklich fir eine Perſon von kaltem 
Blute ein beluſtigenderes Schauspiel gefunden 
werden, als der Anblick von den Verfuckungen 
eines verliebten Menſchen ???? 
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Si fan wicht anitifeieen,"emargiz 
daß ich mit dem Zuptande, in welchem Sie Sich 
befinden, nur mein Spiel treibe? Sie wollen mie 
aller Gewalt haben, daß ich Ihr Abentheuer⸗ für 
eine ſehr eruſthafte Sache auſehen ſoll. Bemer⸗ 
ken Sie denn nicht, daß meine Art, mit Ihnen 
umzugehen, eine Folge meiner Grundſaͤtze if ? 
Ich rede von einer Sache leichtſinnig, die ich 
für eine unerhebliche Kleinigkeit / oder wenigſtens 
Für einen bloßen Zeitvertreib, halte. Wenn es 
auf eine Angelegenheit aukommen wird, von der 
ein dauerhaftes Glück etwau abhängen koͤnute: 
So ſollen Sie ſehen daß ich in dem Tone reden 
werde, der der Wichtigkeit derſelben gemaͤß iſt. 
Ich mag Sie nicht beklagen, weil ich feſt übers 
zeugt bin, daß es bloß bey Ihnen beruht, nicht 
beklagenswerth zu ſehn. Durch Hülfe einer 
{ Nur eh = rn 
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für Sie ein Vergnuͤgen werden, was Ihnen itzt 
eine Pein zu ſeyn ſcheint. Hierinnen glücklich zu 
ſeyn, bedienen Sie Sich meines Receptes, und 
Sie werden Sich wohl dabey befinden. Doch 
wir wollen nunmehr zum zweyten Hauptſtuͤcke Ih⸗ 
Das froſtige Betragen der Gräfin befremdet 
Sie, wie Sie ſagen, um ſo vielmehr, da Sie es 
nicht fuͤr aufrichtig halten. Nach Ihren Reden 
zu ſchließen / gruͤnden ſich Ihre Mut hmaaſſungen 
auf die Unbeſonnenheit ihrer Freundinnen, die 
ausgeplaudert haben. Das Gute, das dieſelbe, 
wie Sie wiſſen, von Ihnen geſagt hat, iſt ſo gar 
die erſte Urſache des Geſchmacks geweſen, den 
Sie an ihr gewonnen haben. An dieſem Zuge 
erkenne ich die Mannsperſonen. Das geringfie 
Wort, das einem Frauenzimmer eutfaͤhrt, bringt 
ſie auf die Gedauken, daß es Abſichten auf ſie 
habe. Alles bezieht ſich auf ihre Verdienſte; ihre 
Eitelkeit begreift alles, und macht ſich alles zu 
Nutze. Wenn man ſie genau unterſucht, ſo lie⸗ 
ben fie faſt alle bloß aus Dankbarken ; und die 
Frauensperſonen find in dieſem Puufte nicht vers 
nünftiger, als ſie; fo daß die Galanterie ein Hau, 
del iſt, bey dem wir verlangen, daß die andern 
allezeit etwas bey uns gut haben; allezeit glau⸗ 
beu wir, daß wir noch Schulden abzutragen har 
ben. Und Sie wiſſen wohl, daß der Stolz weit 
begieriger iſt, zu bezahlen, als zu ſchenken. Wie 
oft betruͤgt man ſich gleichwohl nicht! Wie oft 
traͤgt es ſich nicht zu, daß derjenige, der bloß aus 
Sr N Erfenuts 
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Erkeuntlichkeit zu handeln glaubt, den erſten 
Schritt gelbau hat 2 Wenn ſich zwey Verliebte 
uͤber den. Anfang und Fortgang ihrer Leide uſchaft 
aufrichtig gegen einander, heraus laſſen wollten, 
was für Geſtandniſſe wur de man nicht hoͤren! Elife 
bat auf eine allgemeine Galauterie, die ihr Valer 
ſagt, vielleicht, ohne es willens zu ſeyn, auf eine 
liebreichere Art geantwortet, als man dergleichen 
1 en en ſouſt aufzunehmen gewohnt iſt. Das 
iſt ſchon genug. Valeren treibt die Vorſiellung, 
bey der er ſtehen geblieben iſt, weiter; er war 
e 9 air 
euer au en unter ’ 
audi endet ea Ihr cp Bilde 25 b 
aus, und nun iſt eine foͤrmliche daft Daraus 
geworden. Wer wollte wohl Elifen ſagen, 220 

‚fie den Anfang gemacht, daß ſie den erſten Schr 
gethan habe? Nichts wuͤrde ihr 1 zu 
ſeyn ſcheinen, und gleichwohl würde nichts ge⸗ 
wiſſer ſeyn. Daraus ſchließe ich, daß, die Sache 
recht genau zu nehmen, die Liebe faſt allezeit mehr 
ein Werk unſrer Eitelkeit, als eine Frucht der 
Sympathie ſey, die mau unuͤberwindlich neunt, 
Sehen Sie hier den Urjprung aller Verbindungen 
des Herzens; ſie fangen mit den wechſelsweiſen 
Lobſpruͤchen an, welche man einander ertheilt. 
Man ſagt, daß die Thorbeit der Liebe leite; ich 
meines Orts wuͤrde ſagen, daß dieß die Schmei⸗ 
cheley thue, und daß man es nicht eher dahin 
bringe, daß ihr in das Herz der Schoͤnen der 
Bun verſtattet werde, als bis man ihrer. Eis 
D s telkeit 


zs "Briefe der Niuon von genelos 


kelkeit den ſchuldigen Zoll abgeträgen hat. Zu 
dem allen ſetzen Sie noch hinzu / daß das allge⸗ 
meine Bedürfniß unſers Herzens, zu lieben, uns 
betbleudet. Gleich den Schwaͤrmern, die, Ay 
die Stärke ihrer Einbildungskraft verführt, die 
Gegenſtaͤnde, auf welche ihr Verſtand ſehr lebhaft 
gerichtet iſt, wirklich vor ſich zu ſehen glauben; 
bilden 5 ach an den andern die Geſin⸗ 
nungen wahrzu men Werd wir an tuen iR 
den mänfsen, en 
Befürchten Sie vr ah, die Sie eich 
butch einen falſchen Gedanken haben ver blenden 
laſſen. Die Gräfin kann bloß in der Abſicht, 
Ihnen Gerechtigkeit wieder fahren zu laſſen, vor⸗ 
theuhaft von Ihnen ge proche haben, ohne daß 
ihr . weiter geht. Seyn Sie verſichert, 
8 Rips recht ind, wenn Sie ſie in den 
Fal ſchheit in Anſehung Ihrer zie⸗ 
den. ER warum wollten Sie es nicht ver⸗ 
tra jet, daß fie, wenn Sie ihr eine Neigung ein⸗ 
efld t haben / dieſelbe gegen Sie verſtellte? Sind 
ie Franeneperſonen nicht in dem Beſitze des 
Votrechts, euch Maunsperſonen ihre Empfin⸗ 
dungen ſorgfaͤltig zu verbergen? und wird nicht, 
da ihr die Gewißheit, geliebt zu ſeyn, fo übel 
auweudet, ee dieſe Auſührung 
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ech ihre Ungerechtigkeit wird keinen Einfluß auf 
meine Freundſchaft gegen Sie haben. Ich bin 
119 UNE genug, daß ich mich darüber zu ftds 
Len eig, wenn ich den Bepfall derer nicht ers 
halten kaun, die über mich urtheilen, ohne mich 
iu kennen. Wie es auch immer damit laufen 
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BE, Be Ihr W 1 Re 


r Sethe want in der That in ihren 
DU 


Bir 


keine fo gunſtige Meynung von dem Fraͤn⸗ 

tet! won Lenelos zu hegen, als alle Schrifftiteller 

1 10 Zeit von ihr gehegt, die ihrer gedacht haben. 

ielleicht het das daher, daß fie ihr die Zerſtteunn⸗ 

den beymaß, in denen der Margvis von Sevigne 
die erſten Jahre ſeines Lebens hinbrachte. 
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ner gewohnlichen Freymüthigkeit gegen Ele zu 
eroͤffuen; und ich bin ſicher, daß die Frau von 
Gevigne, ihrer ſo feinen Art zu! 8 
a im Herzen öftrer meiner Meynung ſeyn ii 
es wohl aͤuſſerlich das Anſehen haben 196 5 5 
komme auf das, was Sie bettifft. 
ie, Marquis? Nach fo unzähligen ausge⸗ 
be n ach ſo 15 Bemüpun⸗ 
gen glauben 5, dieſes Felſeuherz er⸗ 
a Ar ur ber; 
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hre Art, die 100 
legen, muß ich lachen. Sie haben mit allen 
Mannsperfonen einen Irtthum gemein, aus dem 
man Sie reiffen muß; fo ſchmeichelhaft er a 
für Sie ſeyn mag. or glaubt alle, einer wii 
andre, daß eure Verdieuſte allein in den Herzen 
der Frauenzimmer die Leidenſchaften entzuͤnden, 
und daß die eee des ge und des 
ſtandes die einig 
1 5 gegen euch Tan Was für b 
Es iſt wahr, ur 100 1 50 mau Urs 
e, als weil euer Stolz feine Rechnung dabey 
A Aber prüft, wo es möglich iſt, he 5 
Vorurtheil, was für, ein ewegungsgrund euern 
Eutſchluß beſtimmt; und ihr werdet bald erken⸗ 
nen, daß, ihr euch betruͤgt, und daß wir euch be⸗ 
truͤgen; daß alles wohl erwogen, euch eure und 
unſte Eitelkeit täuscht; daß die Verdienſte nichts, 
als die Gelegenheit oder die Entſchuldigung der 
Liebe, nicht aber die wahre Urſache derſelben find; 
daß öl alles ante —— W m ; 
dem 
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dem man ſich auf beiden Theilen brüfter, allezeit 
auf die Begierde hinauslaͤuft, das Bedürfuiß 
zu befriedigen, das ich Ihnen vom Anfange an fuͤr 
die erſte Triebfeder dieſer Leidenſchaft angegeben 
habe. Ich ſage Ihnen hier eine harte und demuͤ⸗ 
thigende Wahrheit; aber ſie iſt darum nicht we⸗ 
niger gewiß. Wir Frauensperſonen treten mit 
dieſem noch unentſchieduen Beduͤrfniſſe. in die 
Welt, und wenn wir nach dem einen eher, als 
nach dem andern, greifen, ſo laßt uns offenherzig 
bekennen, daß wir mehr einem maſchienenmaͤßigen 
und faſt allezeit blinden Triebe, als der Kenntuiß 
der Verdienſte, nachgeben. Zum Beweiſe ver⸗ 
lange ich mich auf nichts, als auf die thoͤrichten 
Leidenſchaften, zu berufen, mit denen wir uns 
manchmal berauſchen, und welche Unbekannte oder 
wenigſtens Leute zum Gegenſtande haben, die wir 
nicht ſo vollkommen kennen, daß unſre Wahl in 
ihrem Urſprunge nicht allezeit unvorſichtig ſeyn 
ſollte. Treffen wir es gut, ſo iſt es ein bloßer 
Gluͤcksfall. Wir feſſeln demnach allezeit ohne 
eine hinlaͤngliche Pruͤfung unſre Triebe an einen 
gewiſſen Gegenſtand; und ich habe nicht Unrecht, 
daß ich die Liebe einem Appetite vergleiche, den 
man manchmal zu einem Gerichte mehr /als zu dem 
andern, hat, ohne daß man den Grund davon ats: 
geben kann. Ich vernichte auf eine ſehr grau⸗ 
ſame Art die Traͤume, mit denen ſich Ihre Eigen⸗ 
liebe naͤhrt; aber ich ſage Ihnen die Wahrheit. 
Die Liebe einer Frauensverſon ſchmeichelt Ihnen, 
— daß ſie in 1 
ande 
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fande die Verdiente vorausſetze. Sie erweiſen 
ihr dadurch zu viel Ehre, oder noch richtiger zu 
reden, Sie haben eine allſugute Meynung von 
Sich ſelbſt. Glauben Sie nur / daß wir Sie nicht 
um Ihreutwillen lieben. Man muß aufrichtig 
ſeyn; in der Liebe ſuchen wir bloß unſre eigne 
Gluͤckſeligkeit. Eigenſinn / Eitelkelt, Eigennutz, 
Temperament, die Flucht vor dem Unmuthe, daß 
wir nicht wiſſen, was wir mit uns anfangen ſollen 
wenn unſer Herz ohne Goſchaͤffte iſt; das ſind die 
wahren Qvellen der erhabnen Empfindungen, 
die wir vergoͤttern wollen. Das / was uns ruͤhrt/ 
find nicht die großen Eigenſchaften; wenn ſie bey 
den Urſachen, die uns zu Ihrem Vortheile beſtim⸗ 
men / noch in einige Achtung kommen, ſo nimmt 
nicht das Herz, ſondern die Eitelkeit, ihre Eindruͤ⸗ 
cke au; und die meiſten Dinge, die uns an euch 
Mannsperſonen gefallen, machen euch, wenn ſie 
auf ibren wahren Werth geſetzt werden, ſehr oft 
lächerlich oder verächtlich. Aber wie füllen wir 
es anders machen? Wir haben einen Anbeter 
noͤthig, der uns in den Vorſtellungen von unſter 
Vortrefftichkeit erhaͤtt; wir brauchen einen Ge⸗ 
fälligen, der die Einfaͤlle unſres Eigenſinnes vers; 
traͤgt; wir bedürfen einer Manusperſon. Der 
Zufall ſtellt uns den einen eher, als den andern, 
dar; man nimmt ihn an, aber man waͤhlt ihn 
nicht. Mit einem Worte: Ihr glaubt bie Ge⸗ 
genfiände unſrer uneigennützigen Zuneigungen zu 
ſeyn; ich wiederhohle es noch eiumal/ ihr glaubt 
daß die Irgueusperſonen euch um euer - 
Se willen 
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willen lieben. Arme Betrogne! Ihr ſend nichts 
als die Werkzeuge ihrer Vergnuͤgungen, nichts als 
ein Ball ihres Eigenſinns. Gleichwohl muß 
man ihnen Gerechtigkeit wiederfahren laſſen ; zu 

allem dem brauchen ſie euch nicht mit Vorſatze. 
Die Grundfäge, die ich hier aufdecke, nd in ih⸗ 
rem Gehirn nicht deutlich aus einander gewickelt. 
Vielmehr bilden fie ſich in ganzem Eruſte ein y daß 
ſie, ſich nur durch die hohen Vorſtellungen, mit 
denen ſich ihre und eure Eitelkeit naͤhrt, haben 
beftunmen und leiten laſſen; und es wuͤrde eine 
0 ee ehe engel ſeyn/ wenn br 


ig ſehen, 175 1700 Ihnen hier die Gebeine 
der Liebe offenbare. urtheilen Sie, wie groß 
meine Freundſchaft ſeyn müffe, da ich mich bear⸗ 
beite, Ihnen auf Unkoſten meines eignen Ges 
ſchlechts hierinnen die noͤthigen Erlaͤuterungen zu 
geben. Je beſſer, Sie das Frauenzimmer kennen 
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ſcheint, als ob ich mir bey meinen Briefen kei 
nen andern Endzweck vorgeſetzt haͤtte, als Ibnen 
angenehme Blendwerke zu rauben, und an die 
Stelle derſelben kraͤnkende Wahrheiten unter zu⸗ 
ſchieben. Gleichwohl iſt es noͤthig, daß ich mich 
der Gewohnheit entledige, Dinge zu ſagen, auf 
die mich mein Nachſinnen gebracht hat. Ich ſehe 
es deutlicher, als jemand, ein, daß man durch lie⸗ 
bens würdige Unwahrheiten mehr gefällt, als durch 
allzukluͤgelnde Saͤtze aber mein Charakter blickt 
allezeit wider meinen Willen hervor. Auch 1 
fühle ich eine Anwandlung von Philoſophie; un 
Sie muͤſſen Sich entſchlieſſen, die volle r 
non Sittenlehre auszuhalten, die ich Ihnen zu⸗ 
gedacht habe. Kuͤnftighin verſpreche ich Ihnen 
mehr Munterkeit. Ich nehme alſo Ihren Brief 
zur Hand, ihn zu beantworten. Z 

Nein, ich werde nicht einen Fuß breit weichen. 
Sie mögen mir, fo lange als es Ihnen beliebt, 
Vorwürfe über die ſchlimme Denuna machen, 
die ich das letztemal von en Far 
gehabt zu haben ſcheine. Iſt das mein 
daß es mir angenehme Wahrheiten 1 
die Hand giebt? Wiſſen Sie uͤbrigens nicht, a 
qvis, daß das Geſchoͤpf, das auf der ganzen Welt 
von dem Frauenzimmer am alleruͤbelſten ſpricht, 
das Frauenzimmer ſelbſt iſt? 1 

Gleichwohl will ich mich gegen die Begriffe, 
die Sie Sich von meiner Art zu denken gemacht 
haben, ſehr ernſtlich rechtfertigen. Ich bin we⸗ 
* neidiſch, noch ungerecht. Habe ich in mei⸗ 
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nem letzten Briefe mein Geſchlecht vor Ihrem ges 
nannt, ſo muͤſſen Sie darum nicht glauben, daß 
ich geſonuen ſey, das Frauenzimmer zu unterdruͤk⸗ 
ken. Ich habe Ihnen dadurch nur zu erkennen geben 
wollen, daß die Frauensperſonen, ohne in dieſem 
Stücke ſtrafbarer als die Manus perſonen zu ſeyn, 
gefaͤhrlicher wären, weil fie gewohnt find, ihre 
wahrhaften Meynungen beſſer, als jene, zu ver⸗ 
hehlen. Wirklich werdet ihr Maunsperſüͤnen 
weit eher geſtehen, was ihr euch in der Liebe fuͤr 
einen Endzweck vorgeſetzt habt, als ſie es ein⸗ 
men werden. Wenn fie indeffen euch verſichern, 
daß ihre Neigung zu euch aus keiner andern Qvelle, 
als aus der Kenntuiß eurer Verdienste und eurer 
guten Eigenſchaften herſließt; fo bin ich wie ich 
Ihnen ſchon geſagt habe, völlig uͤberzeugt, daß 
ſie aufrichtig ſind. Ich smeifle fo gar nicht, daß 
ſie nicht, wenn ſie gewahr wuͤrden, wie ihre Art 
zu denken wirklich nicht ſo fein ſey, alle moͤgliche 
Muͤhe anwenden wurden, dieſes vor ſich ſelbſt zu 
verbergen. Darum aber ſind die Bewegungs⸗ 
gründe, deren ich gegen Sie gedacht babe, nichts 
weniger in dent Grunde ihrer Herzen vorhanden; 
dieſelben ſind darum nichts weniger die wahren 
Urſachen der Neigung, die ſie gegen euch fuͤhlen. 
Und wie viel Zwang ſie ſich auch anthun moͤgen, 
zu glauben, daß fie ſich bey ihrem Entſchluſſe von 
gauz geiſtigen Urſachen haben treiben laſſen; To 
aͤndert darum iht Wunſch in der Natur der Dinge 
nichts. Sie verhehleu ſich ihre Misgeſtalt in 
dieſem Stücke mit eben der Sorgfalt; mit der fie- 
IV Band. ZBauaͤbne 
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Zähne zu verbergen ſuchen wurden, die ein auſſer⸗ 
dem vollkommues Geſicht entſtellten. Selbſt 
wenn fie allein ſind, wurden fie ſich ſcheuen, 
den Mund zu öffnen, und dadurch, daß fie andern 
die Kenntniß dieſes Fehlers entzoͤgen, und den⸗ 
ſelben vor ſich ſelbſt verſteckten, würden fie es 
endlich dahin bringen, daß ſie ihn vergaͤßen, oder 
wenigſtens für nichts rechneten. Uebrigens bin 
ich darinnen mit Ihnen einig, daß die Manns⸗ 
perſonen allzuviel dabey verlieren würden, wenn 
fie ſo wohl als die Frauensperſonen ſich allezeit in 
ihrer natuͤrlichen Geſtalt zeigten. Die Welt hat 
ſich verabredet, eine Komoͤdie zu ſpielen; und 
feine wahrhaften Meynungdn blicken laffen, das 
wuͤrde nicht ſeine Rolle ſpielen, ſondern ſeinen 
wirklichen Charakter fuͤr den, welchen man vor⸗ 
ſtellen ſoll, unterſchreiben heißen. Wir wollen 
alſo der Bezaubetung genieſſen, ohne daß wir den 
Sauberer zu kennen ſuchen wollen, der uns belu⸗ 
ſtigt/ und verführt, Die Liebe zergliedern, heißt, 
ſich davon heilen wollen. Pſyche verlor den 
Amor, weil fie ihn hatte wollen kennen lernen; 
und ich habe große Luft zu glauben, daß dieſe 
Fabel eine Lehre fuͤr alle diejenigen ſey, die die 
Vergnuͤgungen in ihre erſten Elemente auflöfen 
wollen. V 

Ich will alſo meinen Fehler verbeſſern. Habe 
c Ihnen geſagt, daß Sie unrecht handelten, 
wenn Sie auf die Wahl der Frauensperſonen, 
und ihre Empfindungen gegen Sie ſtolz würden; 
habe ich Ihnen geſagt, ee 
x 2 * na 
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nach denen dieſelben ihre Entſchluͤſſe faſſen, für 
die Maunsperſonen nichts weniger, als ruͤhmlich, 
waͤren: So ſetze ich voritzt noch hinzu, daß die 
Frauenzimmer gleichfalls ſich betruͤgen, wenn ſie 
ſich einbilden, die Empfindungen, welche ihnen 
das männliche Geſchlecht mit fo vielem Gepraͤnge 
zur Schau ausſtellt, wuͤrden allezeit durch die 
Macht ihrer Reizungen, oder durch den Eindruck 
ihrer Verdienſte hervorgebracht. Wie oft geſchieht 
es nicht, daß dieſe Mannsperfonen, welche fie mit 
einer ſo ehrerbietigen Miene anfallen, und ihnen 
ſo feine Empfindungen, Empfindungen, die ihrer 
Eitelkeit ſo ſehr ſchmeicheln, vor die Augen dar⸗ 
legen, welche mit einem Worte nur durch ſie und 
für fie zu athmen, und keine andre Begierde, als 
das Verlangen, ihr Gluck zu machen, zu haben 
ſcheinen; wie oft, ſage ich, geſchieht es nicht, 
daß dieſe Manusperſonen, die ſich mit fo ſchoͤnen 
Empfindungen bruͤſten, bey ihrem Entſchluſſe ſich 
von ganz eutgegengeſetzten Urſachen haben leiten 
laſſen? Sie moͤgen nur dieſe guten Seelen aus⸗ 
ſtudieren, fie mögen in ihr Junerſtes eindringen, 
und fie werden in dem Herzen dieſer Mannsper⸗ 
Jon, ſtatt der fo uneigennügigen Liebe nichts als 
Begierden finden; in dem Herzen jenes nichts als 
die Abficht, ihr Gluͤck mit ihnen zu theilen, nichts 
als die Ehrſucht entdecken, eine Frau von ihrem 
Range zu haben. Bey einem dritten werden ſie 
Bewegungsgruͤnde antreffen, die noch demuͤthi⸗ 
gender für fie ſind; fie werden bloß dienen, einem 
andern Frauenzimmer / das er wriklich liebt / Eifer⸗ 
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ſucht zu erwecken. Er wird nur zu dem Ende 
ſcheinen, ihre Feſſeln zu tragen, damit er ſich 
bey jenem ein Verdienſt daraus machen koͤnue, 
im Angeſichte der Welt mit ihnen zu brechen. 
Was ſoll ich endlich weiter ſagen? Das Herz iſt 
ein unauflösliches Raͤthſel. Es iſt ein ſelt ſamer 
Zuſammeunſatz aller Widerſpiele. Wir meynen 
dasjenige zu wiſſen, was in demſelben vorgeht; 
wir ſehen nur die Wirkung, und die Urſache iſt 
uns unbekannt. Es mag ſeine Empfindungen auch 
aufrichtig ausdruͤcken; ſelbſt dieſe Aufrichtigkeit 
muß uns nicht alle Furcht benehmen. Vielleicht 
ruͤhren ſeine Vewegungen von Urſachen her, die 
denen, welche es zu fühlen glaubt, ganz entgegen 
laufen. So wiſſen auch die Maunsperſonen ſo 
wohl, als die Perſonen meines Geſchlechts, nie⸗ 
mals ganz genau, was ſie antreibt, auf dieſe oder 
auf jene Art zu wollen oder zu fuͤhlen. Doch 
bey allem dem iſt ihr Ent ſchluß gefaßt: ſie haben 
ſich vorgeſetzt, alles zu ihrem Vortheile auszulegen, 
ſich durch ihre Einbildungskraft fuͤr ihr wirkliches 
Elend ſchadlos zu halten, und ſich, wie ich Ihnen 
ſchon geſagt zu haben glaube, an die Vergoͤtte⸗ 
rung aller ihrer Empfindungen zu gewöhnen. Da 
bie Eitelkeit aller Welt ihre Rechnung dabey findet, 
fo hat ſichs niemand einkommen laffen,diefen Mis⸗ 
brauch abzustellen ja auch nur zu unterſuchen / ob es 
nicht ein Irrthum waͤre Leben Sie wohl Wenn fie 
dieſen Abend zu mir kommen wollen / ſo werden Sie 
Leute bey mit finden, die Sie durch ihre Munterkeit 
für den Ernſt meiner Saͤtze ſchadlos halten rn 
Der 
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Je das, was Sie mir ſchreiben, wohl möglich? 
Wie? Die Graͤfinn beharret alſo dabey, ſich 
flrenge gegen Sie zu bezeugen? Die nachlaͤßige 
Miene, mit der dieſelbe alte Ihre Aufwartungen 
annimmt, zeigt Ihnen eine Gleichguͤltigkeit an, 
die Sie troſtlos macht? Ich glaube den Knoten 
des Raͤthſels errathen zu haben. Ich kenne Sie; 
Sie find bey dem Frauenzimmer aufgeweckt, ein 
kleiner muthwilliger Fasler, ja Sie nehmen zu Ih⸗ 
rem Vortheile ein, fo lange Sie fuͤr daffelbe-. 
nichts empfinden. Aber diejenigen Frauensper⸗ 
ſonen, die Sie ruͤhren, machen Sie, wie ich be⸗ 
merkt habe, ſchuͤchtern. Dieſe Eigenſchaft möchte: 
wohl ein Buͤrgermaͤdchen verführen; aber das Her? 
einer Hofdame muß man mit andern Waffen au⸗ 
greifen. Die Graͤfiun hat die Sitten der großen 
Welt innen. Glauben Sie mir, uͤberlaſſen Sie 
dieſe erhabnen Sittenſpruͤche, dieſe edeln Geſin⸗ 
nungen den Seladonen, dieſe mögen alles, was 
ſie thun, nach dem Muſter der Vollkommenheit 
aufs ſpitzfindigſte auskünſteln. Ich ſage Ihnen 
das im Namen der Perſonen unſers Geſchlechts; 
es finden ſich faſt keine unter uns, die es nicht 
lieber ſehen ſollten, daß inan ein wenig ungeſtuͤm 
in ſie draͤnge, als daß man ſie allzuſehr ſchonte. 
Die Anzahl des Herzens, die ſich die Manns per⸗ 
ſonen durch ee neee, 
Erz iſt/ 


0 Briefe der Ninon von Lenclos 


iſt größer, als die Anzahl derer, die die Tugend 
retten. 

Je mehr Schüchternheit ein Liebhaber blicken 
laͤßt, deſto mehr reizt er unf rn Stolz ihm Schuͤch⸗ 
ternheit einzufloͤſſen; ie mehr Achtung er fuͤr un⸗ 
ſern Widerſtand bezeigt, deſto mehr Ehrerbietung 
fodern wir. Man würde Ihnen gern ſagen: 48 
„wir bitten Sie, haben Sie ſo viel Mitleiden 
„mit uns, nud trauen Sie uns nicht fo viel Tu⸗ 
„gend zu! Sie werden uns noͤthigen, keine au 
„uns blicken zu laſſen! Setzen Sie keinen fo ho⸗ 
„ben Preis auf unſre Eroberung! Huͤten Sie 
„lich, unſre Niederlage für eine fo ſchwere Sache 
„u halten! Gewoͤhnen Sie unſte Einbildung 
vſtufenweiſe dazu, daß wir Sie an unſrer Gleich⸗ 
„aultigeeit zweifeln ſehen!“ Das ſicherſte Mit⸗ 
tel, geliebt zu werden, iſt oft dieſes, daß man 
überzeugt zu ſeyn ſcheint, man werde ſchon ge⸗ 
liebt! Eine ungezwungne Art zu denken laͤßt uns 
in unſter Gelaſſenheit. So bald wir ſehen wer⸗ 
den, daß ein Liebhaber, fo überzeugt er auch von 
nuſter Erkenntlichkeit ſeyn mag, uns mit der 
Achtung begegnet, die unſre Eitelkeit verlangt: 
So bald werden wir, ohne es ſelbſt gewahr zu wer⸗ 
den, den Schluß daraus machen, daß er auch 
dann, wenu er unſrer Neigung gegen ſich verſichert 
if, eben fo handeln wird. Wie viel Vertrauen 
wird er uns nicht dadurch einfloͤßen? Mit was für 
einem gluͤcklichen Fortgange kann er ſich nicht 
ſchmeicheln? Aber wenn er uns warnt, auf 
unſrer Hut zu ſeyn; alsdann wird nicht mehr m 

er 
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ſer Herz dasjenige ſeyn, was wir vertheidigen. 
Nicht die Tugend, ſondern die Eitelkeit wird 
ſich zur Gegenwehr ſtellen; und das iſt die grau⸗ 
ſamſte Feindinn, die Sie in einem Frauenzimmer 
zu beſiegen haben. Was fol ich Ihnen endlich 
ſagen ? Wir ſuchen nichts, als es uns zu verheh⸗ 
len, daß wir darein gewilligt haben, uus lieben 
zu laſſen. Setzen Sie ein Frauenzimmer in die 
Umſtaͤnde, daß fie ſich bereden kann, fie habe nur 
einer Art der Gewaltſamkeit oder Ueberraſchung 
nachgegeben! Ueberreden Sie ſie, daß ſie Ihre 
Hochachtung nicht verlieren wird, und ich ſtehe 
Ihnen für das Herz derſelben. Begegnen Sie 
der Graͤfinn fo, wie es die Gemuͤthsart derſelben 
verlangt. Sie iſt aufgeweckt und muthwillig; 
man muß ſie durch Huͤlfe der Thorheit zur Liebe 
bringen. Sie muß es ſelbſt nicht einmal gewahr 
werden, daß fie Sie von andern Mannsperſonen 
unterſcheidet. Schweift fie in der Luſt aus ſo 
ſeyn Sie eben ſo aufgeweckt. Setzen Sie Sich 
in ihrem Herzen feſt, ohne fie merken zu laſſen, 
daß Sie dieſe Abſicht haben. Sie wird Sie lie⸗ 
ben, ohne es zu wiſſen! und fie wird mit der Zeit 
ganz erſtaunt ſeyn, daß fie ſchon fo weit gekom⸗ 
men iſt, ohne das geringſte davon auch nur ges 
muthmaaßt zu haben. N f 
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ielleicht, Marais, werden Sie mich fuͤr noch 
grauſamer halten, als die Gräfiun. Sie verur⸗ 
ſacht Ihnen Ihre Leiden; das iſt wahr. Aber 
ich thue noch etwas mehr; ich bekomme gar Luft, 
darüber zu lachen. O! Man kaun ſich in Ihren 
Höglichen Zuſtand nicht beffev ſetzen / als ich thue; 
und die Verlegenheit, aus der Sie Sich nicht zu 
helfen wiſſen, koͤmmt mir ſehr groß vor. Denn 
in der That; wie ſoll mau wohl eine Liebeser⸗ 
Haͤrung bey einer Frau wagen, die ſich ein bos⸗ 
haftes Berguügen daraus macht, alle Gelegenhei⸗ 
ten dazu zu entfernen? Bald ſcheint ſie geruͤhrt 
zu ſeyn; bald kann auf der ganzen Welt kein 
Frauenzimmer, auf alles, wodurch Sie ihr zu 
ge falleu ſuchen, unaufmerkſamer ſeyn. Man hoͤrt 
die verliebten Schmeicheleyen, die verwegnen 
Dinge willig an, die ihr ein gewiſſer Ritter ſagt, 
der ein Handwerk daraus macht, den jungen Herrn 
vorzuſtellen; mau würdigt ihn aufgeweckter Ant⸗ 
worten. Mit Ihnen aber redet man ernfthaft, 
oder mit einer zerſtreuten Miene. Wenn Sie ei⸗ 
nen zaͤrtlichen und beweglichen Ton annehmen 
wollen, ſo antwortet man Ihnen mit einem 
tollen Einfalle, oder man dreht das Geſpraͤch auf 
etwas anders. Alles dieſes macht Sie ſchuͤch⸗ 
tern, es beunruhigt Sie, es ſcuͤrzt Sie in Ver⸗ 
zweiflung ? Der arme Maravis! — Und ich, 
ich antworte Ihnen, * nichts, als die 5 
iche 
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liche offenbare Liebe iſt. Die Zerſtreuungen, die 
man in Ihrer Gegenwart annimmt; die unacht⸗ 
ſame Miene, hinter die man ſich verſtecken will, 
muͤſſen Sie belehren, daß man im Grunde des 
Herzens nicht weniger, als gleichguͤltig, iſt. Doch 
der Mangel der Dreiftiakeit, der ſich an Ihnen 
findet, die Folgen die, wie fie wohl einſieht, 
eine ſolche Leidenſchaft, als die Ihrige , haben 
muß, der Ant heil, den man ſchon an Ihrer Ger 
muͤthsverfaſſung uimmt, alles dieſes macht die 
Graͤſinn ſelbſt ſchuͤchtern; und Sie felber find 
derjenige, der fie in Feſſeln einſchließt. Ein we⸗ 
nig mehr Dreinigkeit auf ibrer Seite würde es 
allen beiden beqvemer machen. Erinnern Sie 
Sich nur an das, was der Herr de la Roche⸗ 
foucault neulich zu Ihnen ſagte: Ein wohlge⸗ 
zoguer Menſch kann vor Liebe toll werden, aber 
niemals darf oder kann er ſich dabey, als ein 
Gimpel, aufführen. 

Wenn Sie uͤbrigens Ihre Ehrerbietigkeit und 
Ihre Hochachtung mit dem freyen und faſt unan⸗ 
ſtaͤndigen Betragen des Ritters in Vergleichung 
ſtellen, und daraus folgern, daß man Sie ihm 
vorziehen ſollte, fo merken Sie nicht, wie unrich⸗ 
tig Sie ſchlieſſen. Der Ritter iſt bloß galant, 
und alles, was er ſagt, iſt von keinen Folgen, 
oder ſcheint wenigſteus von keinen Folgen zu ſeyn. 
Er ſagt dergleichen bloß aus Geſchmack an nichts⸗ 
bedeutenden Taͤndeleyen, bloß aus Gewohnheit, 
allen Frauensverſonen die ihm aufſtoßen, eben 
das vorzuſchwatzen. e 
1 5 
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die fein Herz ſich einlaͤßt, hat die Liebe keinen, 
oder doch ſehr wenig Antheil. Gleich einem 
Schmetterlinge hält er ſich bey jeder Blume nur 
einen Augenblick lang auf Ein fluͤchtiger Zeitz 
vertreib ift alles, worauf er fein Anſehen hat. 
Eine Flatterhaftigkeit, die ſo wenig ſagen will, 
iſt nicht fähig, eine Frau in Furcht zu jagen. 
Sie bemerkt mit Entzuͤcken, wie wenig ſie bey 
einer ſolchen Mannsperſon Gefahr laͤuft. Die 
Graͤfinn weis auf eine wundernswuͤrdige Art dent 
Reden des Ritters ihren Werth zu beſtimmen; 
und alles mit einem Worte zu ſagen; ſie ſieht ihn 
für einen Menſchen an, deſſen Herz erſchoͤpft iſt. 
Diejenigen Frauensperſonen, die es, wenn man 
nach ihren Reden ſchlieſſen ſoll, mit der Metaphy⸗ 
ſik am meiſten halten, wiſſen eines Liebhaber aus 
dieſer Claſſe/ von einem ſolchenMeuſchen, als Sie 
find, vortrefflich zu unterſcheiden. Und ſo wer⸗ 
den Sie auch bey der Art, wie Sie Sich ihren 
Augen zeigen, allezeit furchtbarer und gefürchteter 
ſeyn. Sie ruͤhmen mir Ihre ehrerbietige Hochach⸗ 
tung: aber ich antworte Ihnen, daß ſie nichts 
weniger / als dieſes iſt; und das fieht die Graͤfnn 
wohl ein. Nichts nimmt ein fo wenig ehrerbies 
tiges Ende, als eine Leidenſchaft, wie die Ih⸗ 
rige. Sie ſind von dem Ritter ſehr unterſchie⸗ 
den, fie fordern Erkenntlichkeit, Vorzug Gegen⸗ 
liebe, ſo gar Aufopferungen; und die Graͤfiun 
überfieht mit einem Blicke alle Ihre Anfoderun⸗ 
gen: oder wenn ſie dieſelben vor dem Nebel, der 
zur Zeit noch Wen / nicht deutlich unters 
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fcheiben kann, fo meldet ihr doch wenigſtens die 
Natur durch geheime Ahndungen, wie theuer es 
ihr zu ſtehen kommen koͤnnte, wenn ſie es Ihnen 
nur im geringſten leicht machte, ſie von einer 
Leidenſchaft zu benachrichtigen, an der fie ohne 
Zweifel ſchon Theil nimmt. Selten unterſuchen 
die Frauensperſonen die Urſachen, die fie bewe⸗ 
gen, ſich zu ergeben, oder zu widerſetzen. Sie 
halten ſich nicht dabey auf, daß ſie erkennen oder 
definiren; aber fie fuͤhlen, und ihr Gefühl iſt 
richtig; es vertritt bey ihnen die Stelle der Ein⸗ 
ſicht und des Nachdenkens. Es iſt gewiſſer⸗ 
maaſſen ein gebeimer natürlicher Trieb / der fie, 
wenn es die Noth erfodert, warnt, und vielleicht 
eben fo ſicher führt, als die erleuchtetſte Vernunft. 
Ihre ſchoͤne Adelaide will alſo ſo lange, als es 
ihr nur immer möglich iſt, incognito empfinden. 
Diefer Entwurf iſt ihrem wahren Beſten gemäß, 
und gleichwohl bin ich völlig überzeugt, daß er 
keine Frucht ihrer Ueberlegung iſt. Audrerſeits 
aber ſieht ſie nicht, daß die Leidenſchaft, wenn 
man ihr aͤuſſerlich Zwang authut, innerlich nur 
deſto ſtaͤkkere Eindrücke machen, und deſto weiter 
um ſich greifen wird. Laſſen Sie alſo dieſelbe 
nur in Ruhe tiefe Wurzeln faſſen, und geben Sie 
dieſem Feuer, das man ſich zu verbergen beſtrebt, 
Zeit, dss Herz zu verzehren, in welches man es 
Linſchließen will. 

Uebrigens, Maravis, muͤſſen Sie mir zugeſte⸗ 
hen, daß Sie Sich in Anſehung Ihrer auf eine 
zwiefache Art betrogen haben. Sie haben e 
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daß Sie für die Gräfin mehr Ehrerbietung haͤt⸗ 
ten, als der Ritter; und Sie ſehen vielmehr, 
daß ſeine verliebten Schmeicheleyen nichts auf 
ſich haben; da hingegen Sie Anſchlaͤne auf das 
Herz dieſer Schoͤnen machen. Anderntheils ha⸗ 
ben Sie Sich eingebildet, daß zerſtreute, gleich⸗ 
guͤltige / unachtſame Mienen Beweiſe oder Vor⸗ 
bedeutungen Ihres Ungluͤcks wären. Laſſen Sie 
Ihten Irrthum fahren! Nichts iſt eine gewiſſere 
Probe, daß man von einer Leidenſchaft eingenom⸗ 
men iſt, als die Beſtrebungen, fie zu verbergen. 
Mit einem Worte, ſo bald die Gräfun, ſo viel 
Beweiſe Sie ihr auch von Ihrer Neigung geben, 
Ihnen dennoch gelinde begegnet; ſo bald ſie Ihre 
Gegenwart noch ohne Zorn vertraͤgt, wenn Sie 
ſchon bereit ſtehen, ihr dieſe Neigung zu eroͤff⸗ 
neu) ſo ſage ich Ihnen, daß ihr Herz ſchon übers _ 
ws ik: fo gebe ich Ionen mein Wort, daß 
ſie Sie 
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a, a0 habe gerade den puntt Ihres Brie⸗ 
ſes zu beantworten vergeffen „ der mich betrifft. 
Ja, Marqvis, ich folge unverrückt der Methode, 
die ich mir in dem Anfange unſers Briefwechſels 
vorgeſchrieben habe. Es findet ſich wenig Ma⸗ 
terien in meinen Briefen, auf die ich nicht in 
meiner Geſellſchaft das Geſpraͤch gelenkt haͤtte. 
Selten trage ich Ihnen Gedanken vor, die nur 

einigermaaſſen wichtig find, ohne vorher die Stim⸗ 
men geſammelt zu haben, in wie weit ſie richtig 
oder unrichtig ſind. Bald frage ich den Herrn 
de la Bruͤyere, bald ziehe * von 
ö aint 
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Saint Evremont zu Rathe; ein andermal un 
terrede ich mich mit dem Herrn Abt von Cha- 
teauneuf darüber. Bewundern Sie meine 
Aufrichtigkeit! Es wuͤrde nur bey mir ſtehen , mir 
den Ruhm von dem zuzueignen, was ſich in mais 
nen Briefen an Sie Gutes findet; und ich ge⸗ 
üehe offenherzig, daß Sie es nur denen Perſonen, 
die mich beſuchen, zu danken haben. Ach! bey 
Gelegenheit der Leute von beſondern Verdieuſten 
faͤllt mir ein, daß mich eben der Herr de la Ro⸗ 
chefoucault gebeten hat, ihn zu beſuchen. Ich 
habe den morgenden Tag dazu angeſetzt. Sie 
ſollten wohl einmal Sich dabey einfinden; es iſt 
Ihnen nicht e wie ſehr er Sie liebt. 
3 os wohl! 

ie 
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Ji habe, Maravis, uͤber den Quftand, in dem 
Sie Sich befinden, und über die Verwirrung, 
aus der Sie Sich noch immer nicht zu helfen 
wiſſen, viele neue Betrachtungen angeſtellt. Aber 
mit alle dem, was bringt Sie denn, eine foͤrmliche 
Liebeserklaͤrung zu thun? Sollte es etwan daher 
kommen, daß Sie in unſern alten Romanſchreibern 
geleſen haben, man muͤſſe in der Galan terie eben 
ſo regelmaͤß ig verfahren, als in den Gerichtsſtu⸗ 
ben? Das heißt allzugenau ſeyn! Glauben Sie 
meinen 2 laſſen Sie, wie ich Ihnen 2 
meine 
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meinem letzten Briefe rieth / das Feuer ſich enk⸗ 
zuͤnden, und alle Tage neue Kraͤfte gewinnen. 
Sie werden ſehen, daß Sie, ohne einander ge⸗ 
ſagt zu haben, daß Sie Sich lieben, noch viel 
weiter gekommen ſeyn werden, als wenn Sie 
einander durch Geſtaͤndniſſe ſchuͤchtern gemacht 
hätten, über die die Frauensperſonen, nach den 
Anordnungen unſrer Altvaͤter, boͤſe zu werden 
ſchuldig waren; durch Geſtaͤndniſſe, die an ſich 
ganz und gar unnuͤtze ſind, und einer Leidenſchaft 
allezeit einige truͤbe Tage zuziehen. Sie halten 
den Fortgang derſelben auf. Merken Sie Sich 
das wohl, Marqvis! Ein Frauenzimmer wird das 
von, daß es geliebt wird, weit mehr durch das 
überzeugt, was es muthmaaßt, als durch das, 
was man ihm ſagt. Thun Sie, als ob dieſes Ge⸗ 
ſtaͤndniß, das Ihnen ſo ſchwer ankoͤmmt, ſchon 
uͤberſtanden wäre! Oder ahmen Sie auch dem 
Ritter nach; nehmen Sie feine unbekuͤmmerte 
Miene an. Das Bezeinen, das die Graͤfinn in 
Ihrer Gegenwart gegen ihn aͤuſſert ſcheint Ihnen 
dieß zum Geſetze zu machen. Mit Ihrer behut⸗ 
ſamen und vermeyntlichen ehrerbietigen Miene 
ſehen Sie wie ein Menſch aus, der auf ein wich⸗ 
tiges Vorhaben umgeht, kurz wie ein Menſch, 
der einen ſchlimmen Streich ſpielen will. Ihr 
aͤuſſerliches Bezeigen muß einer Frau Unruhe er⸗ 
wecken, die die Folgen einer ſolchen Leidenſchaft 
keunt, wie die Ihrige iſt. Erwaͤgen Sie, daß 
Sie ſie ſo lange, als Sie ihr die Zuruͤſtungen zu 
einem Angriffe merken laſſen, allezeit in den 
ant Waffen 
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Waffen finden werden. Haben Sie iemals geſe⸗ 
hen, daß ein geſchickter General der darauf um⸗ 
geht, wie er eine Feſtung uͤberraſchen will, dem 
Feinde durch alle feine Bewegungen ankuͤndigt, 
über welchen Ort das Ungewitter ausbrechen fol? 
Fragt man jemals in der Liebe ſo wohl, als im 
Kriege, ob der Sieeer feinen gluͤcklichen Fortgang 
der Gewalt oder Geſthicklichkeit zu danken hat? 
Er hat überwunden; er erhält die Krone; feine 
Wünſche find erfüllt; er iſt glücklich. Folgen 
Sie ſeinem Exempel, und Sie werden einen glei⸗ 
chen Ausgang zu gewarten haben. Entziehen Sie 
ihr die Keuntniß der Wege, die Sie nehmen! 
Laſſen Sie den ganzen umfang Ibrer Anſchlaͤge 
nicht eher wahrnehmen, als bis man ſich dem gu⸗ 
ten Erfolge derſelben nicht mehr widerſetzen kann. 
Das Treffen ſey geliefert, und der Sieg gewon⸗ 
nen, ehe Sie den Krieg angekuͤndigt haben! Mit. 
einem Worte, ahmen Sie die kriegeriſchen Voͤlker 
nach / deren Anſchlaͤge und Unternehmungen man 
nicht anders, als durch die Verwuͤſtungen erfaͤhrt, 
die ſie hinter ſich gelaſſen haben. N 


3 ˙- Or m nun nun 


Der neunzehnte Brief, 


Endl, Margvis, hört man Sie ohne Zorn an, 
wenn Sie betheuern, daß Sie lieben, und bey 
allem, was den Liebhabern heilig iſt, ſchwöͤren, 
daß Sie allezeit lieben werden. Werden Sie ein 
— andermal 
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andermal meinen Prophezeihungen Glauben bey⸗ 
meſſen? Gleichwohl wuͤrde man / wie man ſpricht, 
noch beffer mit Ihnen umgeben, wenn Sie vers 
nuͤnftig ſeyn, und Sich auf die bloßen Empfin⸗ 
dungen der Freundſchaft einſchraͤncken wollten. 
Der Name eines Liebhabers iſt der Graͤfun am 
ſtößig. Laſſen Sie Sich über die Perſon, die 
Sie annehmen / in keinen Streit ein, wenn nur die 
Sache im Grunde einerley iſt/ und leben Sie dem 
Rathe nach, den Ihnen de la — in er 
gendem re giebt. - 
Beliſe ſagt: fie ſey der diebe fam, 
Doch wuͤnſche ſie ſich einen treuen 
reund, 
Der mit ihr ſtets ihr Glück und Ungluͤck 
ganz empfaͤnde/ 
Den Eifer mit der Treu verbaͤnde, 
und auch ſo gar ſie reizend fuͤnde. 
giebbaber, die ihr klagt daß ſie euch Ruß 
zen laͤßt! 
8 Di ſchwäche nicht das Feuer eurer 
Triebe! i 
Sraut gufmein Wort! Wankt nicht, und 
ee ne 
Bale dar allein. den Namen von der 
Eur a 5 
Aber 
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Aber man macht Sie durch ehrenruͤhrige Zwei⸗ 
fel an Ihrer Aufrichtigkeit und Beſtaͤndigkeit ganz 
troſtlos. Man weigert ſich, Ihnen zu glauben, 
weil alle Maunsperſonen falſch und meyneidig 
ſind; man weigert ſich, Sie zu lieben, weil die⸗ 
ſelben unbeſtaͤndig ſind. Wie gluͤcklich find Sie 
nicht! und wie ſchlecht kenut doch die Gräfinn 
ihr eignes Herz, wenn ſie Sie dadurch von ihrer 
Gleichgültigkeit zu uͤberreden meynt! Wollen Sie 
haben, daß ich Ihnen den wahrhaften Verſtand 
dieſer Reden erklären ſoll? Sie iſt von der Liebe 
gerührt, die Sie gegen fie blicken laſſen; aber 
die Klagen und Unfälle ihrer Freundinnen haben 
fie überzeugt, daß die Betheurungen der Mauns⸗ 
perſonen faſt allezeit falſch find. Gleichwohl bes 
greife ich ihre Ungerechtigkeit in dieſem Stuͤcke 
nicht; denn ich, die ich den Manns perſouen eben 
nicht gern ſchmeichle, ich bin voͤllig uͤberzeugt, 
daß ſie bey dieſen Gelegenheiten faſt allezeit auf⸗ 
richtig ſind. Sie werden in ein Frauenzimmer 
verliebt, das heißt, ſie fuͤhlen Begierden nach 
dem Beſitze deſſelben in ſich. Das zauberiſche 
Bild verführt ſie, das fie ſich von dieſem Befige 
machen; ſie bilden ſich ein, daß die ſuͤßen Freu⸗ 
den, die ſie in demſelben ſuchen, niemals auf⸗ 
hoͤren werden; das ſtellen ſie ſich aber nicht vor, 
daß das Feuer, ſo ſie verzehrt, eines Tages er⸗ 
matten und verloͤſchen koͤnne; dieſes wurde ihnen, 
als eine ganz und gar unmoͤgliche Sache , vor⸗ 
kommen. Sie ſchwuren es uns daher auch in 
allen Ernſte, daß fie nir mals aufhoͤren wollen, 
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uns zu lieben. Wer daran zweifeln wollte, wuͤrde 
ihre Ehre auf der empfindlichſten Seite angreifen. 
Die guten Leute verſprechen indeſſen mehr, als fie 
halten koͤnnen. Sie ſehen nicht, daß es ihrem 
Herzen an Stoffe fehlt, immer mit einerley Ge⸗ 
genſtande erfüllt zu ſeyn. Sie hoͤren auf zu lie⸗ 
ben, ohne zu wiſſen, warum. Sie ſind ſo gar 
noch fü gutherzig, daß fie ſich aus der Erkaltung 
ihrer Liebe ein Gewiſſen machen. Noch lange 
Zeit fagen fie, daß ſie lieben, da doch ſchon nichts 
mehr davon wahr iſt. Sie winden und krummen 
ſich; doch nachdem ſie ſich lange gemartert ha⸗ 
ben, geben fie endlich dem Ueberdruſſe nach, und 
werden mit eben fo vieler Aufrichtigkeit unbeſtaͤn⸗ 
dig, als fie damals blicken ließen, da fie betheuer⸗ 
ten, fie würden es niemals werden. Nichts iſt 
fo naturlich. Die Aufwallungen, die eine ent⸗ 
ſtehende Liebe in ihren Herzen erregte, veranlaßten 
das Blendwerck, das ſie taͤuſchte; die Bezauberung 
iſt verflogen; das kalte Blut hat ſich wieder einge⸗ 
funden. Was koͤnnen wir ihnen Schuld geben? Sie 
machten ſich die Rechnung, daß ſie ihr Wort wuͤr⸗ 
den halten koͤnnen. Und fur wie viel Frauen⸗ 
zimmer iſt es nicht ein Gluͤck, daß die Manns⸗ 
perſonen dadurch, daß fie daſſelbe brechen, ihnen 
das Recht geben, ihrer Flatterhaftigkeit freyen 
Lauf zu laſſen! 


Dem ſey nun, wie ihm wolle; die Graͤfinn 
Hält ſich wegen der Unbeſtaͤndigkeit, deren ſich Ib⸗ 
res gleichen ſchuldig machen, au Sie; fir beſorgt, 
fr u daß 
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daß Sie den uͤbrigen Liebhabern gleich ſeyn koͤnn⸗ 
ten. Sie ſteht ſchon bereit, ſich au Sie zu erge⸗ 
gen, wenn Sie fie hierüber nur einiger maaſſen 
beruhigen wollen; und ſucht nichts als Gründe, 
Sie fur aufrichtig zu halten. Die Liebe, die 
Sie ihr zuſchwoͤren, beleidigt ſie alſo nicht mehr. 
Ja was ſage ich? Sie bezaubert fies fie ſchmei⸗ 
chelt ihr fo ſehr, daß ihre ganze Beſorgniß diefe 
iſt, daß fie etwan nicht wahr ſeyn möchte. Ver⸗ 
treiben Sie ihr ihre Furcht! Zeigen Sie ihr, 
daß das Gluck, das Sie ihr anbieten, und deſſen 
ganzen Werth ſie bereits kennt, kein eingebilde⸗ 
tes Glück iſt! Thun Sie noch mehr! ueberreden 
Sie fie, daß ſie daſſelbe ſtets genieſſen wird! und 
ihr Widerſtand wird aufhören ; ihre Zweifel wer⸗ 
den wegfallen, und fie wird alles begierig ergrei⸗ 
fen, was ihr ihren Argwohn und ihre Unruhe be⸗ 
nehmen kann. Die Graͤfinn würde Ihren Wor⸗ 
ten bereits geglaubt haben; Sie würden ſie ſchun 
vermocht haben, ſich dem Vergnuͤgen, geliebt zu 
werden, zu uͤberlaſſen; wenn dieſelbe bereits ge⸗ 
dacht haͤtte, daß ſie geliebt wuͤrde und es allezeit 
bleiben wuͤrde. Wie wenig verſtehen die Frauens / 
perſonen ihren Vortheil, wenn ſie durch ihre Be⸗ 
ſorgniſſe und Zweifel uͤber die Aufrichtigkeit und 
Beſtäandigkeit der Mannsperſonen, die Welt zu 
bereden meynen, daß fie die Liebe fliehen, oder 
verachten! So bald ſie, wenn man ihnen zu dem 
Genuſſe der Annehmlichkeiten der Liebe Hoffnung 
macht, die Furcht blicken laſſen, daß man ſie bes 
Lüge; ſo bald ſie beſorgen, daß fie dieſelben nicht 
* SR lange 
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fange. genieffen werden: So kennen fie ſchen 
alle Reizungen derſelben; und alles, was fie beun⸗ 
ruhigt, iſt die Sorge, daß ſie ihrer allzubald be⸗ 
raubt werden mochten. Unaufhoͤrllich durch diefe 
Furcht und durch den mächtigen Zug, der fie zum 
Vergnuͤgen treibt, bekaͤmpft, fangen ſie an, un⸗ 
ſchlüͤßig zu ſeyn; ſie zittern, daß fie dieſelben 
gerade nur ſo lange genieſſen möchten, als noͤthig 
iſt, ihnen den Verluſt derſelben ſchmerzlicher 
zu machen. Alſo, Margvis, koͤnnen Sie ſicher⸗ 
lich denken, daß iedes Frauenzimmer, das die Spra⸗ 
che der Graͤfinn gegen Sie führt, zu Ihnen ſpricht: 
Ich ſtelle mir alle Suͤßigkeiten der Liebe 
wohl vor; der Begriff, den ich mir da⸗ 
von mache, iſt höchſt verfuͤhreriſch. Glau⸗ 
ben Sie wohl, daß ich im Grunde nach 
dem Genuſſe ihrer Reizungen weniger be⸗ 
gehre, als Sie? Aber ie entzuͤckender das 
Bild iſt, das meine Einbildungskraft fi ſich 
davon macht, deſto mehr fuͤrchte ich, daß 
es nichts, als ein ſchoͤner Traum, ſeyn 
koͤnnte, und ich weigre mich aus keiner an⸗ 
dern Urſache, mich dem ſelben zu uͤberlaſſen, 
als weil ich beſorge, daß meine Gluͤckſelig ⸗ 
keit allzubald ein Ende nehmen moͤchte. 
Ach, könnte ich hoffen, daß mein Gluͤck 
dauerhaft ſeyn würde, wie ſchwach würde 
mein Widerſtand fon! — Aber werden 
e Sie 
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Sie meine Leichtglaͤubigkeit nicht etwan 
misbrauchen? Werden Sie mich nicht ei⸗ 
nes Tags dafür beſtrafen, daß ich zu viel 
Vertrauen auf Sie geſetzt habe? Iſt dieſer 
Tag wenigſtens noch weit entfernt? Ach 
koͤnnte ich hoffen, daß ich die Fruͤchte da⸗ 
von, daß ich Ihnen meine Ruhe aufgeopfert, 
lange einaͤrnten würde; ſo geſtehe ich 
Ihnen offenherzig, wir würden bald ei⸗ 
* ſeyn. 


Der woah Brief. 


D en Nebenbuler, den man Ihnen an die Seite 
geſetzt hat, halte ich für defto furchtbarer, da er 
gerade ſo beſchaffen iſt, wie ich Ihnen rieth, daß 
Sie ſeyn ſollten. Ich kenne den Ritter; nie⸗ 
mand iſt faͤhiger, eine Verfuͤhrung gluͤcklich durch⸗ 
zuſetzen. Ich wollte wohl wetten, daß nicht 
einmal die Oberfläche feines Herzens gerührt iſt. 
Er greift die Gräfiun mit kaltem Blute an; Sie 
ſind verloren. Ein ſo hitziger Liebhaber, als Sie 
bisher zu ſeyn geſchienen haben, begeht tauſend 
Unbedachtſamkeiten. Die beſten Angeiegenheiten 
verderben ihm unter den Haͤnden. Alle Augen⸗ 
blicke giebt er Bloͤßen. Ja er iſt ſo ſehr zu lauter 
Unglüce verdammt, 5 ihm ſeine Bee 
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und feine Furchtſamkeit wechſelsweiſe ſchaden. 
Er läßt tauſend ſolche kleine Gelegenheiten aus 
den Händen, bey denen man allezeit einige Schritte 
weiter koͤmmt. Ein Menſch hingegen, der bloß 
liebt, damit er das Vergnuͤgen habe, zu lieben, 
macht ſich die kleinſten Vortheile zu Nutze; nichts 
entwiſcht ihm; er ſieht den Fortgang, den ſeine 
Liebe macht; er kennt die ſchwachen Seiten ſei⸗ 
ner Gegnerinn; er faßt ſie dabey. Alles zielt 
auf feinen Endzweck ab; alles haͤngt zuſammen. 
Selbſt ſeine Unvorſichtigkeiten ſind oft die Frucht 
der geſundeſten Ueberlegung; ſie beſchleunigen den 
Erfolg ſeiner Liebe; er wird endlich ſeiner Gegne⸗ 
rinn fo überlegen, daß er, ſo zu reden, den Tag 
feines Sieges würde beſtimmen koͤnnen. 

Huͤten Sie Sich wohl, Margvis, daß Sie nicht 
auf einmal zum Ziele eilen! Laſſen Sie nicht ſo 
viel Liebe blicken, daß die aufferordentliche Größe 
Ihrer Leidenſchaft die Graͤfiun ganz auſſer Sor⸗ 
gen ſetzt. Erwecken Sie ihr einige Beſorgniſſe! 
Noͤthigen Sie ſie, daß ſie ſichs einigermaaſſen an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen muß, Sie zu erhalten; und 
das dadurch, daß Sie ihr zu gelegner Zeit einige 
Furcht einfloͤßen, Sie zu verlieren. Kein Frauen⸗ 
zimmer wird Ihnen jemals nachlaͤßiger begegnen, 
als dasjenige, welches Sie fuͤr allzuverliebt hält, 
als daß Sie ihr ſollten entgehen koͤnnen. Die 
Graͤfiun macht mehr ihr Stolz, als ihre Tugend, 
unbiegſam. Sie iſt dem Kaufmanne aͤhnlich, nes 
geu den Sie eine allzugroße Luft zu feinen Stoffe 
haben blicken laſſen; fie übertheuert Sie auf 

eine 
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eine eben ſo handgreifliche Art. Maͤßigen Sie 
alſo eine unbedachtſame Lebhaftigkeit. Zeigen 
Sie weniger Leidenſchaft, und Sie werden deren 
deſto mehr erwecken. Wir empfinden den Werth 
eines Gutes nur in dem Augenblicke, da es ung, 
entwiſchen will. Man muß mit ſeiner Geliebten 
einige Schulen durchgehen; in der Liebe iſt das 
zum Gluͤcke fur alle beide unvermeidlich. Ich 
würde ſo gar auf den Nothfall fo weit gehen, 
daß ich Ihnen riethe, ein halber Boͤſewicht zu 
ſeyn, Bey jeder andern Gelegenheit iſt es ohne 
Zweifel beſſer, der Betrogne zu ſeyn, als der Be⸗ 
trüger; aber in der Galanterie ſind die Dumm⸗ 

koͤpfe allein die Betrognen, und die Betrüger ha⸗ 
ben allezeit die Spoͤtter auf ihre Seite. Leben 
Sie wohl. ar i 
Ich mache mir gleichwohl ein Gewiſſen daraus, 
von Ihnen Abſchied zu nehmen, ohne ein einzi⸗ 
ges Troſtwort beyzufuͤgen. Sie muͤſſen den Muth 
nicht ſiuken laſſen. So furchtbar auch der Ritter 
ſeyn mag; ſo koͤnnen Sie Sich doch beruhigen. 
Ich argwohne, daß die verſchmitzte Graͤfinn, bloß 
Ihnen Unruhe zu erwecken, ihn mit ins Spiel ge⸗ 
gezogen hat. Ich ſage es Ihnen nicht aus Begierde, 
Ihnen zu ſchmeicheln; aber ich ſane es Ihnen 
doch nicht ungern: Sie ſind mehr werth, als er. 
Sie find jung; Sie machen erſt den Aufang, in der 
Welt Ihre Rolle zu ſpielen; man betrachtet Sie 
als einen Menſchen, der noch nicht geliebt hat. Der 
Ritter hat feine Zeit ſchon gelebt. Welches Frauen⸗ 

zimmer follse dieſen Unterſchied nicht bemerken? 
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ie ſchwatzen von Redlichkeit in der Liebe Mar⸗ 
abis ? Ueberlegen Sie wohl, was Sie ſagen ? 
Ach! Sie ſind ein verlorner Menſch! Ich nlag 
Ihren Brief niemanden weiſen; Sie wuͤrden da⸗ 
durch um Ihre Shre kommen. Es iſt Ihnen, ſa⸗ 
gen Sie, nicht möglich, die Kunſtgriffe, zu denen 
ich Ihuen rathe, auf Ihr Gewiſſen zu nehmen ? 
Mit Ihrer Ehrlichkeit, mit Ihren erhabnen Grund⸗ 
ſaͤtzen würden Sie vor Alters Ihr Gluͤck gemacht 
haben. Damals ſah man die Liebe fuͤr eine 
Sache an, an der unſter Ehre laͤge; aber heutzu⸗ 
tage / da das Verderbniß der Zeiten alles geaͤndert 
hat, iſt die Liebe nichts mehr als ein Spiel des Ei⸗ 
genfinns, ein Spiel der Eitelkeit. Ihre Uner⸗ 
fahreuheit laͤßt Ihren Tugenden noch eine gewiſſe 
Rauhigkeit, die ganz gewiß Ihr Verderben ſeyn 
würde, weun Sie nicht fd viel Vernanft beſaͤßen, 
Sich endlich in die Sitten unſrer Zeit zu ſchicken. 
Man darf itzt nicht mehr dasjenige ſcheinen, was 
man wirklich iſt. Alles iſt itzt bloß Schein; man 
ſpeiſt einander mit Mienen, mit aͤuſſerlichen Ges 
berden, mit Zeichen ab. Alles ſpielt Komoͤdie; 
und die Mannsperſonen haben vortreffliche Gruͤn⸗ 
de alſo zu verfahren. Sie haben eingeſehen, daß 
niemand etwas dabey gewinnen wurde, wenn die 
andern uns das ſagten, was ſte Gutes oder Boͤ⸗ 
ſes von uns daͤchten. Man iſt eins geworden, 
für dieſe Aufrichtigkeit ganz entgegengeſetzte Re⸗ 
densarten 
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densarten unterzuſchieben. Und dieſe Art, zu 
denken, hat auch die Galanterie angeſteckt. Trotz 
aller Ihrer großen Orundfäge, werden Sie das 
einräumen muͤſſen; fo lange die Gewohnheit, die 
man Hoͤflichkeit nennt, weder bis zur Spoͤtte⸗ 
rey noch bis zur Verraͤtherey getrieben wird, es 
fey eine Tugend der Geſelligkest, ihr zu folgen; 
und unter allen Arten des Umgangs iſt die Ga⸗ 
lanterie diejenige, bey der man am meiſten noͤthig 
hat, ſich nicht ſo zu zeigen, wie mau wirklich iſt. 
Wie viel Gelegenheiten werden Ihnen nicht auf⸗ 
ſtoßen / wo ein Liebhaber dadurch, daß er die auſſer⸗ 
ordentliche Größe ſeiuer Leidenſchaft verbirgt / eben 
ſo viel gewinnt, als wenn er bey andern Gelegen⸗ 
heiten mehr Liebe vorgiebt, als er fühlt? Ich er⸗ 
rathe, was in dem Herzen der Grafinn vorgeht. 
Sie iſt ſchlauer, als Sie ſind. Ich bin verſichert, 
daß die Gräfin ihre Neigung gegen Sie eben fo 
ſorgfaͤltig verhehlt, als Sie die Beweiſe Ihrer Nei⸗ 
gung gegen die Graͤfinn zu vervielfaͤltigen ſuchen. 
Ich wiederhole es nochmals; je weniger Sie Sich 
itzt von der Liebe hinreiſſen laſſen werden, deſto 
beſſer wird man Ihnen begegnen. Die Reihe mag 
nunmehr die Graͤſinn treffen, unruhig zu ſeyn. 
Erwecken Sie ihr die Furcht, Sie zu verlieren! 
Sehen Sie es mit au, wenn dieſe Furcht erwacht! 
Das iſt das ſicherſte Mittel, zu wiſſen, was fuͤr 
ein Stelle Sie in ihrem 8 re: ei 
nehmen. Leben Sie Wbt 
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Der zweyundzwanzigſte Brief. 

* 
Danzer sehen Tage ſtillzuſchweigen? Das war 
faſt zu viel, Margvis; und ich fage Ihnen, daß 
ich im ganzen Ernde anfieng, mich Ihrentwegen 
zu beunruhigen. So hat denn alſo der Gebrauch 
meiner Rathſchlaͤge einen gluͤcklichen Erfolg ge⸗ 
habt? Ich wunſche Ihnen Gluck dazu. Aber 
das kann ich nicht billigen, daß die Verweigerung 
eines offenbaren Geſtaͤndniſſes Sie ungehalten 
macht. Das, ich liebe Sie, iſt in Ihren Augen 
alſo eine ſehr koſtbare Sache? Seit funfichen Tas 
gen ſuchen Sie in die Geſinnungen der Graͤflun 
einzudringen; und Ihre Bemuͤhung if Ihnen 
gelungen; Sie wiſſen, wie viel Neigung dieſelbe 
fuͤr Sie hat. Was brauchen Sie mehr? Was 
für ein Recht würde ein ſolches Geſtaͤnduiß Ihnen 
auf das Herz derſelben geben, das Sie nicht ſchon 
haͤtten? Sie kommen mir wirklich ſehr wunderlich 
vor; denn wiſſen Sie auch wohl, daß nichts ſo 
fähig iſt / eine vernünftige Frau aufzubringen, als 
dieſe Hartnaͤckigkeit, mit der die Mannsperſonen 
von dem großen Haufen eben das Geſtaͤndniß ern 
preſſen wollen, das man Ihnen abſchlaͤgt? Ich 
begreife gar nicht, was Sie wollen. Muß eine 
ſolche Verweigerung in den Augen eines feinen 
Liebhabers nicht tauſendmal ſchaͤtzbarer ſeyn, als 
eine ausdruͤckliche Erklärung ſeyn würde? Wollen 
Sie Ihr wahres Beſtes kennen lernen? Setzen 
Sie 
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Sie einer Frauensperſon in dieſem Punkte ja 
nicht zu! Laſſen Sie Sich vielmehr, wie ich Ihr 
nen ſchon geſagt habe / angelegen ſeyn, das Wachs⸗ 
thum Ihrer Neigung ihren eignen Augen zu ents 
ziehen. Machen Sie, daß ſie Sie liebt, ehe Sie 
es ihr merken laſſen, ehe Sie ſie noͤthigen, ſich 
ſelbſt dieſes zu geſtehen. Was meynen Sie 
Kann die Seele wohl ein entzückenderes Vergnuͤ⸗ 
gen ſchmecken, als wenn fie zuſieht, wie ein Herz / 
ohne es im geringſten zu muthmaaſſen, für uns 
eingenommen wird, wie es ſich ſtufenweiſe orhitzt; 
wie es endlich zaͤrtlich wird? Was für eine Wol⸗ 
luſt iſt es nicht, ſich an allen Bewegungen deſſel⸗ 
ben insgeheim zu ergetzen, ſie zu leuken, ſie zu 
vermehren, ſie zu beſchleunigen, und über ſeinem 
Sieg zu frolocken, ehe die Schoͤne auch nur ein⸗ 
mal geargwohnt hat, daß man auf ihre Nieder⸗ 
lage umgegangen ſey! Sehen Sie, daß heiſſe ich 
Vergnuͤgen. Glauben Sie, Marqvis, meinen 
Worten! Bezeigen Sie Sich bey der Graͤfinn fo, 
als ob dieſes Geſtaͤudniß ihr ſchon entfahren wäre, 
Wirklich wird man Ihnen kein, ich liebe Sie, 
geſagt haben; aber das wird man Ihuen eben 
darum, weil man Sie liebt, nicht geſagt haben. 
Man wird übrigens alles gethan haben, was er⸗ 
fodert worden, Sie davon zu überreden. 
Die Frauensperſonen befinden ſich nicht wenig 
im Gedraͤnge. Die Begierde derſelben, euch 
Mannsperſonen ihre Neigung zu geſtehen, iſt we⸗ 
nigſteus eben fo groß / als eure Sehnſucht, ihnen 
dieſes Geſtaͤndniß abzulocken. Aber wie ſollen = 
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es machen, Marqvis? Die Mannsperfonen find 
ſinnreich geweſen, ſich ſelbſt in Feſſeln einzuſchmie⸗ 
den, fie haben mit dem Geſtaͤndniſſe unfrer Lei⸗ 
denſchaften eine Schande verknuͤpft; und was 
für Begriffe man ſich auch von unſrer Art, zu 
denken, gemacht haben mag, fo demuͤthigt ung 
dieſes Geſtaͤndniß allezeit; denn wenn wir nur 
ein wenig Erfahrung haben, fo überfehen wir alle 
die Folgen, die es nach ſich zieht. Das, ich 
liebe Sie, iſt an ſich kein Verbrechen, aber eben 
die Folgen davon erſchrecken uns. Sagen Sie, 
wie ſollen wir wohl dieſelben vor unſern Augen 
verbergen! Wie ſoll man ſich uͤber die Verbindun⸗ 
gen verblenden, in die es verwickelt! 
uUueberdieſes merken Sie Sich das wohl! Ihre 
Halsſtarrigkeit, dieſes Geſtaͤndniß auszupreſſen, 
iſt mehr ein Werk der Eitelkeit, als eine Frucht 
der Liebe; und ich fodre Sie auf, daß Sie, wenn 
Sie koͤnnen, die wahrhaften Bewegungsgruͤnde 
Ihres eifrigen Anliegens unſern Blicken entziehen 
ſollen. Die Natur hat unſre Seele mit einem 
vortrefflichen Gefühle begabt; durch deſſen Hülfe 
koͤnnen wir alles, was aus der Leidenſchaft her⸗ 
fließt, von dem, was ihr nicht eigenthuͤmlich iſt, 
auf das richtigſte unterſcheiden. Bey den Wins 
kungen der Liebe / die wir eingefloͤßt haben, find 
wir allezeit nachſichtig, und wir verzeihen auch die 
Unbedachtſamkeiten, die Ausbruͤche einer unge⸗ 
ſtuͤmen Hitze, und was weis ich, was für Thor⸗ 
heiten alle ihr Liebhaber zu begehen faͤhig fend. 
Aber allezeit werdet ihr uns unbeweglich finden, 
wenn 
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wenn unſre Eigenliebe der eurigen begegnet. 
Und wer ſollte es denn nicht wohl glauben? Ihr 
bringt uns durch Dinge auf, daran eurem Gluͤcke 
auch noch ſo wenig liegt. Eure Eitelkeit haͤlt 
ſich bey unnuͤtzen Kleinigkeiten auf) und hindert 
euch, eurer wahren Vortheile zu genieſſen. Wenn 
Sie mir glauben wollen, ſo laſſen Sie Ihr Hirn⸗ 
geſpinnſt fahren; um Sich dagegen mit der Ge⸗ 
wißheit zu beraufchen, daß Sie von einer unver⸗ 
gleichlichen Frau geliebt werden; um das Ver⸗ 
guuͤgen zu ſchmecken, daß Sie es vor ihr ſelbſt 
verbergen; um die Sicherheit derſelben zu Ihrem 
Vortheile zu gebrauchen. Wenn Sie denn nun 
auch durch Ihren überläfigen ungeſtuͤm ein, ich 
liebe Sie, erpreßten; was wuͤrden Sie denn da⸗ 
mit gewinnen? Wuͤrde Ihre Ungewißheit dadurch 
aufgehoben ſeyn? würden Sie wohl wiſſen, ob 
Sie es nicht mehr der Gefaͤlligkeit, als der Liebe, 
du danken haͤtten? Ich muß das Frauenzimmer 
am beſten kennen. Es kaun Sie durch ein ges 
kuͤnſteltes Geſtaͤndniß betrugen, das der Mund 
allein aus ſpricht; aber niemals werden Sie durch 
die unvorſaͤtzlichen Zeugniſſe einer Leidenſchaft 
hintergangen werden, die man im Herzen ver⸗ 
ſchloſſen halten will. Mit einem Worte, die 
wirklich ſchmeichleriſchen Geſtaͤndniſſe find nicht 
diejenigen, die wir thun, ſondern diejenigen, die 
uns wider Willen entfahren. | 
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erden Sie mir es wohl vergeben, Margvis? 
Ueber das, was Sie betrübt hat, habe ich gelacht. 
Sie koͤnnen Sich eine Sache ſehr zu Herzen neh⸗ 
men! Einige Unvorſichtigkeiten haben Ihnen, wie 
Sie fagen, den Zorn der Graͤfinn zugezogen, und 
Ihre Unruhe darüber iſt auſſerordentlich. Sie 
haben ihr die Hand mit einer Hitze gekuͤßt, die 
aller Welt in die Augen gefallen iſt. Sie hat 
Ihnen oͤffentlich Ihre Unbeſcheidenheit vorgewor⸗ 
fen; und durch eine allzuſichtliche vorzuͤgliche 
Begegnung gegen die Graͤfinn, eine Sache die 
für andre Frauenzimmer allezeit beleidigend iſt, 
haben Sie Sich den beiſſenden Spoͤttereyen ihrer 
Schwaͤgerinn, der Margviſinn, ausgeſetzt. Ohn⸗ 
ſtreitig find das entſetzliche Zufaͤlle! Wie? Sie 
find fo einfältig, daß Sie Sich durch das aͤuſſer⸗ 
liche Anſehen eines ſcheinbaren Zorns zu dem Irr⸗ 
thume verleiten Haffen, daß Sie ohne alle Hülfe 
verloren ſind? Und Sie haben Sich nicht einmal 
zu muthmaaſſen getraut, daß man Sie im Herzen 
rechtfertigt? Ich ſehe alſo wohl, daß ich es nur 
uͤber mich nehmen muß, Sie davon zu uͤberzeu⸗ 
gen; und zu dieſem Ende ſehe ich mich genoͤ⸗ 
thigt, Ihnen auf unſre Koſten ſeltſame Geheim⸗ 
niſſe zu offenbaren. Doch mit alle dem bin ich 
gar nicht geſonnen, in allen meinen Briefen an 
Sie meinem Geſchlechte das Wort zu reden. 
Ich bin Ihnen Offenheriigkeit ſchuldig; rs 
* abe 
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habe ich Ihnen zugeſagt, und ich halte mein 
Verſprechen. 


Ein Frauenzimmer wird ſtets von zwo Leidens 
ſchaften beſtürmt, die ſich ihrer Natur nach nie⸗ 
mals mit einander vertragen; von der Begierde 
zu gefallen, und von der Furcht vor Schande. 
Nun moͤgen Sie urtheilen, wie ſehr wir im Ge⸗ 
dränge find. Auf der einen Seite brennen wir 
vor Begierde, Zuſchauer von der Wirkung unſrer 
Reizungen zu haben. Unaufhoͤrlich von der 
Sorge beſchaͤfftigt, uns in Ruf zu bringen; ent⸗ 
zuckt über die Gelegenheiten, andre Frauenzim⸗ 
mer zu demuthigen; wuͤnſchten wir, daß wir fie 
zu Zeugen aller Vorzüge, die man uns einraͤumet, 
aher Huldigungen, die unſre Schönheit empfängt, 
machen koͤnnten. Wiſſen Sie wohl, was in die⸗ 
ſem Falle der Maaßſtab iſt, nach welchem dieſe 
Begierde ihre Befriedigung abmißt? Die Troſt⸗ 
loſigkeit unſrer Nebenbulerinnen. Die Unbe⸗ 
ſcheidenheiten, welche die Empfindungen verra⸗ 
then, die wir einfloͤßen, bezaubern uns nach dem 
Maaße ihrer Verzweiflung. Mit einem Worte, 
ſolche Unbedachtſamkeiten überzeugen uns von der 
Liebe, die man zu uns traͤgt, beſſer, als eine Vor⸗ 
ſichtigkeit, die unvermoͤgend ift, unfern Reizungen 
einen Namen zu machen. 


Aber wie viel Bitterkeit vergiftet nicht ein ſo 
ſuͤßes Vergnügen! So vielen Vortheilen geht die 
Bosheit unſrer Mitwerberinnen, und oft auch 
eure Verachtung zur Seite. Ein trauriges Ver⸗ 

Be er haͤngniß, 


96 Briefe der Ninon von Lenclos 


haͤngniß, das uns troſtlos macht! Man weis in 
der Welt nichts von dem Unterſchiede zwiſchen 
Frauensperſonen, die euch erlauben, fie zu lieben, 
und zwiſchen Frauensperſonen / die euch dafür. bee 
lohnen. So lauge ſich ein vernünftiges Frauen⸗ 
zimmer allein befindet, und bey kaltem Blute iſt, 
wird es den guten Namen allezeit dem Rufe vor⸗ 
ziehen. Stellen Sie es aber Nebenbulerinnen ges 
genüber, die ihm den Preis der Schönheit ſtreitig 
machen können! Und ſollte es auch dieſen guten 
Namen verlieren, über den es ſo feſt zu halten 
ſcheint; und ſollten Sie auch tauſendmal die 
Ehre deſſelben auf das Spiel ſetzen; dennoch 
wird in den Augen deſſelben dem Vergnuͤgen, ſich 
vorgezogen zu ſehen, nichts beykommen. Als⸗ 
bald wird es Sie durch eine vorzuͤgliche Begeg⸗ 
nung belohnen; es wird dieſelbe anfangs nur der 
Dankbarkeit zu verwilligen glauben; aber in der 
That wird ſie ein Beweis der Zuneigung gegen 
Sie ſeyn. Man beſorgt, man moͤchte undank⸗ 
bar ſcheinen; und man wird zaͤrtlich. Ihre Hits 
beſcheidenheiten find alſo das nicht, was uns böfe 
macht. Wir ſcheinen aber daruͤber empfindlich? 
Sind wir dieſen Zoll der Perſon nicht ſchuldig, 
die wir einmal vorzustellen haben? Und wuͤrdet 
ihr Mannsperſonen nicht die erſte ſeyn, die eine 
fo übermäßige Nachſicht tadelten? Aber hüten 
Sie Sich, Marqvis, daß Sie Sich dadurch nicht 
hinters Licht führen laſſen. Uns bey dieſen Ge⸗ 
legenheiten nicht boͤſe machen, wuͤrde uns in der 
That beleidigen heiſſen. Wir empfehlen euch 
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Mannsperſonen die Beſcheidenheit und Klugheit! 
Iſt das nicht unſre Rolle? Muß euch erſt geſagt 
werden, welche Rolle ihr zu ſpielen habt? Ich 
habe ſehr oft gehoͤrt, daß der die Geſetze nicht 
verſteht, der ſie nach dem Buchſtaben nimmt. 

Seyd ſicher, daß ihr unfre Abſichten fo bald er⸗ 
füllen werdet, als ihr ſie een ue 
dee : 


i ER He) 
Der biecunßämanzigffe Brief, 


Ars wehrt fi, die Gräfin nur noch im fliehn e 
Alſo glauben Sie, daß fie voritzt keinen Eudzweck 
weiter hat, als daß fie Sie auf die Probe ſtellen 
will? So vorzuͤglich Sie ihr auch begegnen; ſo 
wenig Vorſicht Sie auch bey Ihren Liebesbezeu⸗ 
gungen brauchen: So ſteht es doch nicht mehr in 
ihrem Vermoͤgen, deswegen auf Sie zu ſchmaͤhlen. 
Die geringſte Entſchuldigung macht, daß die Ver⸗ 
weiſe auf ihren Lippen ſterben, und ihr Zorn iſt ſo 
liebenswuͤrdig, daß Sie alles thun, was Sie koͤn⸗ 
uen, ihn zu verdienen. Ich nehme von ganzem 
Herzen an der Freude Theil, die Sie über einen fo 
gluͤcklichen Erfolg empfinden. Ob Ihnen indeſ⸗ 
ſen gleich dieſes Verfahren ſchmeichelt, ſo rathe 
ich Ihnen doch, wenn Sie ſie hochachten, daß Sie 
es nicht lange dauern laſſen. Wie wenig ver⸗ 
ſtehen doch vernuͤuftige Frauenzimmer, Frauen⸗ 
immer die fuͤr ihren * Namen beſorgt Ken 
IV Band. 
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wollen, ihr wahres Beſtes, wenn fie ſolcherge⸗ 
ſtalt durch eine angenommene Unglaͤubigkeit die 
Gelegenheiten, ihnen Boͤſes nachzuredeu, verviel⸗ 
faͤltigen! Werden ſie denn niemals einſehen, daß 
das, was ihrem guten Namen Abbruch thut, 
nicht immer die Augenblicke find, in denen fie 
ſich ihrer Zärtlichkeit uͤberlaſſen? Ihre vorgegeb⸗ 
nen Zweifel über die Aufrichtigkeit der Neigung, 
die fie eingeflößt haben, ſchaden ihnen in der Welt 
mehr als ihre Niederlage ſelbſt. So lange fie 
unglaͤubig bleiben, ſetzen tauſend Unbedachtſam⸗ 
keiten ihre Ehre in Gefahr. Sie verſchwenden 
ihren guten Namen Stuͤck vor Stuͤck. So lange 
ein Liebhaber ſieht, daß ſie ſeine Empfindungen 
nicht für ernſtlich halten, fo lange ſchont er nichts, 
ſo oft er nur Gelegenheit findet, Beweiſe ſeiner 
Aufrichtigkeit zu geben. Die allerunvorſichtig⸗ 
ſten Ausbruͤche feines Eifers / die alleraugenſchein⸗ 
lichſte vorzuͤgliche Begegnung, die allergeſchaͤff⸗ 
tigſten Aufwartungen, hält er für die beften Mit⸗ 
tel, ſeine Abſicht zu erreichen; und kann er ſich 
derſelben wohl bedienen, ohne daß die ganze Welt 
es nicht bemerken ſollte, ohne daß alle übrige 
Frauenzimmer ſich nicht dadurch beleidigt finden, 
und durch die anzuͤglichſten Spoͤttereyen dafür raͤ⸗ 
chen ſollten? So bald die Praͤliminarien zu Stan⸗ 
de gebracht worden ſind, das heißt, ſo bald wir 
nur zu glauben anfaugen, daß man uns aufrich⸗ 
tig liebt, ſo erblickt man aͤuſſerlich nichts mehr 
von Liebe; das Geheimniß bleibt ganz in uns ver⸗ 
ſchloſſen; und wenn man unſre Verbindungen 
merkt, 
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merkt, wenn man fein genug iſt, die Wahrheit 
zu errathen; ſo hilft bloß die Erinnerung an das, 
was zu einer Zeit geſchehen ift, die für die Liebe 
verloren war, der Welt auf dieſe Muthmaaſſun⸗ 
gen. Zum Beſten aller Partheyen wollte ich al⸗ 
ſo wuͤuſchen, daß jedes Frauenzimmer, ſo bald 
es an demjenigen gar keinen Geſchmack findet, 
der ihm zu gefallen ſucht, feine Leichtglaͤubigkeit 
nicht misbrauchte, ſondern, ohue ihm eine eitle 
Hoffnung zu machen, ihm in ausdruͤcklichen Wor⸗ 
ten feinen Abſchied gaͤbe. Ich wollte aber auch 
wuͤnſchen, daß es, ſo bald es von den Neigungen 
ſeines Liebhabers uͤberzeugt iſt, dieſes aufrichtig 
einraͤumte; doch allezeit noch mit dem Vorbehalte, 
daß es ſich fo lange, als es ihm gut dünfte, bitten 
laſſen wollte, ehe es geſtuͤnde, daß es gegen den 
Liebhaber eben fo zaͤrtlich gefinnt fen, als er gegen 
ſie. Denn kurz, es kaun ſich nicht gegen den 
Liebhaber zweifelhaft ſtellen, ohne ihn zu nöthinen, 
dieſe Zweifel zu heben; und dieß kann er nicht 
mit gutem Erfolge unternehmen, ohne durch all⸗ 
zuſichtbare Huldigungen alle Welt zu ſeinem Ver⸗ 
trauten zu machen. 

Dieſe Vorſchlaͤge würden fich, wie ich gar wohl 
einfehe, zu denen Zeiten nicht haben thun laſſen, 
wo die Ungeſchicklichkeit der Mannsperfonen nicht 
wenig Frauenzimmer unbiegſam machte; aber 
heutzutage, da die Vermeſſeuheit derer, die uns 
beſtuͤrmen, uns fo wenig Mittel zu unfrer Netz 
tung uͤbrig laͤßt; heutzutage, da es ſo ausge⸗ 
macht ift, daß es, ſeit der Erfindung des W 
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keine unuͤberwindlichen Feſtungen mehr giebt; 
warum ſollte man ſich heutzutage der Langwei⸗ 
ligkeit einer foͤrmlichen Belagerung ausſetzen; da 
es doch gewiß iſt, daß man nach vielen Arbeiten 
und Unfällen endlich doch wird capituliren müf⸗ 
ſen? Verſtaͤndigen Sie alſo Ihre liebenswuͤrdige 
Graͤfinn hierinnen! Zeigen Sie ihr die unbegvem⸗ 
lichkeiten, die ein laͤngeres Mistrauen in Ihre 
Geſinnungen mit ſich führen würde. Sie werden 
fie von Ihrer heftigen Liebe überzeugen; Sie 
werden ſie zwingen, daß ſie Ihnen glauben muß, 
wenn Sie ihr die Pflicht vorſtellen, fuͤr ihren aus 
ten Namen Sorge zu tragen; vielleicht aber noch 
beſſer, wenn Sie ihr noch einen Grund mehr an 
die Hand geben, Ihnen ein Vertrauen zu bewilli⸗ 
gen, das ſie Ihnen ohne Zweifel nicht ohne viele 
Muͤhe verweigert. N 


Der fünfundzwanzigſte Brief 


Sie haben Sich alſo, Margois, an meinem letz⸗ 
ten Briefe geaͤrgert? Sie wollen mit aller Gewalt 
behaupten, daß es nicht unmoͤglich ſey, in unſern 
Zeiten tugendhafte Frauensperfonen zu finden? 
Wider wen ſtreiten Sie aber? Habe ich denn je⸗ 
mals das Gegentheil geſagt? Habe ich / da ich 
das Frauenzimmer mit belagerten Feſtungen ver⸗ 
alichen, dadurch behauptet, daß es keine Staͤdte 
gäbe, die nicht erobert worden wären? Wie hätte 
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ich dieſes ſagen koͤnnen? Es giebt ja welche, die 
niemals belagert worden ſind. Sie ſehen alſo, 
daß ich Ihrer Meynung bin. Dennoch will ich 
mich erklären, damit Sie mir hierüber mit Ihren 
Spitzfindigkeiten nicht weiter zuſetzen. Sehen 
Sie hier, was in dieſem Punkte mein Glaubens⸗ 
bekeuntniß iſt! Ich glaube an tugendbafte Frauen, 
im Falle fie niemals angegriffen worden, oder 
vorausgeſetzt, daß ſie nicht auf die rechte Art an⸗ 
gegriffen worden ſind. Ich glaube ſo gar noch 
an tugendhafte Frauen, wenn ſie auch ſchon au⸗ 
gegriffen, und zwar auf die rechte Art angegriffen 
worden, wofern ſie weder ein Temperament, das 
dazu geneigt iſt, noch eine heftige Leidenſchaft, 
noch Freyheit, noch einen haſſenswürdigen Maun, 
gehabt haben. Faſt bekomme ich Luft, Ihnen 
bey dieſer Gelegenheit ein ziemlich lebhaftes Ge⸗ 
ſpraͤch mitzutheilen, das ich uͤber dieſe Materie, 
in meinen noch ſehr jungen Jahren, mit einer 
Sproͤden gehalten habe, die ein oͤffentlich ausge⸗ 
brochnes Abentheuer eben entlarvt hatte. Ich. 
war damals noch ohne Erfahrung. Ich beur⸗ 
theilte andre noch mit der Strenge, die man fo 
lange behält, bis einige perfönkiche Fehltritte uns 
mehr Nachſicht gegen unſern Naͤchſten eingeflößt 
haben. Ich hatte mir es einfallen laſſen, ohne 
Verſchonen mit meinem Witze über die Auffüͤh⸗ 
rung dieſer Frau herzufallen. Sie erfuhr es. 
Ich bekam ſie manchmal bey einer meiner Ver⸗ 
wandtinnen zu ſehen. Eines Tages zog ſie mich 
u die Pa und Sie: ſehen Sie die kleine 
6 3 Rede, 
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Rede, die ich aushalten mußte. Der Eindruck, 
den ſie in mich machte, war ſtark genug, daß ſie 
ſich meinem Gedaͤchtniſſe einpraͤgen konnte. 


Daß ich, fieng fie gegen mich an, Sie ohne 
„zeugen zu ſprechen verlange, das geſchieht nicht 
„iu dem Ende, Ihnen die Reden vorzuruͤcken, 
„die Sie auf meine Unkoſten haben laufen laſſen. 
„Meine Abſicht iſt vielmehr, Ihnen einen Unter⸗ 
„richt zu ertheilen, deſſen ganze Gruͤndlichkeit 
„Sie mit der Zeit ſelbſt einſehen werden. Sie 
„haben meine Auffuͤhrung auf das ſtrengſte geta⸗ 
vdelt, und Sie blicken mich eben itzt mit einer 
„hohen Miene au, die mir ſagt, wie ſtolz Sie 
„darauf ſind, daß Sie Sich der Schmaͤhſucht 
„noch durch nichts bloßgeſtellt haben. Sie glau⸗ 
„ben, Tugend zu beſitzen; Sie glauben, daß dieſe 
„Tugend niemals Sie verlaſſen wird. Das, 
„wein liebes Kind, find bloße Blendwerke Ihrer 
„Eigenliebe! Ich halte es fuͤr meine Schuldig⸗ 
„keit, Ihrer Unerfahrenheit zu Huͤlfe zu kom⸗ 
„men, und Sie einſehen zu laſſen, wie Sie der 
„Tugend, die Sie ſo ſtrenge macht, ſo wenig ge⸗ 
„ wiß find, daß Sie Sich nicht einmal verſichern 
„eönnen, ob Sie wirklich Tugend beſitzen. Die⸗ 
„fer Eingang ſetzt Sie in Erſtaunen? Hoͤren Sie 
„mit aller Ihrer Aufmerkſamkeit zu, und Sie 
„werden gar bald einräumen, daß das wahr iſt, 
„was ich ſage. 


„Niemand hat Ihnen zur Zeit noch von Liebe 
„vorgeſagt. Ihr Spiegel allein hat Sie ver⸗ 
„fichert, 
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yſichert, daß Sie artig ſind. Ihr Herz hat, wie 
„ich an der gleichguͤltigen Miene ſehe, die es uͤber 
„Ihre ganze Perſon ausbreitet, ſich noch nicht 
„entwickelt. Die Stimme der Natur hat ſich in 
„demſelben noch nicht hören laſſen. (Hierinnen 
„betrog fie ſich!) So lange Sie in dieſer Ver⸗ 
„faffuna bleiben werden; fo lange man, wie man 
„ist thut, Sie nicht aus den Augen laſſen wird: 
„So lange ſtehe ich fuͤr Sie. Doch wenn Ihr 
„Herz geredet haben wird; wenn dieſe ſchon an 
fich zauberiſchen Augen von der Empfindung ihr 
„Leben und die Gabe, ſich auszudrücken, erhalten 
„haben, wenn fie die Sprache der Liebe veden wer⸗ 
„den; wenn eine innerliche Unruhe Sie beſtur⸗ 
„men wird; wenn endlich Begierden, die die Ge⸗ 
„wiſſenszweifel einer guten Erziehung halb ers 
yſtickt hatten, Sie ingeheim mehr, als einmal, 
„roth gemacht haben werden: Alsdann wird Ihre 
„Empfindlichkeit, alsdann wird Ihr Kampf mit 
yſich ſelber zur Ueberwindung derſelben, Ihre 
„Strenge gegen andre verringeru. Die Fehler 
„derfelben werden Ihnen mehr Entſchuldigung 
„zu verdienen ſcheinen. Das Gefühl: Ihrer 
„Schwachheit wird Ihnen nicht mehr verſtatten, 
„Ihre Tugenb fuͤr untruͤglich auzuſehen. Ihr Er⸗ 
„faunen wird weiter gehen. Die wenige Hülfe, 
»die Ihnen dieſelbe gegen eine gewaltſame Nei⸗ 
„gung leiſten wird; dieſe wird Sie in Zweifel 
yſetzen, ob Sie jemals Tugend gehabt haben. 
„Kann man wohl zuverſichtlich behaupten, daß 
»ein Mann tapfer if, der ſich nie geſchlagen hat? 
7 G 4 „Eben 
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„Eben fo verhaͤlt es ſich auch mit uns. Bloß 
»die Anfaͤlle, die man auf uns thut, geben unfrer 
„Tugend die Wirklichkeit, wie die Gefahr fie der 
»Tavferkeit giebt. So lange man den Feind noch 
„nicht geſehen hat, weis man noch nicht, in wie 
„weit er furchtbar if, und bis auf welchen Grad 
„der Widerſtand ſteigen wird, den wir ihm ents 
gegen ſetzen können. 
„Wenn ſich alſo ein Frauenzimmer ſoll ſchmei⸗ 
„cheln koͤnnen, daß es wirklich tugendhaft fey, 
„und feine untadelhafte Aufführung feinen eignen 
„Kraͤften zu danken habe: So muß keine einzige 
„auch noch fo große Gefahr, kein einziger auch noch 
v»ſo dringender Bewegungsgrund, kein einziger 
„Vorwand die Tugend deſſelben zu fällen vermös 
„gend ſeyn. Die allergünftiafte Gelegenheit; die 
Hallerzaͤrtlichſte Liebe; die Gewißheit, daß es ein 
„Geheimniß bleiben wird; die vollkommenſte 
„Hochachtung, das feſteſte Vertrauen, das ſich 
„auf den, der es angreift, nur fegen laͤßt; mit 
„einem Worte, alle dieſe Vortheile zuſammenge⸗ 
nommen, müffen gegen den Muth des Frauen⸗ 
„zimmers nicht das geringſte ausrichten koͤnnen. 
„Wenn man ſolchergeſtalt wiſſen will, ob es ein 
vnuach der wahren Bedeutung dieſes Worts tus 
„gendhaftes Frauenzimmer gebe; ſo muß man eis 
»nes annehnſen, das dem vereinigten Anfalle fo 
v»vieler Gefahren entronnen iſt. Damit würde 
yſie noch nicht viel gethan haben, wenn fie ent⸗ 
„weder der Liebe, ohne durch ihr Temperament 
„dazu gezogen zu werden, oder der Gelegenheit, 
g „ohne 
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„ohne Liebe zu fühlen / oder auch dem Tempera⸗ 
„mente widerſtanden hätte, weil es ihr an Gele⸗ 
„genheit gefehlt. Ihre Tugend wuͤrde noch alle⸗ 
„eit ungewiß ſeyn, wenn ſie nicht zu gleicher Zeit 
„mit allen Waffen angegriffen worden, die ſie be⸗ 
„siegen konnten. Man würde allezeit ſagen koͤn⸗ 

8 G 5 neu; 


* Man Hört es dieſer Sprden an, wie viel iht an 
ihrer Rechtfertigung gelegen iſt, wenn fie diefelbe 
auch auf Unkoſten ihres ganzen Geſchlechts machen 
ſollte. Wenn es zu dem Weſen eines Tapfern ge⸗ 
Hort, daß ihn fein natürliches Temperament zur 

Bagheit neigt: So wird freylich niemand tapfer 
ſeyn. Aber giebt es nicht ein gewiſſes Mittel zwi⸗ 
ſchen der natürlichen Abneigung, und dem natürli⸗ 
chen Hange zur Liebe? Kann nicht die Wage innen⸗ 
ſtehen? Und iſt es alsdann nicht allezeit Tugend, 
den Ausſchlag auf die gute Seite zu geben? Das 
iſt wahr! Es beruht nicht bey uns, ob wir ung 
eine lebhafte oder ruhige Leibesbeſchaffenheit geben 
wollen. Aber fo beruht doch das bey uns, ob wir 
die lebhafte mildern und die ruhige anfeuern wol⸗ 
len. Warum ſoll denn der Widerſtand gegen einen 
Liebhaber nicht Tugend ſeyn, wofern das Frauen⸗ 
zimmer nicht ſchon innerlich von einer tadelhaften 

Liebe beſtritten wird? Iſt es keine Tugend gewe⸗ 
fen, daß fie den erſten Eindrücken derſelben ge⸗ 
wehrt hat? Iſt es keine Tugend, daß ſie noch im⸗ 
mer dieſe Triebe gleich bey dem Eintritte abweiſt, 
die ſich in das Herz ſehr bald einſchleichen würden, 
wenn edle Grundſaͤtze es nicht fo genau bewachten? 
Die Ungerechtigkeit iſt zu groß, als daß ich mich 
nicht des ſchoͤnen Geſchlechts gegen eine Philoſophie 
hätte annehmen ſollen, die allezeit nur die Philo⸗ 
ſophie des männlichen Stolzes oder der weiblichen 

8 Schmaͤh⸗ 
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„uen, fie wuͤrde, wenn ſie von einer andern Lei⸗ 
„besſchaffenheit geweſen waͤre / der Liebe nicht wir 
yderſtanden haben, oder ihre Tugend würde, wenn 
yſich eine guͤnſtige Gelegenheit dargeboten haͤtte, 
vnichts, als eine Thoͤrinn, geweſen feyn.” 


Auf dieſe Weiſe, ſagte ich, wuͤrde es nicht 
ein einziges tugendhaftes Frduenzimmer 
geben; denn ich glaube nicht, daß man eines 
finden wird, das jemals wider ſo viele 
Feinde auf einmal geſtritten haͤtte. 


„Das kaun wohl ſeyn, verſetzte fie. Aber wiſ⸗ 
„een Sie, woher das koͤmmt? Weil ſo viel nicht 
„uöthig iſt, uns zu beſiegen. Ein einziger dieſer 

„Feinde ift hinreichend, darinnen glücklich zu 
feyn.” f N 

Ich beſtand auf meinem Einwurfe. Sie be: 
haupten alſo, daß unſre Tugend nicht von 
uns abhaͤngt, weil Sie dieſelbe von der Ge⸗ 
legenheit 8 Ur ſachen abhaͤngen 
s laſ⸗ 


Ehnabſucht, oder die Philoſophie einer Nachſicht 
gegen eigne Fehler iſt, die man gern zu allgemeinen 
Schwachheiten machen wollte. Dieſe Spröde iſt 
ein weiblicher l' Eſprit, eine Skeptikerinn, die 
von dem Gefuͤhle ihres Gewiſſens und von ihrer Ei⸗ 
telkeit gebildet worden. Ich wurde es haben übers 
hoben ſeyn koͤnnen, den Schonen gegen ſie das 
Wort zu keden, wenn nicht Ninon ſelbſt im fol⸗ 
genden Briefe ihr viel zu viel einraͤumte. Der 
üeberſetzer. 
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laſſen, die mit dem Willen nichts gemein 
haben. 


„Allerdings. Ich frage Sie: Beruht es bey 
„Ihnen, ob Sie Sich eine lebhafte oder ruhige 
„keibesbeſchaffenheit geben wollen? Iſt es in Ih⸗ 
„rer Gewalt, Sich vor einer heftigen Leidenſchaft 
vu verwahren? Koͤmmt es auf Sie au, die Um⸗ 
„fände Ihres Lebens fo zu orduen, daß Sie Sich 
„mit einem Liebhaber, der der Abgott Ihres Ders 
vzens iſt, der feine Vortheile kennt, und fich die⸗ 
vſelben zu Nutze macht, niemals allein beñuden? 
„Mit einem Worte; ſteht es bey Ihnen, ob Sie 
„es verwehren wollen, daß feine eifrigen Bewer⸗ 
vbungen, von denen ich ſogar annehmen will, daß 
„tie anfangs unſchuldig geweſen, nicht fo auf 
„Ihre Sinne wirken, als ſie nothwendig wirken 
„muͤſſen? Nein, gewiß nicht! Das Gegentheil 
„behaupten, wäre eben fo viel, als ob man ſagte, 
„es ſtuͤnde bey dem Eiſen, dem Magnete nicht 
„nachzugeben. Und Sie wollen vorgeben, daß 
„Ihre Tugend Ihr Werk ſey? Daß Sie Sich 
„den Ruhm eines Vortheils zueignen koͤunen, der 
„alle Augenblicke Ihnen entriſſen werden kann? 
„Die Tugend des Frauenzimmers it wie alle ans 
dre Güter, deren wir genießen, ein Eeſchenk des 

„Himmels; es iſt eine Gunſt, die er uns verwei⸗ 
„gern konnte. Erkennen Sie alſo wie wenig 
„Sie nach den Grundſaͤtzen der Vernunft hans 
„deln, wenn Sie Sich damit viel wiſſen! Erken⸗ 
vnen Sie Ihre ganze Ungerechtigkeit, wenn Sie 
9 „denen 
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„deuen ſo grauſam mitſpielen, die das Unglück 
„uehaht haben, einen unbezwinglichen Haug zur 
„Liebe mit auf die Welt zu bringen, die eine hef⸗ 
„tige Leideuſchaft überrafcht hat, oder die ſich in 
„denen unglücklichen Augenblicken befunden bag 
„ben, aus welchen Sie mit eben fo wenig Ehre 
„fich geholfen haben würden, x, 

„Soll ich Ihnen noch einen neuen Beweis von 
„ der Richtigkeit meiner Gedauken geben? Ich 
„werde ihn aus Ihrer eignen Aufführung entleh⸗ 
„nen. Stehen Sie nicht in der vollkommenſten 
„Ueberzeugung, daß jedwedes Frauenzimmer, das 
y„tugendhaft ſeyn will, niemanden einen Vortheil 
„über ſich einraͤumen muͤſſe? Daß es bey den 
„aröften Kleinigkeiten genau uͤber ſich wachen 
„muͤſſe, weil Sie wohl wiſſen, daß dieſelben ver⸗ 
„leiten, ſich Dinge von mehrerer Wichtigkeit zu 
„erlauben? Es iſt fuͤr Sie weit ſicherer, daß 
„Sie durch Behauptung eines aͤuſſerlichen ſtren⸗ 
„gen Anſehens den Maunsperſouen die Luft bes 
„nehmen, Sie anzugreifen, als daß Sie ſich gegen 
„ihre Angriffe vertheidigen. Zum Beweiſe deſ⸗ 
„ſen, was ich Ihnen ſage, kann die Sorgfalt 
„dienen, daß man den Töchtern bey der Erzie⸗ 
„hung fo viel Lehren, die fie im Zaume halten 
„konnen, einſchaͤrft, als nur immer zu erſinnen 
„möglich find. Man thut noch mehr! Eine kluge 
„Mutter verläßt ſich weder auf die Grundfäge 
„ihrer Tochter, noch auf ihre Furcht vor der Uns 
„ehre, noch auf die ſchlimme Meynung von den 
„Maunsperſonen, die dieſelbe gegen fie aͤuſſert; 


yſie 
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sie läßt fie nicht aus den Augen; fie macht es 
„ihr unmoͤglich, der Verſuchung zu unterliegen. 
„Was bewegt dieſe Mutter zu ſo vieler Vorſicht? 
„Sie fuͤrchtet ſich vor der zerbrechlichen Tugend 
„ihrer Schuͤlerinn, wenn ſie dieſelbe nur auf ei⸗ 
„nen Augenblick der Gefahr ausſetzte. Und wie 
voft geſchieht es nicht, ohngeachtet aller dieſer 
„Hinderniſſe, mit welchen fie fie umringt / daß 
„die Liebe fie alle uͤberſteigt! Ein wohlerzognes, 
„laßt uns richtiger reden, ein wohlbewachtes 
„Maͤdchen wird auf feine Tugend folz, weil ſichs 
»einbildet, daß es dieſelbe ſich allein zu danken 
habe; aber faſt allezeit iſt es ein auf das ſorg⸗ 
vfaͤltigſte gefeſſelter Sklave, welcher verlangt, 
„man ſoll es ihm Dank wiſſen, daß er nicht die 
„Flucht ergreift. und in welcher Claſſe treffen 
„Sie denn die Maͤdchen an, die ihre Ehre ver⸗ 
„ioren haben? In derjenigen, wo fie nicht reich 
„genug, oder nicht glücklich genug geweſen find, 
„unaufhoͤrlich von allen dieſen Hinderniſſen um⸗ 
„ringe zu ſeyn, welche Sie, mein liebes Kind, 
„retten. In derjenigen, wo die Mannsperſonen 
sfie dreiſter, leichter, öfter und folglich mit als 
„lem möglichen Vortheile angegriffen haben; in 
„derjenigen, wo die Eindrücke der Erziehung, das 
„Exempel, der Stolz, die Begierde nach einer 
»gluͤcklichen Verſorgung, fie nicht unterſtuͤtzten. 
„Zwo Stufen tiefer würden Sie die Frau gewor⸗ 
„den ſeyn, die Sie mit einer ſo veraͤchtlichen 
„Miene onſehen. Und ohngeachtet aller dieſer 
fremden Huͤlfe, die dieſe Tugend unterſtuͤtzt, . 

„ wel⸗ 
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„welcher Sie ſich fo bruͤſten, werden Sie in ein 
„paar Tagen vielleicht noch weit verachteuswuͤr⸗ 
„diger ſeyn, als jene; weil Sie mehr Mittel ges 
„habt haben werden, Sich vor dieſem Ungluͤcke 
„zu verwahren. Ich raube indeſſen Ihrer Te: 
„gend ihr Verdienſt nicht in der Abficht, Sie ab⸗ 
„zuhalten, derſelben ergeben zu bleiben. Da⸗ 

„durch / daß ich Sie von der Zerbrechlichkeit Ihrer 
„Tugend uͤberzeuge, will ich von Ihnen nur ſo 
„viel erhalten, daß Sie ein wenig mehr Nach⸗ 
yſicht gegen diejenigen haben ſollen, die durch 
„eine allzugewaltſame Neigung, oder durch un⸗ 
„oluͤckliche Umſtaͤnde / in einen Zuſtand geftürst 
„worden find, der fie in ihren eignen Augen fo 
„fehr demuͤthigt. Meine Abſicht iſt bloß gewe⸗ 
„fen, Ihnen begreiflich zu machen, daß Sie Sich 
„mit dem Beſitze eines Vortheils weniger brüften 
„rollen, den Sie Sich nicht ſelbſt zu danken har 
»ben, und deſſen Sie ue morgen beraubt 
„ſeyn werden.“ 


Sie wollte fortfahren; aber es unterbrach uns 
jemand. - Bald darauf ließ mich meine eigne Er» 
fahrung einſehen, daß ich von vielen Tugenden, 

die mich vorhin geblendet hatten, keine ſo gute 
Meynung haben duͤrfte, und bey meiner eignen 
den Anfang machen müßte. 


D 


Der 
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Der ſechsundzwanzigſte Brief. 


Re habe die Richtigkeit der Anmerkung, die 
Sie machen, eben ſo wohl empfunden, als Sie, 
Marqvis. Obgleich die Gedanken, die ich Ib» 
nen geſtern mittheilte, ſpeculativiſch betrachtet, 
wahr zu ſeyn ſcheinen: So wuͤrde es dennoch ge⸗ 
faͤhrlich ſeyn, wenn alle Frauenzimmer ſich davon 
überreden ließen. Nicht das Gefühl von der Zer⸗ 
brechlichkeit ihrer Tugend wird ihnen dieſelbe ers 
halten, ſondern die innigfte Ueberzeugung, daß 
es in ihrer Willkuͤhr ſteht, nachzugeben, oder zu 
widerſtehen. Reizt mau den Soldaten wohl da⸗ 
durch an, beherzt zu fechten, wenn man ihn uͤber⸗ 
redet, daß er gewiß uͤberwunden werden wird? 
Haben Sie denn aber nicht darauf Achtung gege⸗ 
ben, daß diejenige, die in meinem Briefe alſo re⸗ 
dete, einen perſoͤnlichen Nutzen dabey hatte, die 
Welt zu Annehmung ihres Syſtems zu bewegen? 
Es iſt nicht zu leugnen, daß ihre Schluͤſſe, wenn 
man ſie mit philoſophiſchen Augen betrachtet, 
wenigſtens ſcheinbar ausſehen; doch es würde zu 
beſorgen ſeyn, daß, wenn man uns verſtattete, 
auf dieſe Art nachzuforſchen, was eigentlich Tu⸗ 
gend ſey, wir bald dahin gerathen wuͤrden, daß 
wir Regeln zu einer ſtreitigen Frage aufwuͤrfen, 
die wir als ein Geſetz annehmen und ausüben 
muͤſſen, deſſen Pruͤfung ein Verbrechen ik. Zu⸗ 
m; wurde man nicht, wenn man die Frauen⸗ 
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zimmer überreden wollte, daß fie ihre Tugend 
nicht ſich ſelbſt zu verdanken haben, ihnen dadurch 
den maͤchtigſten Bewegungsgrund rauben, der ſie 
antreibt, dieſelbe zu erhalten? Ich meyne die 
Ueberteduna/ daß fie ihr eignes Werk vertheidi⸗ 
gen. Die Folge einer ſolchen Moral wurde dieſe 
ſeyn, daß ſie den Muth ſinken ließen. So kann 
ſie auch in der Anwendung zu weiter nichts dienen, 
als in den Augen eines ſtrafbaren Frauenzimmers 
die Ausſchweifungen zu verringern, die es ſich 
verſtattet hat. Doch wir wollen auf Dinge kom⸗ 
nien, die Sie näher angehen. 

Nach vielen Ungewißheiten, nach vielen ausge⸗ 
ſtandnen Abwechſelungen von Glück und Ungluͤck 
find Sie al ſo nunmehr verſichert, daß man Sie 
liebt? Sie haben einen von denen zaͤrtlichen Au⸗ 
genblicken veranlaßt, wo die Brafinn ihr Geheim⸗ 
niß nicht hat bey ſich behalten koͤnnen. Man 
bat das Wort ausgeſprochen, welches zu höre 
Sie ſo feurig wünſchten. Man hat noch mehr 
gethan; man hat ſich tauſend unvorſaͤtzliche Zeugs 
niſſe der Liebe wider Willen entwiſchen laſſen. 
Die cHewißheit, geliebt zu ſeyn, vermindert Ihre 
Liebe ſo wenig, daß ſie dieſelbe vielmehr verſtaͤrkt. 
Sie ſind mit einem Worte der gluͤcklichſte Menſch 
von der Welt. Wußten Sie, wie vielen Antheil 
ich an Ihrem Gluͤcke nehme, fo wuͤrde es noch 
dadurch wachſen. Das erſte Opfer, das man Ih⸗ 
nen thun wollte, war dieſes, daß man ſich vor⸗ 
ſetzte, die Beſuche des Ritters nicht mehr au⸗ 
zunehmen; Sie ſind dawider geweſen, und Sie 

! haben 
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haben wohl daran gethan. Das wuͤrde die Ehre 
der Graͤfinn um nichts auf das Spiel ſetzen heiffens 
und das bringt mich auf die Anmerkung, daß 
überhaupt das Frauenzimmer ſich weit mehr durch 
Unbedachtſamkeiten, als durch wirkliche Fehler, 
um ſeinen guten Namen bringt. Das Ver⸗ 
trauen, das Sie ihr durch ein ſo edles Verfah⸗ 
ren haben blicken laſſen, muß ſie empfindlich ge⸗ 
rührt haben. Das alles koͤnnte gar nicht beſſer 
ſeyn! Wollen Sie mir indeffen erlauben, daß ich 
es Ihnen offenherzig ſage? Die Geſtalt, die dieſe 
Sache bekoͤmmt, fängt an, mich zu beuuruhigen. 
Wir waren, wenn Sie Sich deſſen erinnern wol⸗ 
leu, miteinander eins geworden, daß Sie die Liebe 
in wenig hofmaͤßig treiben wollten. Sie ſollten 
Sich aufs hoͤchſte bloß von einer leichten und fluͤch⸗ 
tigen Neigung, nicht aber von einer foͤrmlichen 
Leidenſchaft einnehmen laſſen. Und ich muß ſehen, 
daß die Sache alle Tone ernſthafter zu werden an⸗ 
faͤngt! Sie treiben die Liebe mit einem Anſtan⸗ 
de, der mich in Unruhe zu ſetzen aufaͤngt. Die 
Keuntniß der wahren Verdienſte, die gruͤndlichen 
Eigenſchaften, der gute Charakter, kommen bey 
den Gründen, die Sie zu Ihrer Verbindung bewes 
gen, mit in Betrachtung, und vereinigen ſich mit 
den Reizungen der Perſou, um Sie ſterblich vers 
liebt zu machen. Ich ſehe es nicht gern, daß ſich 
ſo viel Hochachtung in eine bloß galante Angele⸗ 
genheit miſcht. Sie laͤßt uns nicht genug unſer 
eigen bleiben; fie befchäfftiat, ſtatt die Zeit bloß 
zu vertreiben. Am Ende würde ich fo gar bes 
IV Band. H fürch⸗ 
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fuͤrchten, daß Ihr umgang ein gravitaͤtiſches und 
ausgetzirkeltes Anſehen bekommen würde, Doch 
vielleicht werden Sie nur allzubald neue Anfodes 
rungen zu machen haben, und die Gräfiun wird 
durch neue Widerſtrebungen Ihre Verbindung 
aufs neue beſeelen. Ein allzuanhaltender Friede 
wiirde einen toͤdtlichen Ueberdruß über dieſelbe 
ausbreiten. Die Einfoͤrmigkeit toͤdtet die Liebe. 
So bald der Geiſt der Ordnung ſich einer Angele⸗ 
genheit des Herzens bemaͤchtigt, ſo verſchwindet 
die Leidenſchaft; die Schlaͤfrigkeit tritt an ihre 
Stelle; der Ueberdruß blickt durch; und der Ekel 
macht der ganzen Sache ein Ende. 


x 
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Der fiebenundzwanzigfte Brief. 


Die Frau von Sevigne hat alfo in Anſehung 
der Urſachen, aus denen ich die Liebe herleite, 
nicht mit mir einerley Meynung. Sie behauptet, 
daß es Frauenzimmer die Menge giebt, die die 
Liebe bloß von der guten Seite kennen, und bey 
den Verbindungen ihrer Herzen die Sinne nie⸗ 
mals in einige Betrachtung gezogen haben. Wenn 
man ihrem Urtheile glaubt, ſo wuͤrde dasjenige, 
was fie mein Lehrgebaͤude nenut, wenn es auch 
gegruͤndet ſeyn ſollte, ſich doch allemal in den 
Mund eines Frauenzimmers nicht wohl ſchicken, 
und in der Moral ſchlimme Folgen nach ſich zie⸗ 
hen koͤnnen. a 
Wahr⸗ 
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Wahrhaftig, Marqvis, das find ſehr wichtige 
Beſchuldigungen! Aber ſind ſie gegruͤndet? Daran 
zweifle ich. Es kraͤnkt mich, daß die Frau von 
Sevigne meine Briefe nicht mit derjenigen Ge⸗ 
müthsvetfaſſung gelefen hat, mit der fie geſchrie⸗ 
ben worden find. Ich? Ich ſollte Lehrgebaͤude 
errichten? Sie erweiſt mir in der That zu viel 
Ehre; ich bin niemals zum arbeitſamen Nachden⸗ 
ken aufgelegt genug geweſen, daß ich dergleichen 
hätte aufführen konnen. Auſſerdem ſtehe ich auch 
in der Einbildung, daß ein Lehrgebaͤude nichts 
anders, als ein philoſophiſcher Traum, ſey. Soll⸗ 
te ſie wohl alles, was ich Ihnen geſagt habe, fuͤr 
ein bloßes Spiel der Einbildungskraft halten? 
Auf dieſen Fall ſind wir in unſern Meynungen 
ſehr weit aus einander. Ich erſinne nicht; ich 
male wirkliche Gegenſtaͤnde. Ich verlange, daß 
man eine Wahrheit eingeſtehen ſoll; und dieſen 
Endzweck zu erlangen, bin ich nicht willens, den 
Verſtand zu uͤberraſchen; ich frage die Empfin⸗ 
dung. Vielleicht wird ſie bey dem Sonderbaren 
einiger von meinen Saͤtzen geſtutzt haben, die mir 
ſo ausgemacht vorgekommen ſeyn werden, daß ich 
mir nicht die Mühe genommen habe, fie zu ber 
weiſen. Aber muß man denn den geometriſchen 
Zirkel in die Hand nehmen, wenn man den groͤßern 
oder geringern Grad der Wahrheit entdecken will, 
der ſich in einer Regel der Galanterie findet? 

uUueberdieſes fürchte ich mich fo ſehr vor allen 
förmlichen Unterſuchungen einer Streitfrage, daß 
ich vom Herzen gern mich zu einem gůͤtlichen Ver⸗ 
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gleiche verſtehen würde. Die Frau von Sevigne, 
ſagen Sie, kennt nicht wenig metaphyſiſche 
Frauenzimmer? Wohl! ich laſſe ihre Ausnah⸗ 
men gelten, wenn fie mir nur den allgemeinen 
Satz zugiebt. Ich will ſo gar, wenn Sie es ver⸗ 
langen, einräumen, daß wirklich ſolche Seelen 
exiſtiren die man privilegirte nennt; denn 
ich habe noch niemals die Tugenden des Tempe⸗ 
raments leugnen hoͤren. So weis ich aber auch 
von dieſen Frauenzimmern nichts zu ſagen. Ich 
tadle ſie nicht; ihnen hat man nichts vorzuwer⸗ 
fen. Ich glaube aber auch nicht, daß ich ſie lo⸗ 
ben darf; ich laſſe es dabey bewenden, daß ich 
ihnen Gluͤck wuͤnſche. Unterſuchen Sie dieſelben 
indeſſen! Sie werden finden, wie wahr dasjenige 
iſt, was ich im Anfange unſres Briefwechſels bes 
hauptete. Das Herz; will erfüllt ſeyn. Wenn 
ſie die Natur uͤberhaupt nicht, oder auch itzt nicht 
mehr zur Galanterie neigt; ſy ändern ihre Nei⸗ 
gungen nur den Gegenſtand. Dieß oder jenes 
Frauenzimmer ſcheint itzt nur darum gegen die 
Liebe unempfindlich zu ſeyn, weil es den Antheil 
von Empfindungen erſchoͤpft hat, den es auf die 
Liebe zu verwenden hatte. Der Graf von Luͤde 
iſt, wie man ſpricht, der Frau von Sevigne 
nicht allezeit gleichgültig geweſen. Itzt beſchaͤff⸗ 
tigt ihre auſſerordentliche Zaͤrtlichkeit gegen die 

Frau von Grignan ihr ganzes Herz. 
Uebrigens habe ich mich alſo, nach ihrer Mey⸗ 
nung, keines geringen Verbrechens gegen das 
Frauenzimmer ſchuldig gemacht? Aus Eutherzig⸗ 
keit 
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keit hätte ich die Fehler / die ich an meinem Ges 
ſchlechte etwan wahrgenommen haben möchte, 
oder wenn Sie es lieber haben wollen, die mich 
mein Geſchlecht an mir ſelbſt wahrnehmen laſſen, 
liebreich bedecken follen. Aber im Ernfie, Mars 
quis! Glauben Sie wohl, wenn das bekannt wuͤr⸗ 
de, was ich Ihnen hiervon geſagt habe, daß die 
Frauenzimmer darüber beleidigt werden würden? 
Lernen Sie fie beſſer kennen. Sie würden viel⸗ 
mehr gerade ihre Rechnung dabey finden. Und 
in der That; ihnen ſagen, daß fie durch einen 
mechaniſchen natürlichen Trieb zur Galanterie ges 
zogen werden, heißt das nicht, ihrem Herzen alle 
mögliche Begvemlichkeit verſchaffen? Heißt das 
nicht, das unvermeidliche Verhaͤngniß, die Gewalt 
der Sympathie wieder in Anſehen zu bringen ſchei⸗ 
nen, die fie fo uͤberaus gern zu Entſchuldigungen 
ihrer Ausſchweifungen machen, und von denen 
ich doch ſo wenig halte? Wenn Sie behaupten 
wollten, daß die Liebe ein Werk der Ueberlegung 
ſey, ſo merken Sie gar nicht, was fuͤr einen em⸗ 
pfindlichen Streich Sie ihrer Eitelkeit verſetzen 
wuͤrden; Sie wuͤrden dadurch behaupten , daß 
dieſelben ihre gute und ſchlimme Wahl zu verant⸗ 
worfen hätten. Ich wiederhohle es noch einmal, 
Marqvis! Ich betruͤge mich gewiß nicht, wenn 
ich ſage, daß alle Frauenzimmer mit meinen Brie⸗ 
fen zufrieden ſeyn würden. Die metaphyſiſchen, 
das iſt, diejenigen, die der Himmel mit einer 
glücklichen Leibesbeſchaffenheit begabt hat / wärs 
den mit Vergnuͤgen dar innen ſehen, wie weit ſie 
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über die andern Frauenzimmer erhaben find. Sie 
würden. nicht ermangeln, ſich wegen ihrer feinen 
Empfindungen Gluͤck zu wuͤnſchen, und fie fuͤr ihr 
eignes Werk anzuſehen. Diejenigen, die die Nas 
tur von keinem fo zarten Stoffe gebildet hat, wuͤr⸗ 
den mir ohne Zweifel einige Erkenntlichkeit ſchul⸗ 
dig zu ſeyn glauben, daß ich ein Geheimniß offen⸗ 
baret, welches fie heimlich drückte. Mau hat ih⸗ 
nen die Verſtellung ihrer Neigung zur Pflicht ge⸗ 
macht; ihr Eifer, wider bieſe pflicht nicht zu ver⸗ 
ſtoßen, iſt eben ſo groß, als ihre Aufmerkſamkeit 
darauf, daß ſie dadurch gleichwohl nichts von Sei⸗ 
ten des Vergnuͤgens verlieren mögen, Ihr Bes 
ſtes erfodert es alſo, daß man ſie errathe, ohne 
daß fie nöthig haben, ihre Ehre dabey aufs Spiel 
zu ſetzen. Jedweder, der ihr Herz entwickelt, 
wird ihnen folglich den wichtigſten Dienſt leiſten. 
Und ich bin ſo gar feſt uͤberzeugt, daß diejenigen, 
die im Grunde meiner Meynung am meiſten zu⸗ 
gethan wären, die erſten ſeyn wuͤrden, die ſich 
eine Ehre daraus machten, ſie zu beſtreiten. Sol⸗ 
chergeſtalt wuͤrde ich ihnen auf zwo Arten ſchmei⸗ 
cheln, die ihnen alle beide gleich angenehm ſeyn 
würden; dadurch, daß ich Grundſaͤtze aunaͤhme, 
die ihrer Neigung zu ſtatten kommen; und dann 
dadurch, daß ich ihnen Gelegenheit gaͤbe, fein zu 
ſcheinen. ; 

Mit alle dem, Marqvis! Bilden Sie Sich 
denn alſo wohl ein, daß man die Frauensperfonen 
gut kennen würde, wenn man beſorgte, daß fie 
ſich uͤber die Bosheiten beleidigt finden W. 

ie 
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die ich Ihnen auf ihre Unkoſten geſagt haben 
mag? Schon von langen Zeiten her hat man ge⸗ 
ſagt, daß ſie viel lieber ein wenig Boͤſes von ſich 
reden laſſen, als zufrieden ſeyn würden, daß man 
gar nicht von ihnen ſpraͤche. Sie ſehen alles 
wenn man auch annimmt, das, was ich Ihnen 
geſchrieben, haͤtte ich in der Abſicht geſagt, die 
man mir beymißt: So wuͤrde doch nichts weniger 
zu beſorgen ſeyn, als daß fie mir die geringſten 
Vorwürfe darüber machen follten. 

Endlich behauptet die Frau von Sevigne *, 
daß mein Lehrgebaͤude einige nachtheilige Fol⸗ 
gen nach ſich ziehen koͤnne. Wahrhaftig, Mar⸗ 
avis! Ich begreife nicht, wie ſie, die fuͤr eine 
Frau von Yo richtigem Verſtande bekannt iſt, ſich 
von einem ſolchen Gedanken hat einnehmen laſſen 
koͤnnen. Iſt es denn nicht augenſcheinlich, daß 
ich die Liebe dadurch weniger gefaͤhrlich gemacht 
habe, da ich dieſelbe von allem dem Schmucke 
entbloͤßt habe, der Sie hätte verführen koͤnnen; 
da ich dieſelbe, als eine Wirkung des Tempera⸗ 
ments, des Eigenſiuns und der Eitelkeit vorge⸗ 
ſtellt; da ich Ihnen mit einem Worte in Anſe⸗ 
bung aller der Hoheit und Wuͤrde, mit der die 
Metaphyſik die Liebe ausſchmuͤckt, Ihren Irr⸗ 
thum benommen habe? Wird ſie nicht gefaͤhrlicher 
ſeyn , wenn man ſie, wie die Frau von Sevigne 

H 4 ver⸗ 


* Ob die Frau von Sevigne ganz unrecht hat, wenn 
fie dem Fräulein Lenelos dieſe Vorwuͤrfe macht, 
das wird man aus dem Vorberichte beurtheilen 
koͤnnen. 
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verlangt, zu dem Range einer Tugend erhebt? 
Faſt möchte ich meine Meynung mit dem Gedan⸗ 
ken desjenigen berufnen Geſetzgebers aus dem Al⸗ 
terthume vergleichen, der die Macht des Frauen⸗ 
zimmers über feine Mitbürger nicht beſſer ſchwaͤ⸗ 
chen zu koͤnnen glaubte, als wenn er nackte Bil⸗ 
der zur Schau ausſtellte. Doch, Ihnen zu Liebe, 
will ich noch gern einen letzten Verſuch thun, 
dieſe Vorwuͤrfe abzulehnen; und weil man mich 
fuͤr ein ſyſtematiſches Frauenzimmer haͤlt, ſo muß 
ich mich ja wohl allen den Geſetzen unterwerfen, 
die mir ein fo ſchoͤner Titel auferlegt. Wir wollen 
alſo auf einen Augenblick nach einer Methode, 
die ſich nur für ernſthafte Dinge ſchickt, unſre Bes 
trachtungen über die Galanterie auſtellen. 


Iſt die Liebe nicht eine Leidenſchaft? Be⸗ 
haupten nicht die ſtrengen Sittenlehrer, daß Lei⸗ 
denſchaften und Laſter einerley ſind? Iſt das La⸗ 
ſter wohl jemals verfuͤhreriſcher, als wenn es ſich 
in eine Tugend einkleidet? Alſo muß man es ja 
niemals anders, als unter einer Geſtalt zeigen, 
die fähig ift, tugendhafte Seelen davon zuruͤckzu⸗ 
halten. Haben nicht eben in diefer Abſicht die 
Platonikerinnen fie zu etwas Goͤttlichem gemacht? 
Hat man nicht, in allen Jahrhunderten, durch die 
Vergoͤtterung der Leidenſchaften ſie zu rechtferti⸗ 
gen geſucht? Was thue ich? Ich erkuͤhne mich, 
gegen einen Aberglauben, der ſich in Aniehen ges 
ſetzt hat, mich aufzulehnen. Ich zerbreche den 
Bögen. Welche Verwegeuheit! Sollte ich mich 
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uicht der Verfolgungen der Frauenzimmer verſe⸗ 
hen, deren Liebling ich angreife? 


Ich bedaure ſelbſt dieſe armen Frauenzimmer 
herzlich! Es war doch ſchoͤn, daß ſie, wenn ſie 
die Eindruͤcke der Liebe fuͤhlten, nicht zu erroͤthen 
brauchten, ja ſo gar ſich etwas darauf einbilden, 
und es der Macht eines Gottes zuſchreiben koun⸗ 
ten! Was hatte ihnen denn aber die arme Menſch⸗ 
heit gethan? Warum wollten wir fie verkennen, 
und die Urſache unſrer Schwachheiten in dem 
Himmel ſuchen? Wir wollen lieber auf der Erde 
bleiben; da werden wir ſie finden; die iſt ihr 
Voterland. 

Wirklich habe ich in meinen Briefen nicht offen⸗ 
bar gegen die Liebe geeifert; ich habe Ihnen nicht 
gerathen, Sich von keiner Neigung einnehmen zu 
laffen. Ich war von der Unnüglichkeit folder 
Rathſchlaͤge allzuſehr überführt, Aber ich habe 
Ihnen geſagt, was eigentlich die Liebe ſey; ich 
habe alſo dadurch die Verblendung verringert, 
durch die dieſelbe Sie zu hintergehen nicht ermau⸗ 
gelt haben würde; ich habe wenigſtens ihr Ver⸗ 
mögen über Sie geſchwaͤcht, und die Erfahrung 
wird mich rechtfertigen. 


Ich weis gar wohl, daß man bey der Erziehung 
der Frauenzimmer ganz anders verfaͤhrt. Was 
ſind aber auch die Fruͤchte von einer ſolchen Me⸗ 
thode? Man fänat damit an, daß man ſie betruͤgt. 
Man will fie mit der Liebe eben fo zu fürchten 
machen, als mit Geiſtern. Man malt ihnen alle 
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Manus perſonen, als Ungeheuer der Unbeſtaͤndig⸗ 
keit und Treuloſigkeit, ab. Zeigt ſich ſodann 
ein wohlgebildeter Menſch, der feine Empfindun⸗ 
gen zur Schau auslegt, der aͤuſſerlich ein bes 
ſcheidnes und ehrerbietiges Weſen annimmt: So 
kann es nicht fehlen; das junge Maͤdchen, dem 
man dergleichen vorgeſagt hat, wird glauben, 
man habe es zum Beſten gehabt; und ſo bald es 
chen wird, daß man ihm die Sache vergroͤſſert 
bt werden dergleichen Rathgeber allen Glauben 
bey ihr verlieren. Man frage ſie nur! und wenn 
ſie aufrichtig ſeyn will, wird man ſehen, daß die 
Empfindungen, die dieſes Ungeheuer in ihrem 
Herzen erweckt hat, nichts weniger, als Empfins 
dungen des Abſcheues ſind. 

Manu betruͤgt die jungen le noch 
auf eine andre Art; und es iſt ein Ungluͤck, daß 
es ſich faſt nicht anders thun läßt, Man nimmt 
ſich mit einer aufferordentlichen Sorgfalt in Acht, 
fie zu benachrichtigen, oder ihnen wenigſtens nur 
zu verſtehen zu geben, daß ſie von den Sinnen 
werden angegriffen werden, und daß eben dieß für 
ſie die gefaͤhrlichſten Angriffe ſeyn werden. Man 
redet allezeit fo mit ihnen, als ob fie ganz Geiſt 
wären. Was iſt die Folge davon? Da fie nie⸗ 
mals vorausgeſehen haben, wie der Angriff, den 
fie aushalten ſollen, beſchaffen ſeyn werde: So 
finden ſie ſich ohne Waffen. Niemals haben ſie 
ſich traͤumen laſſen, daß der gefaͤhrlichſte Feind 
für fie derjenige wäre, deſſen man niemals gegen 
” 8 10 hat. Wie folten fie alfo ur 1 
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ſelben auf ihrer Hut ſeyn koͤnnen? Nicht mit den 
Mannsperſonen, ſondern mit ihnen ſelbſt, ſollte 
man ſie zu fuͤrchten machen. Was wuͤrde denn 
wohl ein Liebhaber ausrichten koͤnnen, wenn die 
Schoͤne, die er angreift, nicht durch ihre eignen 
Begierden verführt würde? en 
Wenn ich ſolchergeſtalt, Margvis, den Per⸗ 
ſonen meines Geſchlechts ſage, daß vhyſikaliſche 
Triebe die Haupturſache ihrer Schwachheiten find; 
ſo iſt das gar im geringſten nicht fo gemeynt, als 
ob ich ihnen dadurch riethe, ihrer Neigung zu 
folgen ; vielmehr warne ich ſie, daß fie wohl auf 
ihrer Hut ſeyn ſollen. Es iſt eben fo viel, als 
ob ich dem Commendanten einer Feſtung ſugen 
wollte, daß fie nicht von der Seite angegriffen, 
werden würde, die er zeither am meiſten befeſtigt · 
hat, und daß er den furchtbarſten Sturm nicht 
von dem Belagerer zu gewarten haben, ſondern 
ſich durch ſeine eignen Leute verrathen ſehen wird. 
Mit einem Worte, ſehen Sie denn nicht, daß 
ich, wenn ich die Empfindungen, von denen ſich 
die Frauensperſonen ſo hohe Begriffe machen, 
auf ihren wahren Gehalt herabſetze; daß ich, wenn 
ich fie von dem wahren Endzwecke derjenigen Lieb⸗ 
haber unterrichte, die die feinften Grundſaͤtze aͤuſ⸗ 
ſern, dadurch ihre Eitelkeit anſporne, auf den 
Vorzug, geliebt zu ſeyn, ſich weniger einzubil⸗ 
den, und ihr Herz reize, an der Liebe weniger 
Vergnuͤgen zu finden? Und ſeyn Sie verſichert, 
wenn man bey denſelben nur einmal die Eitelkeit 
mit ihrem Hange zur Galanterie in * 
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bringen koͤnnte; fo würde die Tugend ganz ge⸗ 
wiß nicht dabey verlieren. 

Ich habe Liebhaber gehabt. Doch niemals 
haben ſie mich verblendet. Ich wußte als eine 
Meiſterinn in ihre Abſichten einzudringen. Ich 
war vollkommen uͤberzeugt, daß, wenn auch der 
Werth, den ich etwan, in Anſehung meines Ver⸗ 
ſtandes und meines Charakters, haben moͤchte, 
bey ihren Bewegungsgruͤnden/ mich zu lieben, in 
einige Betrachtung kaͤme, dieſes nur deswegen 
geſchahe, weil dieſe Eigenſchaften ihre Eitelkeit 
reizten. Sie waren in mich verliebt, weil ich 
nicht uͤbel ausſah, und ſie Triebe der Natur hat⸗ 
ten. So habe ich ihnen auch niemals mehr, 
als die zweyte Stelle, in meinem Herzen einge⸗ 
raͤumt. Meine Freunde haben allezeit die erſte 
innen gehabt. Ich habe allezeit fuͤr die Freund⸗ 
ſchaft die beſondre Achtung, die Beſtaͤndigkeit, 
ſelbſt die Ehrerbietung gehabt, die eine ſo edle 
Empfindung verdient, eine Empfindung, die ſo 
würdig iſt, eine erhabne Seele zu beſchaͤfftigen. 
Mit einem Worte, es if niemals moͤglich gewe⸗ 
fen, mein Mistrauen gegen Herzen zu uͤberwin⸗ 
den, in denen die Liebe die vornehmſte Rolle ge⸗ 
ſpielt hatte. Dieſe Schwachheit ſetzte ſie in mei⸗ 
nen Augen herunter; ich fah fie für unfähig an, 
ſich bis zu den Empfindungen einer wahren Hoch⸗ 
achtung gegen ein Frauenzimmer zu erheben, nach 
deſſen Beſitz fie ſich geſehnt hatten. 

Sie ſehen alſo, Marguis, daß die Folge, die 
man aus meinen Grundſaͤtzen ziehen muß, nichts 
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weniger, als gefaͤhrlich iſt. Alles, was mir Leu⸗ 
te von erleuchtetem Verſtande dabey vorwerfen 
möchten, koͤnnte allenfalls diefes ſeyn, daß ich 
mir die Muͤhe genommen, eine Wahrheit zu be⸗ 
weiſen, die ſie für gar keine ſtreitige Frage halten. 
Aber rechtfertigen nicht Ihre Unerfahrenheit und 
Ihre Neubegierde alles dasjenige, was ich Ihnen 
hiervon geſchrieben habe, und etwan noch ſchrei⸗ 
ben moͤchte? 


C 
Der achtundzwanzigſte Brief. 


Sie irren nicht, Margbis! Der Geſchmack, den 
die Graͤfinn daran findet, auf dem Fluͤgel zu ſpie⸗ 
len, und ihre beſondre Gabe dazu, werden Ihre 
Liebe und Ihr Gluͤck nur immer mehr vermehren 
helfen. Schon lange habe ich es den Frauen⸗ 
zimmern geſagt; ſie kennen die Vortheile nicht 
genug / die ſie ſich durch ihre Gaben verſchaffen 
koͤnnen. Es findet ſich nicht ein einziger Augen⸗ 
blick, wo ihnen dieſelben nicht zu einem auſſeror⸗ 
dentlichen Nutzen gereichen koͤnnten. Die mei⸗ 
ſten bilden ſich ein, daß ſie nichts, als die Gegen⸗ 
wart des geliebten Gegenſtandes, zu fürchten has 
ben. Es iſt wahr, daß ſie alsdann zween Feinde 
zu beſtreiten haben, ihre Liebe und ihren Liebhaber. 
Doch wenn der Liebhaber verſchwunden iſt, bleibt 
die Liebe da, und das Wachsthum, zu dem ihr die 
Einſamkeit verhilft, it. obgleich nicht fo 157 
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lich, doch darum nicht weniger gefaͤhrlich. Als⸗ 
bann kehrt das Spielen einer Sonate, das Zeich⸗ 
nen einer Blume, das Leſen eines guten Buchs 
die Aufmerkſamkeit von einer allguverführerifchen 
Erinnerung ab, und heftet die Einbildungskraft 
auf nuͤtzliche Gegenſtaͤnde. Durch Befchäfftiguns 
gen, bey denen der Verſtand angeſtrengt wird, 
thut man der Liebe Abbruch. 

Die Neigung bringe einen Liebhaber vor unfre 
Fͤͤſſe zurück, was wird er mit einer Perſon anfau⸗ 
gen, die nichts, als zaͤrtlich und artig, iſt? Mor 
mit kann er ſich beſchaͤfftigen, wenn er in ihrer 
Geſellſchaft keine Anmuth, keinen Wechſel findet? 
Die Liebe iſt eine geſchaͤfftige Empfindung; ſie iſt 
ein verzehrend Feuer; ein Feuer, das ſtets neue 
Nahrung fodert. Wenn ſie ihre Thaͤtigkeit nur 
an ſinulichen Gegenſtaͤnden üben kann, ſo feſſelt 
ſie ſich an dieſelben, und zwar an dieſelben allein. 
Kurz, wenn der Verſtand nicht beſchaͤfftigt iſt, fo 
müſſen es nothwendig die Sinne ſeyn. Mau 
wird pantomimiſch; damit will ich fagen, daß man 
bald gezwungen iſt, mit einer Perſon durch Ge⸗ 
berden zu reden, von der man weis, daß ſie unfaͤ⸗ 

hig iſt, eine feinere Sprache zu verſtehen. Nicht 
dadurch erhaͤlt eine Frauensperſon ihre Tugend, 
daß ſie ſich gegen Unternehmungen wehrt, oder 
daß ſie ſich uͤber eine allzufeurige Liebkoſung ent⸗ 
ruͤſet. Wenn man ſich dergleichen Angriffe vers 
ſtattet, fo erhitzen ſich die Sinne mitten unter der 
Gegenwehr; ſelbſt die Gemüthsbewegung, die 
der Widerſtand verurſacht, beſchleunigt die 158 
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derlage, und man erliegt kaͤmpfend unter der Ver⸗ 
ſuchung. Nur wenn man die Aufmerkſamkeit 
der Mannsperfon auf andre Gegenſtaͤnde lenkt, ges 
langt man dahin, daß man nicht nöthig hat, Uns 
ternehmungen Einhalt zu thun, oder ſich uͤber 
Frepheiten zu entruͤſten, zu denen man felbfi Ges 
legenheit gegeben hat; denn das iſt eine ausge⸗ 
machte Sache, den Mannsperſonen ſchlagen ihre 
Abſichten niemals fehl, als bey Frauensperſonen, 
die dieſes in ganzem Ernſte verlangen. Sie wer⸗ 
den nicht einen einzigen finden, es müßte ihm 
denn ganz und gar an Erziehung gefehlt haben, 
der nicht den Grad der Vertraulichkeit auf das 
richtigſte ſollte zu beſtimmen wiſſen, den er ſich 
verſtatten darf. Daher rühren mich auch die Bes 
ſchwerden aller derer faſt gar nicht, die ſich bekla⸗ 
gen, daß mau die Ehrfurcht gegen ſie hindange⸗ 
ſetzt hat. Unterſuchen Sie ſie nur wohl. Sie 
werden finden, daß ihre Unbeſonnenheiten, ihre 
Unvorſichtigkeiten alles veranlaßt haben. Sie 
wollten es ſelbſt haben, daß man die Ehrfurcht ge⸗ 
gen fie aus den Augen ſetzte. Eine unaugebaute 
Seele kann uns gleichen Unbegvemlichkeiten aus⸗ 
ſetzen. Denn was ſoll man wohl mit einem Frauen⸗ 
zimmer ohne Witz, ohne Gaben, anders anfangen, 
als daß man Unternehmungen wagt? Das einzige 
Mittel, bey ihr die Zeit hinzubringen, iſt dieſes, 
daß man ſie boͤſe macht. Man kann mit ihr von 
nichts / als von ihrer Schönheit, reden, von nichts 
als von dem Eindrucke, den diefelbe auf unſte 
Sinne gemacht hat; und man kann . 
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andern Sprache, als der Sprache der Sinne bedie⸗ 
nen, ihr alles dieſes auszudrücken. Sie ſelbſt iſt 
von Ihrer Liebe durch nichts uͤberzeugt, fie ant⸗ 
wortet ihr durch nichts, ſie vergilt dieſelbe durch 
nichts, als durch die Huͤlfe der Sinne, als da⸗ 
durch, daß ſie Sie eine Aufwallung in denſelben 
merken laͤßt, die der Ihrigen gleicht; oder ihre 
ſterbende Tugend hat Ihnen nichts, als ein wun⸗ 
derliches Betragen, entgegen zu ſetzen. Dieß iſt die 
letzte Verſchanzung, hinter die ſich ein Frauenzim⸗ 
mer ohne Witz zuruͤckzieht. Was fuͤr eine ſchwa⸗ 
che Verſchanzung! Wie viele Vortheile hat nicht 
hingegen ein geiſtreiches Frauenzimmer in ſeiner 
Gewalt, ein Frauenzimmer, das aus ſeinem eig⸗ 
nen Reichthume Huͤlfsmittel dawider hernehmen 
kann? Eine muntre Antwort, eine amnuͤgliche 
Spötterey, ein Zank, der durch ein wenig Schalk⸗ 
heit gewuͤrzt iſt, eine gluͤckliche Anfuͤhrung, eine 
Erzaͤhlung, die mit Anmuth geſchieht; ſind das 
nicht lauter Zerſtreuungen für ſie? Und iſt die 
Zeit, die ſie dazu anwendet, nicht allezeit eine riſ, 
die ſie fuͤr ihre Tugend erhaͤlt? 

Für die Frauensperſonen iſt das das groͤßte Uns 
glück, daß fie nicht mit Gegenfiänden befchäfftige 
ſeyn koͤnnen, die ihrer Aufmerkſamkeit würdig 
find. Daher koͤmmt es, daß die Liebe bey ihnen 
eine weit gewaltſamere Leidenschaft ift, als bey 
den Mannsperſonen. Doch fie haben eine Ems 
pfindung, die, wenn ſie gut gelenkt wird, zum 
Gegengifte dienen kann. Alle find wenigſtens 
eben b eitel, als empfindlich. Man müßte pre 
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geſtalt dieſe Empfindlichkeit durch die Eitelkeit zu 
mildern wiſſen. So lange ſich eine Frau mit 
dem Verlangen beſchaͤfftigen wird, durch etwas 
auders, als durch die bloße Geſtalt, zu gefallen; 
ſo lange wird ſie die Empfindung, die in ihr 
wirkt, aus dem Geſichte verlieren. In der That 
wird dieſe Empfindung nicht auf hoͤren, der ber 
ſtimmende Bewegungsgrund zu ſeyn; denn 
Marquis, Sie möffen mir ein und das andre 
Kunſtwort uͤberſehen. Aber ſie wird nicht der 
wirkende und gegenwaͤrtige Gegenſtand ihrer Ein⸗ 
bildungskraft ſeyn; und das ſagt ſchon viel. Da 
ſie ganz und gar von der Sorge voll iſt, ſich in 
derjenigen Art des Ruhmes, die ſie ſich erwerben 
will, vollkommen zu machen: So wird eben diefe 
Begierde, deren Qvelle die Liebe war, nunmehr 
der Liebe ſelbſt zum Nachtheile gereichen, indem 
ſie die Aufmerkſamkeit des Geiſtes, und die Nei⸗ 
gungen des Herzens theilt; kurz, ſie wird eine 
Diverſton machen. 
Vielleicht werden Sie mir einwerfen: Sol⸗ 
chergeſtalt find ja die Frauenzimmer, die Witz und 
Gaben beſitzen, auſſer aller Gefahr! Vielleicht 
liehen Sie auch noch uͤberdieß den Schluß daraus, 
daß diejenigen Maunsperſonen, denen die Leich⸗ 
tigkeit eines Sieges nicht zuwider iſt, ſolche 
Frauenzimmer fliehen m ten; und man fahe 
gleichwohl, daß die dummen ſo wohl, als die klu⸗ 
gen, Koͤpfe ſich an dieſelben wendeten. Das iſt 
wahr! Aber die Dummen wagen ſich nur darum 
an ſie, weil ihnen a; ift, wie ſchwerlich 
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eine ſolche Unternehmung gelingt; und die Klu⸗ 
gen, weil fie ein Vergnügen darinnen finden, dieſe 
Schwierigkeit zu uͤberſteigen. 


Muͤſſen übrigens nicht Sie, der Sie ein Sol⸗ 
dat find, allem dem, was ich von den Gaben ſage, 
ſeinen wahren Werth zu beſtimmen wiſſen? Ich 
nehme an, daß Sie itzt einen Feldzug antreten 
ſollen, und daß man Ihnen die Belagerung einer 
Stadt antraͤgt. Wuͤrden Sie damit wohl zufrie⸗ 
den ſeyn, wenn der Commendant, iu der Ueber⸗ 
zeugung, daß ſeine Feſtung nicht unuͤberwindlich 
waͤre, Ihnen die Thore oͤffnete, ohne Ihnen die 
geringſte Gelegenheit gegeben zu haben, Sich her⸗ 
vorzuthun? Ganz gewiß nicht! Er muß ſich wi⸗ 
derſetzen. Je ſorgfaͤltiger er ſeine Ehre beobach⸗ 
tet, deſto mehr arbeitet er für die Jhrige. Nun 
wohl, Marqvis! Das Vergnügen, zu ſiegen, 
waͤchſt in der Liebe ſo wohl, als im Kriege, nach 
dem Maaße der Hinderniſſe. Darf ichs ſagen? 
Ich hätte faſt Luſt, die Vergleichung noch weiter 
zu treiben. Sehen Sie, wie viel man wagt, wenn 
man einmal den erſten Schritt thut! Die wahre 
Ehre eines Frauenzimmers beſteht vielleicht nicht 
ſo wohl darinnen, daß es ſich nicht ergiebt, als 
darinnen, daß es ſich wohl vertheidigt, um ſich die 
kriegeriſchen Ehrenbezeugungen zu erwerben. 


Ich werde noch weiter gehen. Geſetzt; eine 
Frauensverſon wird fo ſchwach/ daß fie ſich übers 
winden laßt! Was bleiben ihr denn fuͤr Mittel 
übrig, einen glücklichen Liebhaber zu feſſeln, wenn 
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die Annehmlichkeiten des Geiſtes, wenn die Gaben 
ihr nicht zu Hülfe kommen? Ich weis ganz wohl, 
daß man dieſe Vortheile ſich nicht ſelbſt giebt. 
Wenn man indeſſen die Sache genau unterſuchen 
will, ſo findet ſich faſt kein Frauenzimmer, wel⸗ 
ches ſich nicht einige verſchaffen Eönnte, wenn es 
ihm nur damit ein ſolcher Ernſt waͤre, als ers 
ſeyn ſollte; der ganze Unterſchied wuͤrde nur auf 
einen Grad mehr oder weniger ankommen. Doch 
faſt alle Frauensperſonen find von Natur zu traͤge, 
als daß fie ſich eine ſolche Gewalt ſollten authun 
koͤnnen. Sie haben gefunden, daß nichts fo ges 
maͤchlich waͤre, als artig zu ſeyn. Dieſe Art, zu 
gefallen, fordert nicht die geringſte Anſtreugung 
des Geiſtes; fie ſaͤhen daher gern, daß es auch 
keine andre Art, zu gefallen, gaͤbe. Wie blind 
ſind ſie nicht! Sie ſehen nicht ein, daß die 
Schoͤnheit und die Gaben des Geiſtes ihnen, beide 
in gleichem Grade, die Aufmerkſamkeit der Mauus⸗ 
perſouen zuziehen. Die Schönheit thut weiter 
nichts, als daß ſie ihre Beſitzerinn der Gefahr aus⸗ 
ſetzt; die Gaben des Geiſtes hingegen bieten ihr 
Waffen dar, ſich zu vertheidigen. Den wahren 
Werth der Schönheit mit einem Worte zu beſtim⸗ 
men, ſo bereitet dieſelbe nichts, als einen trau⸗ 
rigen Kummer und eine unertraͤgliche Langeweile 
fuͤr die Zeit zu, da ſie ausgelebt hat. Wollen 
Sie wiſſen, was die Urſache iſt? Die Verabſaͤu⸗ 
mung aller andern Huͤlfsmittel, die dieſelbe veran⸗ 
laßt hat. So lange ihr Glanz dauert: So lange 
ſieht ſich ein Frauenzimmer gefchägt, gefucht, ger 
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prieſen; eine ſchimmernde Hofſtatt umringt fie. 
Sie ſchmeichelt ſich, daß man fie allezeit mit eben 
dieſen Augen anſehen werde. Was fuͤr eine ſchreck⸗ 
liche Einſamkeit herrſcht um fie ber, wenn ihr das 
Alter nunmehr das einzige Verdienſt geraubt hat, 
das ihr ihren Werth gab! Ich wollte alſo wuͤn⸗ 
ſchen, (die Redensart wird nicht edel ſeyn, aber 
fie wird doch meinen Gedanken ausdrucken,) ich 
wollte wuͤnſchen, daß bey einem Frauenzimmer 
die Schönheit nur das ausgehaͤngte Schild wuͤre, 
das die andern Vortheile anzeigte. 

Daraus, Marquis, laſſen Sie uns den Schluß 
machen, daß in der Liebe der Witz dasjenige iſt, 
was am meiſten dabey gebraucht wird. Eine Ver⸗ 
bindung des Herzens if gerade dasjenige Sluͤck, 
in welchem die Aufzuͤge am kuͤrzeſten, und die 
Zwiſchenaufzuͤge am längften find. Womit, ſa⸗ 
gen Sie mir, womit wollen Sie ſonſt die Zwi⸗ 
ſchenſpiele ausfüllen, als mit den Gaben des Geis 
ſtes? Der Beſitz macht alle Frauensperſonen ein⸗ 
ander gleich, und ſetzt fie alle, eine wie die andre, 
der Untreue aus. Die Schoͤne und die Artige, 
wenn ſie weiter nichts, als dieſes ſind, haben 
hierinnen vor derjenigen, die keines von beiden 
ift, keinen Vorzug voraus; in dieſem Falle macht 
der Witz den einzigen Unterſchied zwiſchen ihnen. 
Er allein kann in einer einzigen Perſon den Wech⸗ 
ſel finden laſſen, der fo noͤthig iſt, wenn dem 
Ueberdruſſe vorgebeugt werden ſoll. Kurz, nur 
die Gaben koͤnnen das Leere einer befriedigten Lei⸗ 
Aan ausfüllen, und was für eine Gemuͤths/ 
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faſſung man auch bey uns vorausſetzen mag, es 
fey, daß wir die Zeit unſrer Niederlage entfernen, 
oder dieſe Niederlage ſchmeichelhafter fuͤr uns 
machen, oder uns unſrer Eroberungen verſichern 
ſollen; fo find die Gaben das Beſte, das wir bes 
ſitzen koͤnnen. Den Liebhabern ſelbſt fließt ein 
Nutzen daraus zu. Wie viel Dinge muͤſſen ihnen 
nicht werth ſeyn, ob fie gleich wider fie gebraucht 
werden koͤnnen! Und wie wohl verſteht die Graͤ⸗ 
finn, da fie ihre Gabe zum Flügel mehr ausbilz 


det, ſo wohl ihr eignes Beſtes als das Beſte ih⸗ 
res Liebhabers! 


Ich leſe meinen Brief Wicker durch, mein lie⸗ 
ber Marqvis, und ich zittre vor Furcht, daß er 
Ihnen ein wenig ernſthaft vorkommen wird. Se⸗ 
hen Sie, was das thut, wenn man ſich ſchlimmer 
Geſellſchaft uͤberlaͤßt! Ich ſpeiſte geſtern Abends 
in der Geſellſchaft des Herrn de la Rochefou⸗ 
cault. Niemals ſpreche ich ihn, daß ich nicht, 
wenigſtens auf drey bis vier Tage, meinen Ver⸗ 
ſtand auf dieſe Art verderben ſollte. 


r 


Der neunundzwanzigſte Brief. 


Fa habe mit Ibnen, Maraqvis, einerley Gr 
danken. Die Graͤfinn beſtraft Sie für das Ges 
ſtaͤndniß, das Sie ihr abgelockt haben, allzufirenge- 
as koͤnnen Sie dafür, daß ihr ihr Geheimniß 
eutfahren iſt? Sie hat ſich allzuweit . i 
J 3 
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als daß fie zuruͤcktreten koͤnnte. Die Vernunft 
kaun zuweilen wieder ihre Rechte behaupten. 
Aber ſo weit zu gehen, und drey Tage lang Ihre 
Beſuche abzuſchlagen, Ihnen melden zu laſſen, 
man werde einen Monath aufs Land reifen, die 
Liebesbriefe zuruͤckzuſchicken, ohne daß man ſie 
wuͤrdigt, ſie zu Öffnen? Das iſt nach meinem Bes 
duͤnken ein wahrhafter Eigenſinn der Tugend. 
Doch bey alle dem, was auch daraus erfolgen mag; 
verzweifeln Sie darum nicht! Waͤre ſie wirklich 
gleichguͤltig, fo ſeyn Sie verſichert; fie würde 
nicht fo ſtrenge ſeyn. 


Sie muͤſſen Sich das nicht irren laſſen. Bey 
dergleichen Gelegenheiten iſt ein Frauenzimmer 
nicht fo wohl Ihnen, als ſich ſelbſt, aufſaͤtzig. Sie 
nimmt nicht anders als mit dem aͤuſſerſten Ver⸗ 
druſſe wahr, daß ihre Schwachheit alle Augen⸗ 
blicke fertig ſteht, an ihr zur Verraͤtherinn zu wer⸗ 
den. Sie beſtraft Sie dafuͤr, und indem ſie Ih⸗ 
nen uͤbel mitſpielt, beſtraft fie fich ſelbſt. Seyn 
Sie aber feſt überzeugt, daß ein Tag voll ſolchen 
Eigenſinns die Angelegenheiten eines Liebhabers 
diel weiter bringt, als ein Jahr voll Aufwartun⸗ 
gen und unermüdeten Eifers. Ein Frauenzim⸗ 
mer ruͤckt ſichs bald vor, daß ſie ihm uͤbel mitge⸗ 
ſpielt hat; es haͤlt ſich fuͤr ungerecht; es will ſeine 
Fehler wieder gut machen; und es macht den 
Schluß damit, daß es Wohlthaten erweiſt. 


Was mich am meiſten in Erſtaunen fegt, iſt 
die Stelle Ihres Briefs, wo Sie mir e 
da 
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daß die Gräfinn feit der Zeit, daß fie Sie zu lies 
ben gefchienen, ihren ganzen Charakter geändert 
hat. Ich bin hierinnen nicht näher unterrichtet, 
als Sie. Nur fo viel weis ich, daß fie bey ihr 
rem Eintritte in die Welt das Betragen einer 
Stutzerinn angenommen, und dieſes Betragen 
wurde um ſo viel deutlicher bemerkt, da ſie bey 
den Lebzeiten ihres Mannes eine ganz entgegen⸗ 
geſetzte Aufführung gezeigt hatte. Erinnern Sie 
Sich nur an den Anfang Ihrer Bekanntſchaft 
mit ihr; ſie war bis zur Unbeſonnenheit lebhaft, 
unacht ſam, keck, fo gar verbuhlt; ihr Geiſt ſchien 
unfaͤhig zu ſeyn, ſich auf etwas, das ſich mit ei⸗ 
ner geſetzten Vernunft vertruͤge, feſt zu richten. 
Gleichwohl ſagen Sie mir, daß ſie itzt in einen 
ſchwermuͤthigen Ernſt verfallen iſt; ſie iſt zer⸗ 
fireut, furchtſam, gerührt. Die angenommne 
Miene iſt der Empfindung gewichen. Ein ſchoͤ⸗ 
nes natürliches Weſen iſt an die Stelle des ge⸗ 
zwungunen getreten; wenigſteus duͤnkt Ihnen, 
daß ſie ſich in den Charakter, den ſie itzt an ſich 
nimmt, ſo wohl zu ſchicken weis, daß Sie auf die 
Gedanken fallen, dieſes ſey ihr wahrer Charakter, 
und der, den ſie anfangs gezeigt, ſey ein kuͤnſtli⸗ 
cher Charakter geweſen. Meine Philoſophie muͤß⸗ 
te ſich ſehr irren, wenn dieſe Verwandlung keine 
Wirkung der Liebe waͤre; und ich muͤßte mich ge⸗ 
waltig betruͤgen, wenn der Sturm, den Sie itzt 
aushalten, Ihnen nicht den vollkommenſten Sieg 
ankündigte, deſſen Sie um deſto gewiſſer ſeyn 
können, je mehr man Ihnen denſelben nach allem 
1 Ver⸗ 


— * 


136 Briefe der Ninon von Lenclos 


Vermoͤgen ſtreitig gemacht haben wird. Doch 
wenn Sie Ihrem Gegenſtande beſtaͤudig folgen; 
wenn Sie Ihre Verfolgung bis zum Ungeſtuͤme 
treiben; wenn Sie Sich an allen Orten einfinden, 
wo Sie ſie zu ſehen bekommen koͤnnen; wenn Sie 
Sich vorſetzen, ihr von nichts, als Ihrer Liebe, vors 
zureden, und gegen fie alle Manieren eines aufs 
merkſamen, ehrerbietigen, aber äufferft gerährten, 
Menſchen annehmen: Was wird daraus erfolgen? 
Sie wird Ihnen die Achtung nicht verweigern, 
die wir ſelbſt gegen diejenigen blicken laſſen, die 
gegen uns gleichguͤltig ſind. Ueberdieß findet 
ſich bey den Frauensperſonen ein unerſchoͤpflicher 
Reichthum von Euͤte gegen diejenigen, die ſie lie⸗ 
ben. Euch, Mannsperſonen, iſt dieſes nicht un⸗ 
bekaunt; und dieſe Betrachtung richtet euch alles 
mal auf, ſo oft man euch uͤbel mitſpielt. Ihr 

wißt, daß eure Gegenwart, eure Aufwartungen, 
die traurige Miene, die ihr annehmt, ihre Wir⸗, 
kung thun, und unfre Sproͤdigkeit zuletzt ents 
waffnen. Ihr beredet euch; daß diejenigen, die 
unſre Tugend auf die uͤbermuͤthigſte Art abweiſt, 
gerade diejenigen ſind, vor denen ſie ſich am mei⸗ 
ſteu fuͤrchtet; und zum Unglüuͤcke trefft ihr es nur 
mehr, als zu wohl; fie entfernt fie in der That 
aus keiner andern Urſache, als weil ſie ſich nicht 
gewiß weis, ob ſie ihnen werde widerſtehen koͤn⸗ 
nen. Manchmal thut ſie noch mehr; ſie geht ſo 
weit, daß ſie dem Feinde trotzt, deſſen Anfaͤlle zu 
erwarten ſie ſich nicht wagt; mit einem Worte, 
der Muth eines vernünftigen men, 

aft 


an den Marqvis von Sevigne. 137 


faſt allezeit vermoͤgend, einen erſten Verſuch ſei⸗ 
ner Kraͤfte mit Nachdruck zu thun; aber dieſer 
Verſuch haͤlt ſelten an Selbſt ſeine uͤbermaͤßige 
Heftigkeit iſt die Urſache ſeiner kurzen Dauer. 
Die Seele hat nur einen gewiſſen Grad von 
Staͤrke. Wenn fie durch die Gewalt, die fie ſich 
bey dieſem Verſuche augethan hat, erſchöͤpft iſt, 
To verläßt fie vor Müdigkeit ihren Poſten; und 
das Gefuͤhl ihrer Schwachheit macht ſie gar bald 
verzagt. Maucher haͤlt den erſten Anlauf eines 
furchtbaren Feindes kuͤhnlich aus, den die beſſer 
erkannte Gefahr bey einem zweyten Angriffe in 
Schrecken jagt. Ein Frauenzimmer, das uͤber⸗ 
zeugt iſt, daß es alles, was ihm nur möglich ges 
weſen iſt, verſucht hat, ſich einer Neigung zu ent⸗ 
ſchlagen, die es hinreißt; das mit der Gegen⸗ 
wehr, die es gethan hat, zufrieden iſt, geraͤth bald 
dahin, daß es denkt, ſein Widerſtand koͤnne gegen 
die Macht der Liebe nicht aushalten. Schuͤtzt es 
ſich ja noch, fo thut es dieß nicht mehr durch 
feine eignen Kraͤfte; nur der Begriff, den es von 
ſeiner Sprödigkeit anfangs ſeinem Gegner beyge⸗ 
bracht, nur die Furchtſamkeit, die es in den erſten 
Augenblicken feines Widerſtandes eingeflößt hat, 
leiſten ihm noch Hülfe. Wenn fie alfo nur eini⸗ 
germaaßen vernünftig iſt, ſo macht fie mit einer 
tapfern Vertheidigung den Anfang. Dazu ſich 
zu entſchlieſſen, hat ſie nur Stolz noͤthig. Zum 
Ungluͤcke aber errathet ihr das Mittel, ſie zu übers 
winden. Haltet mit euern Angriffen an! Sie 
iſt nicht unuͤberwindlich. und ihr ſeyd ſo wenig 
Is gewohnt, 
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gewohnt, fein zu denken, daß, wenn ihr nur ihr 
Herz erhaltet, euch das wenig verſchlaͤgt, ob ihr 
es eurem Ungeftüme, oder ihrer Einwilligung zu 
verdanken habt. Uebrigens, Marquis, belehrt 
Sie die auſſerordentliche Vorſichtigkeit, die man 
gegen Sie anwendet, wie ſehr man Sie fuͤrchtet. 
Waͤre man gegen Sie gleichgültig: So würde 
man ſich ja nicht die Mühe nehmen, Sie zu flie⸗ 
hen. Ich ſtehe Ihnen dafür; man würde Ihnen 
nicht die Ehre erweiſen, ſich vor Ihnen zu fuͤrch⸗ 
ten. Doch ich weis, wie wenig die Liebhaber der 
Vernunft Gehoͤr geben. Immer ſind ſie ſinn⸗ 
reich ſich zu martern; und die Gewohnheit, nur 
von einem einzigen Gegenſtande voll zu ſeyn, hat 

bey ihnen ſo ſehr uͤberhand genommen, daß ſie 
lieber auf eine unangenehme Weiſe, als gar nicht, 
damit beſchaͤfftigt ſeyn wollen. Ich bedaure Sie 
indeſſen. Da Sie ſo heftig von ihr eingenom⸗ 
men ſind, ſo kann es nicht anders kommen; Ihr 
Zuſtand muß Ihnen Schmerzen erwecken. Der 
arme Margvis! Wie man ihm mitſpielt! 


— un 


Der dreyßigſte Brief. 


E; macht mir eine ungemeine Freude, daß ich 
vor meiner Abreiſe aufs Land erfahre, daß Sie 
ruhig find, Ich geſtehe es Ihnen offenherzig; 
hätte die Graͤfinn fortgefahren, Ihnen fo firenge 
zu begegnen: So waͤre ich auf die Gedanken ges 
\ rathen, 


an den Marqvis von Sevigne. 139 


rathen, nicht, daß die Graͤſinn unempfindlich 
wäre, fondern, daß Sie einen gluͤcklichen Neben⸗ 
buhler hätten. Dieſer Widerſtand würde wirk⸗ 
lich die Kräfte einer Vernunft, die ohne Bey⸗ 
fand wäre, uͤberſtiegen haben. Denn, Maravis, 
Sie können aufs gewiſſeſte überzeugt ſeyn, daß 
ein Frauenzimmer niemals weniger mit ſich hau⸗ 
deln laͤßt, als wenn es aus den Guͤtigkeiten, die 
es einem begünftigten Liebhaber erzeigt, Sprd⸗ 
digkeit gegen alle andre Mannsperſonen ſchoͤpft. 


Alles, was Sie mir indeſſen ſagen, beweiſt 
mir, daß Sie, und zwar Sie allein, geliebt wer⸗ 


den. Ich werde Ihnen ohne Anftand gewiſſe 
Nachrichten davon geben koͤnnen; denn ich will 


ſelbſt das Herz der Graͤfinn ausforſchen. Dieſer 
Entſchluß befremdet Sie ohne Zweifel? Ihr Er⸗ 
ſtaunen wird verſchwinden, wenn Sie bemerken 

wollen, daß das Landhaus der Frau von Sablie⸗ 
re, wo ich acht Tage hinbringen werde, neben 
dem Landgute Ihrer liebenswürdigen Wittwe 
liegt. Sie berichten mich ſelbſt, daß ſie dahin 
abgegangen iſt. Setzen Sie noch zu der Nach⸗ 
barſchaft meine ganz unbeſchreibliche Begierde, 
dieſelbe kennen zu lernen, und Sie werden über 
das Verſprechen, das ich Ihnen thue, nicht mehr 
erſtaunt ſeyn — Man läßt mir nicht Zeit, mei⸗ 
nen Brief zu Ende zu bringen, und auch nicht 
einmal Zeit, Ihnen denſelben zuzuſchicken. Ich 
muß den Augenblick abreiſen. Meine Reiſege⸗ 
faͤhrtiun kerkert mich ganz auſſerordentlich / 2 
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behauptet, daß ich einen Liebesbrief ſchreibe. Ich 
laſſe ſie behaupten, was ſie will, und ſtecke die⸗ 

ſes Papier zu mir, um den Brief auf dem Lande 
fortzuſetzen. Leben Sie wohl! Wie? So wird 
alſo die Krankheit der Frau von Grignan Ih⸗ 
nen nicht erlauben, uns in unſrer Einſamkeit zu 
beſuchen? 


Auf dem Schloſſe — 


Ich ſchreibe aus dem Kaufe der Gräfin an 
Sie, mein lieber Margvis. Das iſt ſchon der 
dritte Tag, den ich auf ihrem Gute zubringe. 
Das heißt, Ihnen deutlich genug zu verſtehen 
geben, daß ich mit der Frau vom Hauſe nicht 
übelfiche. Es iſt die liebenswuͤrdigſte Frau von 
der Welt; ich bin ganz von ihr bezaubert. Manch⸗ 
mal zweifle ich, ob Sie ein ſolches Herz zu be⸗ 
ſitzen verdienen. Es iſt ſchon ganz ausgemacht; 
ich bin ihre Vertraute. Sie hat mir alles ge⸗ 
ſagt, was ſie von Ihnen haͤlt, und ich verzweiſle 
nicht, daß ich vor ihrer Ruͤckkehr in die Stadt die 
Urſachen der Veranderung entdecken will, die Sie 
in ihrem Charakter wahrgenommen haben. Ich 
erkühne mich nicht, Ihnen mehr zu ſagen. Man 
koͤnnte in mein Zimmer kommen, und ich mag 
nicht wiffen laſſen, daß ich von hier aus an Sie 
ſchreibe. Leben Sie wohl! 


2 


Der 
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—— 
Der einunddreyßigſte Brief. 


Wie viel babe ich Ihnen nicht zu fagert, Mars 
qvis? Ich ſchickte mich an, Ihnen mein Wort 
zu halten, und ich machte ſchon den Anſchlag, 
daß ich, der Graͤfinn ihr Geheimniß abzulocken, 
die Liſt zu Huͤlfe nehmen wollte; aber der ohnge⸗ 
fähre Zufall hat mir gute Dienſte geleiſtet. Es 
iſt Ihnen nicht unbekannt, auf was fuͤr einem 
vertrauten Fuß ſie mit dem Herrn von Sabliere 
umgeht. Eben itzt befand fie ſich mit demſelben 
im Garten in einer Laube. Ich gieng hinter eis 
ner gruͤnen Wand hin, ſie zu ſuchen. Eben wollte 
ich ſie anreden, als ich Ihren Namen erwaͤhnen 
horte. Ich ſtund fill; man wurde mich nicht 
gewahr. Ich habe alles vernommen, und ich 
eile, Ihnen dieſes Gefpräch von Wort zu Wort 

mitzutheilen. 5 
„Ich habe alſo meine Neigung zum Herrn von 
„Sevigne Ihrer Scharfſichtigkeit nicht entziehen 
„koͤnnen? Und Sie koͤnnen den Ernſt einer fo 
„unmwandelbaren Liebe mit dem Charakter der 
„Flatterhaften nicht zufammenreimen, für die 
„ic in der Welt bekannt bin? Sie werden alſo 
»noch weit mehr erſtaunen, wenn ich Ihnen ges 
vſtehe, daß mein aͤußerlicher Charakter nicht der 
„wahrhafte iſt, daß die Ernſthaftigkeit, die Ihnen 
»itzt fo fremd vorkommt, nichts, als eine Ruͤck⸗ 
vkehr zu meinem erſten Stande iſt; daß ich mit 
„einem 
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„einem Worte nur aus Ueberlegung eine Stutze⸗ 
»rinn geworden bin. Vielleicht haben Sie Sich 
„eingebildet, daß die Frauenzimmer bloß ihre Feh⸗ 
„ler zu verſtellen wuͤßten; fie gehen manchmal 
„noch weiter, Herr von Sabliere; ich ſelbſt 
„kann zum Exempel dienen; ſie verkleiden ſo gar 
„ihre Tugenden, und weil ich mich einmal ver⸗ 
„rathen habe, fo komme ich in die Verſuchung, 
„Sie auch mit Gefahr, Ihnen verdrießlich zu fals 
„leu, zu belehren, auf was für eine ſonderbare 
„Art ich ſtufenweiſe dahin gelangt bin. 


„Die Zeit meines Eheſtandes hindurch habe 
„ich eingezogen gelebt. Sie kannten den Gra⸗ 
„fen und feine Neigung zur Einſamkeit. Da ich 
„Wittwe worden war, ſollte ich nun wieder in 
„die große Welt treten, und ich befand mich in 
„feiner geringen Unſchluͤßigkeit, wie ich mich in 
»derſelben zeigen ſollte. Ich befragte mich ſelbſt; 
„umſonſt wollte ich mirs verhehlen; ich fand an 
„den Annehmlichkeiten der Geſellſchaft Geſchmack: 
„doch zu gleicher Zeit war ich feſt entſchloſſen, die 
„Reinigkeit der Sitten damit zu verbinden. Wie 
„tollte ich dieſes alles mit einander vereinigen? 
„Es ſchien mir eine ſehr ſchwere Sache zu ſeyn, 
»ein Syſtem der Aufführung zu entwerfen, das, 
„ohne mich in Gefahr zu ſetzen, mich gleichwohl 
„der Suͤßigkeiten des Lebeus nicht beraubte. 

„Hören Sie, wie ich ſchloß! Wir find beſtimmt, 
„mit den Mannsperſonen zu leben; wir find ge⸗ 
yſchaffen, ihnen zu gefallen, und ihr Glück mit 

„ihnen 
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„ihnen zu theilen; wir muͤſſen alſo ihre verkehr⸗ 
„ten Sitten vertragen, und vornehmlich haben 
„wir von ihren boshaften Auslegungen alles zu 
»befuͤrchten. Sie ſcheinen bey unſrer Erziehung 
„keinen andern Endzweck zu haben, als uns zur 
„Liebe geſchickt zu machen; dieß iſt ſo gar noch 
„die einzige Leidenſchaft, die fie uns erlaubt has 
„ben, und vermoͤge eines ſeltſamen und tyranni⸗ 
yſchen Widerſpruchs haben fie uns nur einen eins 
„iigen Weg offen gelaſſen, Ruhm zu erwerben; 
„und dieſer Ruhm befieht gerade in dem Wider⸗ 
„ande gegen dieſen Trieb. Ich unterſuchte alſo, 
»„wie ſich zwiſchen zwey einander ſo aͤuſſerſt ent⸗ 
»gegengeſetzten Dingen einige Vereinigung am 
„ beſten treffen ließe; und auf allen Seiten fand 
wich Unbeqvemlichkeiten. 

„Wir ſind, ſagte ich zu mir ſelbſt, einfaͤltig 
„genug, uns bey unſerm Eintritte in die große 
„Welt einzubilden, die größte Gluͤckſeligkeit eines 
„Frauenzimmers liege in dem Vergnuͤgen, zu lies 
„ben und geliebt zu werden. Wir ſetzen, wenn 
„wir fo denken, voraus, die Liebe ſey auf die 
„Hochachtung gegruͤndet, ſie werde durch die 
„Kenntniß liebenswuͤrdiger Eigenfchaften unters 
yſtuͤtzt, fie ſey durch feine Geſinnungen gelaͤu⸗ 
„tert, und von allen Alberkeiten, durch die man 
»ſie entſtellt, gereinigt; mit einem Worte, fie 
„werde von der Vertraulichkeit und den Ergieſſun⸗ 
„gen bes Herzens genaͤhrt. Aber zum Ungluͤcke 
„ift dieſe Empfindung, die für ein Frauenzimmer 
„ohne Erfahrung fo ſchmeichelhaft iſt, wenn es 


„ins 


144 Briefe der Ninon von Lenclos 


„ur That koͤmmt, nichts weniger, als dieſes. 
„Man koͤmmt allemal zu ſpaͤt aus ſeinem Ser; 

„thume zuruck. 
»Ich war anfangs gutherzig genug, daß ich 
„mich an zwo Unvollkommenheiten aͤrgerte, die 
„ich an den Mannsperſonen wahrnahm; an ih» 
grer Unbeſtaͤudigkeit und ihrer Falſchheit. Da 
vich es endlich genau überlegt hatte, ſah ich ein, 
„daß der erſte dieſer Fehler fie mehr ungluͤcklich, 
„als ſtrafbar, macht. Es liegt einmal in ihrer 
„Natur, daß ihr Herz nicht immer von einem 
5 Gegenſtande voll ſeyn kann. Steht es alſo 
vwohl in ihrer Gewalt, ſich zur Beſtaͤndigkeit zu 
„zwingen? Nein! Aber verdient wohl ihre Falſch⸗ 
„heit eine gleiche Nachſicht? Die meiſten thun 
„ihre Angriffe aufs Frauenzimmer mit kaltem 
„Blute, bloß in der Abſicht, bey ihnen ihren Zeit⸗ 
Byertreib zu ſuchen, oder fie ihrer Eitelkeit aufs 
„zuopfern; das Leere eines muͤßigen Lebens zu 
„erfüllen, oder ſich gewiſſermaaßen einen Namen 
„zu erwerben, der auf den Verluſt des unſrigen 
„gegruͤndet iſt. Dieſe machen den großen Haufen 
„aus; und der, der ſich ſtellt, verliebt zu ſeyn, 
zift manchmal verfuͤhreriſcher, als der, der es in 

y der That it. 5 a 

„Ueberdieß find wir fo gutwillige Naͤrrinnen, 
„daß wir uns aus der Liebe ein Hauptgeſchaͤffte 
„machen. Ihr Mannsperſonen, ihr treibt fie 
„uur / als ein Spiel. Selten uͤberlaſſen wir ung 
„derſelben, ohne Neigung für die Perſon. Ihr 
„ſeyd ſinulich genug dazu, euch derſelben zu ers 
„geben, 
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geben; Haan Geſchmack dazu getrieben zu 
„werden. ir machen uns eine Pflicht aus der 
„Beſtaͤndigkeit; ihr gebt ohne Bedenken dem 
„geringften Ueberdruſſe nach. Kaum beobachtet 
"hr den Wohlſtanb⸗ wenn ihr eine Gebieterinn 
„ berlaßt, in deren Beſitz ihr ſechs Monate vor⸗ 
„her euer Gluͤck und euern Ruhm fandet. Noch 
viſt es ein Glück für fie, wenn ihr fie nicht durch 
„die grauſamſten unbeſcheidenheiten für ihre Gut 
ytigkeiten beſtraft! 
v gch hatte alfo faſt Luſt, in den tragiſchen Ton 
„iu fallen, und ſagte zu u ſelbſt: Wenn die 
„Liebe fo viel Unglück nach nieht, 1 ſollte 
„eine Frauensperſon, der 15 uhe und ihr gu⸗ 
„ter Name werth find, niemals lieben. Alles 
„fagt mir gleichwohl, daß wir ein Herz haben, daß 
„ dieſes Herz zur Liebe beſtimmt iſt, und daß die 
„eiebe nicht auf unfrer Willkuͤhr beruht. Warum 
vſollten wir alſo einen Trieb ausrotten wollen, 
der einen Theil pon uns ſelbſt ausmacht? Würs 
„de nicht die kluͤgſte Parten ‚ die wir ergreifen 
„könnten, dieſe ſeyn, daß wir au der Verbeſſe⸗ 
„tung deſſelben arbeiteten? Laßt uns ſehen / wie 
„diefes möglich zu machen iſt! 

„Welche Liebe iſt die gefaͤhrlichſte? Ich habe 
„bemerkt, daß es diejenige iſt, die die ganze Seele 
vbeſchaͤfftigt, die alle andre Leidenſchaften vers 
yſchlingt, die uns unfähig macht, von irgend ei⸗ 

„uer andern Empfindung beſchaͤfftigt zu ſeyn, kurt, 
die uns veranlaßt, dem geliebten Gegenſtande 


„alles aufzuopfern. 
IV Band. K „Welche 
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„Welche Charaktere find am fähinken, ſolche 
„Eimpfindun an ? Gerade die gründ⸗ 
„lien; diele u die ſich Außerlich am we⸗ 

vliaſten ofen diejenigen, die mit einer feht 
vedeln und erbabnen Art, zu denken, viel Betr 
vnuuft e 15 9 

»Was für erſone ſind e fü 
bdergleichen 1 55 F 
„Diejenigen die gerade nur ſo viel immernde 
„Eidenſchaften beſitzen, als uöehig find, weſent⸗ 
vliche Verdienſte geltend zu machen. Das muß 
an eiuraͤumen; ſolche Mannsperſonen ſind 
„für ein Frauenzimmer, welches denkt, eine fehe 
oſchlimme Geſellſchaft. Es iſt wahr, daß fie 
vboritzt ſelten find, und daß noch keine Zeit ges 
schicker geweſen, uns vor großen Leidenſchaften 
„iu verwahren, als die unſrige; doch ungluͤckli⸗ 
vcher Weiſe können wir dazu verſe hen ſeyn, unter 
„der Menge an einen ſolchen Menſchen von ohu⸗ 

vgefaͤhr zu gerathen. 

»Die Moraliſten 1 daß jede von uns 
„eine Aulage mpfindlichkeit ‚De, 7 welche 
„Dazu Se 5 daß fie fich durch einige Ges 
„genfiände th tig erhalten muͤſſe; was das nun 
vauch fr Gegenstande ſeyn mögen, Ein vers 
vnuͤnftiges Frauenzimmer laͤßt ſich von tauſend 
kleinen Vortheilen nicht rühren, die den gewoͤhn⸗ 
„lichen Frauenzimmern an den Maunsperſonen 
„gefallen. Geräth fie auf einen Gegenfland, der 
„ihrer Aufmerkſamkeit würdig iſt, fo iſt es ganz 
wg das fir den Werth deſſelben empfinden 
n „wird; 3 
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swird; die Große ihrer Zuneigung richtet ſich 
„nach dem Umfange ihrer Einſichten; fie kaun 
„nicht in einem mittelmaͤßigen Grade von dieſem 
„Hegenſtaude beſchaͤfft igt werden. Alſo muß man 
5 ſich vornehmlich hüten, dieſen Gemuͤthsarten zu 
„gleichen; und die Mannsperſonen, von denen. 
„ich itzt geredet habe, das find eben die, deren 
„Begegnung und umgang man ſſiehen muß / wenn 
zen für feine Ruhe nur einigermaaßen beſorgt 
Wohlan! Wir wollen uns alſo einen Cha⸗ 
Ar kter bilden, der uns beide Vortheile zugleich 
voerſcha fts einmal daß er uns vor allzuſtarken 
en verwahrt; und dann daß er auch die 
nee die dergleichen machen 
vtönnten von uns entfernt halt. Wir wollen 
„uns alſo ein aͤuſſerliches Anſehen erfinmen, das 
sie wenigſtens abhalten kann, ſich von einer ſchaͤtz⸗ 
„baren Seite zu zeigen. Wir wollen fie noͤthi⸗ 
„gen / daß fie uns durch Taͤndeleyen, durch laͤcher⸗ 
„liche Seiten zu gefallen ſuchen muͤſſen. So ger. 
„rührt fie. auch ſeyn mögen, fo werden uns ihre 
„Fehler die Waffen wider ſie in die Hände geben. 
„Welcher glückliche Stand kann uns alle dieſe 
„Verwahrungsmittel verſchaffen? Das iſt ohne, 
„Widerrede der Stand einer Stutzerinn. 
„Sie erſtaunen uͤber die ſeltſame Folgerung 
„auf die mich fo ernſthafte Betrachtungen geführt. 
„haben? Was wird denn nicht noch geſchehen, 
„wenn ſie mich förmliche Schluͤſſe werden mas, 
„chen hoͤren, Ihnen zu beweiſen, daß ich Recht. 


„habe? Hören Sie mich nur ganz aus. Ich 
K 2 „kenne 
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„kenne ihren richtigen Verſtand; und ſo wenig 
„Sie auch meinem Geiſte zugetraut haben mögen, 
„daß er ſich Über Kleinigkeiten verſteigen konne, 
„to ſchmeichle ich mir doch mit der Einbildung, 
„daß es auch mir nicht ganz an Einſicht mangle; 
„am Ende werden Sie meiner Meynung ſeyn. 

„Glauben Sie wohl, daß das äuferliche Anſe⸗ 


„heu der Tugend das Herz beſchir wen koͤnne ? 
„Armſeliges Huͤlfsmittel! Wird ein Frauenzim⸗ 
„mer nicht, wenn es ſich von einer Schwachheik 
„übereilen läßt, in dem Maaße gedemuͤthigt, in 
„welchem es die Hochachtung der Welt hat über? 
„rafchen wollen? Je größer das ſtolze Geräuſch 
„geweſen, das uuſre Tugend gemacht hat; deſto 
„mehr Bloͤßen giebt fie der Bosheit. * 


„Zudem; was für einen Begriff macht man 
„ich denn in der Welt von einer tugendhaften. 
„Frauensperſon? Sind die Mannsperſonen nicht 
„fo ungerecht, daß fie glauben, die untadelhaf⸗ 
yteſte Frau wäre diejenige, die ihre Schwachbei⸗ 
„ten am beſten verbuͤrge, oder die durch eine ger 
viwungne Eingezogenheit ſichs unmoͤglich machte, 
„Schwachheiten zu begehen? Ja ſo lauge ſie ſich 
„davor fürchten, uns einige Vollkommenheit zu⸗ 
„zugeſtehen, find fie gar fo haͤmiſch, daß ſie, ſo 
„ort wir ihnen widerſtehen, fuͤr bekannt annehmen, 
„wir müßten uns allezeit große Gewalt anthun. 
„Es giebt, ſpricht einer unſrer Freunde, keine 
„ehrliche Frau, die nicht ihres Handwerks müde 
„wuͤre. Und was iſt denn der Lohn für die Mar⸗ 

5 k „iern, 
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„lern / zu denen wir, ihrer Einbildung nach / ver⸗ 
„dammt ſind? Richten ſie nicht wenigſtens ſo 
„heroiſchen Beſtrebungen Altaͤre auf? Nein! 
„Die ehrlichſte Frau iſt bey ihnen diejenige, von 
„ber niau nicht ſpricht. Das will alſo ſagen / daß 
Seine, vollkommne Gleichguͤltigkeit von ihrer Sei⸗ 
„te, duß eine allgemeine Vergeſſenheit der Preis 
vun ſrer Tugend iſt. Muß man an ihr nicht übers 
vaus reich ſeyn, wenn man fie um dieſen Preis 
„erhalten ſoll? Wer ſollte nicht in die Verſu⸗ 
chung gerathen, ſie aufzugeben? Doch es giebt 
vſehr wichtige Betrachtungen, die man ſich nicht 
swerhehlen kanns. 

»Die Unehre folgt einer Schwachheit auf 

„Fuße nach. Das Alter iſt ſchon an ſich ent: 
vſetzkich; wie entſetzlich muß es nicht ſeyn, wenn 
„man es unter Gewiſſeusbiſſen hinbringen Muß? 
„Ich empfand, wie nothwendig es waͤre, daß 
„man dieſes Unglück vermiede. Anfangs bildete 
„ich mir ein, ich konnte dieſes durch nichts am 
„ders erhalten, als wenn ich mich zu einem ſehr 
„strengen Leben verdammte, und ich fuͤhlte bey 
vmit zu einer ſolchen Unternehmung nicht Muth 
„genug Doch bald darauf ſchien mir der Stand 
„einer Stutzerinn allein faͤhig zu ſeyn, die Ver⸗ 


„gnuͤgungen mit der Tugend zu vereinigen. An 


„der laͤchelnden Miene deren Sie Sich nicht 
„enthalten konten, ſehe ichs Ihnen an! Diefer 
„Einfall kömmt Ihnen. noch immer varadoy vor. 
„er iſt vernuͤnftiger, als Sie wohl denken. 

ae a 


130 Briefe der Rinon von Lenelos 


„Sagen Sie mir; iſt eine Stutzerinn wohl 
verbunden, ſich auf irgend etwas gewiſſes zu 
„heften? Spricht man ſie nicht von der Zaͤrtlich⸗ 
vleit los? Genug, wenn fie liebenswuͤrdig it, 
zund alle ihre Sorgfalt aufs Aeußerliche wendet! 
„So bald fie die Rolle gut ſpielt, die fie uͤber ſuh 
zeenommen hat, fo fällt man nicht einmal auf 
„die Vermuthung, daß fie ein Herz habe: Ein 
„huͤbſches Geſicht, Mienen, wunderliche Einfälle, 
„das unverſtaͤndliche Gewaͤſch der Modeſprache, 
„Phantaſien, ein ſeltſamer Geſchmack an dem und 
vlenem, das iſt alles, was fie braucht; mehr für 
„dert man nicht. Sie kann im Grunde unge⸗ 
„hört tugendhaft ſeyn. Es laͤßt ſich jemand eins 
»kommen, einen Augriff auf fie zu thun? E 
„darf nur Widerſtaud finden; fo laͤßt er ſoglei 
„ab, fie zu beunruhigen. Er fieht in den Ges 
„danken, daß die Stelle ſchon beſetzt iſt. Er mars 
„tet in Geduld, bis ihn die Reihe trifft. Wenn 
ver auf ſeinem Vorſatze beharrte, wuͤrde er ſich 
vſchaden. Das würde einen Menſchen anzeigen, 


5 


„der nicht weis, daß er ſich in Einrichtungen ſchik⸗ 
„een muß, welche getroffen worden, ehe er ſich 
„noch; vorgeſchlagen hat. Und ſolchergeſtalt wird 
„die Schöne ſelbſt durch die üble Meynung, die 
vman von ihr hat, in Sicherheit gestellt. 
„Ich kann es in Ihren Augen leſen, was Sie 
„mir ſagen wollen. Der Stand einer Stutzer inn 
»kann meinem guten Namen ſchaden, und mich 
„in die ſchlimmen Umſcaͤnde bringen, denen ich 
vausweichen will. Iſt das nicht Ihr Gedanke? 
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„Aber wiſſen Sie nicht, Herr von Sabliere, daß 
„die ſtrengſte Aufführung uns vor den Pfeilen der 
„Schmaͤhſucht nicht rettet? unſer guter Name 
„beruht auf der Meynung der Maunsperſonen, 
„und fo wohl die gute, als die üble Mehnung, 
„die ſie von uns faſſen, iſt faſt eine wie die andre 
„weich falſch. Bloß das Vorurtheil, bloß ein 
„gewiſſes blindes Ohngefaͤhr thut bey ihrem Ur⸗ 
vtheile den Ausſchlag; und unſte Ehre hängt ſol⸗ 
vchergeſtalt nicht fo wohl von einer wirklichen Tits 
„gend, als von gewiſſen gluͤcklichen Umftänden, 
„ab. Die Hoffnung, eine anſehnliche Stelle in 
„ihren Gedanken einzunehmen, muß alſo nicht 
„der einzige Trieb ſeyn, der uns zur Ausübung 
„der Tugend anfeuert. Dazu muß uns vielmehr 
„vornehmlich die Begierde antreiben, wohl mit 
„ſich ſelbſt zu ſtehen, und, was auch die Welt 
„bon uns denken mag, zu ſich ſelbſt ſagen zu koͤn⸗ 
„len; Ich habe mir nichts vorzuwerfen. 
„Was liegt mit alle dem daran, welcher Urſache 
„man feine Tugend zu danken hat? Genug, wenn 
„man fie nur wirklich erhaͤlt! 

„Ich blieb alſo uͤberzeugt, daß ich, bey meinem 
„Eintritte in die große Welt, zu keinem beſſern 
„Eutſchluſſe greifen koͤnute, als wenn ich die 
„Larve vornahme, von der ich glaubte, daß ſie 
„meiner Ruhe und meiner Ehre am zutraͤglichſten 
„wäre. Ich verband mich mit der Freundinn 
»noch genauer, die mir mit ihrem Rathe bey⸗ 
vheſtanden hatte. Dieſe war die Margviſſun 
„von 5e, meine Verwandtinn. Wir waren 
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„einander vollkommen gleich geſinnt. Wir bes 
zſuchten einerley Geſellſchaften. Die Naͤchſten⸗ 
„liebe war wirklich nicht unſre Schooßtugend. 
„Wir traten in eine Geſellſchaft, wie wir zu einem 
„Valle gegangen ſeyn würden, auf dem wir allein 
vin der Maſke erſchienen waͤren. Wir erlaubten 
„uns darinnen alle mögliche Thorheiten; wir 
„reisten das Laͤcherliche, ſich zu zeigen. Wenn 
„wir uns mit dieſer Komödie beluſtigt hatten, 
„to endigte ſich mit ihr unſer Vergnügen noch 
„nicht; es erneuerte ſich für uns, wenn wir in 
»unſerm Zimmer allein darüber lachten. Wie 
„viel Frauenzimmer ſchienen uns einfaͤltige Naͤr⸗ 
„rinnen zu ſeyn! Wie viel Leeres, wie viel als‘ 
„berne Einbildung, wie viel freches Weſen ent⸗ 
„deckten wir nicht an den Manusperſonen! Wenn 
„wir unter den Leuten, in deren Geſellſchaft wir 
„kamen, etwan einen bemerkten, der uns faͤhig 
„lu ſeyn ſchien, ſich furchtbar zu machen, das ift, 
„ih Hochachtung zu erwerben: So machten wir 
»ihn durch unſre Mienen, durch die wenige . 
„fung, die wir äußerlich für ihn zu haben ſchie⸗ 
„nen, durch die Liebaͤugeleyen troſtlos, welche 
„wir an diejenigen verſchwendeten, die es am we⸗ 
„nigſten verdienten. Kurz, wir waren faſt dahin 
„verfallen, daß wir meynten; wenn wir unem⸗ 
vpfindlich bleiben wollten, müßten wir ſchlechte 
„Geſellſchaften beſuchen. * 
„»Dieſe Aufführung hat uns lauge Zeit vor den 
„Schlingen der Liebe in Sicherheit geſetzt, und 
„uns von der unausſtehlichen Langeweile gerettet, 
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„womit eine traurige und allzuernſthafte Tugend 
„unfer Leben verbittert haben würde, Bey den 
„Manusperſonen waren wir faſelnd, keck, und 
„wenn ‚fie es ſo verlangen, fo gar verbult; aber 
unſern eiquen Augen, gründlich, vernuͤnftig, 
ztugendhaft; und bey dieſem Charakter befanden 
„wir uns wohl. Es zeigte ſich keine Mannes 
„perſon vor uns, die wir haͤtten fuͤrchten du 
„Diejenigen, die ſich furchtbar zu machen ber⸗ 
imögend waren, ſahen ſich genoͤthigt, laͤcherliche 
„Seiten anzunehmen, wenn ſie anders von uns 


A und mit offen armen empfangen ſeyn 
ollten 4 


„Das einzige macht mit biweifelhaft, ob meine 
„Grundſätze wahr find, daß fie mich nicht allezeit 
„dor den Gefahren verwahrt haben, die ich ver⸗ 
„meiden wollte. Aus meiner eignen Erfahrung 
„ habe ich einſehen gelernt, daß die Liebe eine 
„Verraͤtherinn iſt, die nicht wohl mit ſich. ſcher⸗ 
nien laͤßt. Ich weis nicht, durch welches uns 
glückliche Verhaͤngniß der Margvis von Sevigne 
volle meine Aufchläge vergeblich zu machen ges 
„wußt hat. Aller meiner Vorſicht ohügegchtet 
ahat er den Weg zu meinem Herzen gefünden. 
„So viel Widerſtand ich ihm auch entgegengeſetzt 
„habe, ſo habe ich ihn doch endlich lieben müffen, 
„und meine Vernunft thut mir dabey weiter Feine 

„Dienſte, als daß ſie den Geſchmack, den ich an 
„ihm gewonnen habe, in meinen Augen rechtfer⸗ 
tigt. Ein Glück für mich, wenn er mir niemal 5 
„Gelegenheit giebt/ er Geſiunungen gegen 
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„ihn zu aͤudern! Ich habe mich nicht entbrechen 
„koͤnnen, ihn meine wahrhafte Art, zu denken, 
„merken zu laſſen; ich würde am Ende befürchtet“ 
„haben, er möchte mich in der That für ſo laͤcher⸗ 
„lich halten, als ich zu ſeyn ſcheine Und wenn 
„ih auch durch meine Aufrichtigkeit in ſeinen 
„Augen weniger liebenswürdig werden follte 
„dein ich weis wohl, daß ein flatterhaftes faſeln⸗ 
„des Weſen die Mannsperſonen leichter feſſelt, 
„als wirkliche Verdienſte; Dem ohngeachtet wil 
vich mich ihm fo zeigen, wie ich in der That bin. 
„Ich wurde mich ſchaͤmen, wenn ich fen Herz 
vbloß einer beſtaͤndigen Verſtellung meiner ganzen 
perſon zu danken haͤtteek N 
„Mich befremdet, guaͤdige Frau, ſagte nun⸗ 
„mehr der Herr von Sabliere, nicht fo wohl bie 
„Neuheit Ihres Anſchlags, als die Geſchicklich⸗ 
vkeit, mit der Sie einem fo ſeltſamen Gedanken 
„eine fo. ſcheinbare Geſtalt zu geben gewußt haben. 
„Erlauben Sie, daß ich es Ihnen ſagen darf; 
„man Ernte nicht mit mebrerm Verſtande aus⸗ 
yſchweifen. So iſt Ihnen aber auch das Schick⸗ 
„fat begeguet, das alle ſoſte matiſche Köpfe trifft. 
„Sie nehmen lange Umſchweife, ſich von dem 
vgebaͤhnten Wege zu entfernen; und fie ſcheitern 
„darum nichts deſto weniger an eben denſelben 
„selippen. Und mich des Vorrechts zu bedienen, 
u daß ich Ihnen meine Meynung offenherzig fol 
„igen dürfen, glauben Sie mir, Gräfiun; das 
„einzige Mittel, Ihre Ruhe zu erhalten, iſt dies 
„tes, daß Sie Sich der Welt offenbar als eine 
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v„bernuͤuftige Frau zeigen. Man gewinnt niemals 
vetwas dabey , wenn mau mit der Tugend _ 
„Vergleich treffen will. 

Da ich ſah, daß das Geſpraͤch ſich auf due 
Seite zu lenken anfteng, fo merkte ich, daß es ju 
Ende eilte. Ich entfernte mich auf das ge ſchwiu⸗ 
deſte, und dachte weiter an nichts, als wie ich 
Ihre Neugier ſtillen wollte. Ich habe mich gan 
aus dem Athem geſchrieben; in zween ee 
ren wir e nach age : 


Der eee 


Re merpie, waͤren a alſo wieber be 
langt; doch es könnte wohl ſeyn, daß die Nach⸗ 
richten, die wir mitbringen, nicht nach Ihrem 
Geſchmacke wären. Niemals haben Sie eine ſo 
ſchoͤue Gelegenheit gehabt, das Frauenzimmer des 
Eigeuſtuus zu beſchuldigen. Letzthin ſchrieb ich 
Ihnen in der Abſicht, Ihnen zu ſagen, daß man 
Sie liebe; heute geſchieht es gerade in der Ab⸗ 
ſicht, Ihnen das Gegentheil zu melden. Man 
hat ſonderbare Entſchluͤſſe gegen Sie gefaßt! 
Zittern Sie! Es iſt eine ganz ausge machte Sache! 
Die Graͤſtun will Sie künftig nur nach ihrer Be⸗ 
qvemlichkeit lieben, und ohne daß es jemals ih⸗ 
rer Ruhe etwas koſte. Sie hat eingeſehen, was 
eine ſo heftige Liebe, als die Ihrige, fuͤr Folgen 
— 4 koͤnne. Sie hat dieſelben ohne 1 7 
- nich 
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nicht betrachten koͤnnen. Sie hat alſo den Eut⸗ 
ſchluß ergriffen, den Fortgang derſelben zu hem⸗ 
men. Das darf Sie nicht etwan auſſer Furcht 
ſetzen, daß fie Ihnen ſchon Beweiſe von ihrer 
Neigung gegeben hat. Ihr Mannsperſonen bils 
det euch ein, daß ein Frauenzimmer, wenn es 
einmal feine Liebe geſtanden, nun eure Ketten 
weiter nicht zerbrechen kann! Laſſen Sie Ihren 
Irrthum fahren! Die Graͤfinn iſt in Anfehung 
Ihrer vernuͤnftiger als Sie wohl denken; und 
ich will Ihnen nicht verhehlen, daß ſie einen 
Theil ihrer Standhaftigkeit meinen Rathſchlaͤgen 
zu danken hat. Machen Sie Sich alſo weiter 
keine Rechnung auf meine Briefe! So haben 
Sie auch nicht mehr den Beyſtand noͤthig, den 
Ihnen dieſelben zur Kenntniß des Frauenzimmers 
leiſten Eönnen. Es gereut mich fo gar einiger⸗ 
maaßen, daß ich Ihnen vielleicht Waffen wider 
daſſelbe in die Haͤnde gegeben habe. Wuͤrden 
Sie es ohne dieſe Huͤlfe wohl jemals dahin ge⸗ 
bracht haben, daß Sie das Herz der Graͤfinn ge⸗ 
ruͤhrt haͤtten? Ich muß geſtehen; ich bin eine 
allzuſtrenge Richteriun meines Geſchlechts gewe⸗ 
fen, und Sie finden mich bereit, demſelben eine 
Ehrenerklaͤrung zu thun. Igt ſehe ich wohl ein, 
daß es mehr Frauenzimmer von einem gruͤndlichen 
Charakter, mehr wirklich tugendhafte Frauenzim⸗ 
mer giebt, als ich geglaubt haͤtte. Was fuͤr ein 
Reichthum von Vernunft! Was fuͤr ein Zuſam⸗ 
menfluß aller ſchaͤtzbaren Eigenfchaften findet ſich 
nicht in unſrer Freundinn! Nein * 
er abe 
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habe ihr die Empfindungen der zaͤrtlichſten Hoch⸗ 
achtung nicht verſagen koͤnnen; und ohne Ihr. 
Beſtes dabey zu Rathe zu ziehen, habe ich mich 
mit ihr gegen Sie verbunden. Sie werden bar⸗ 
über murren. Doch foderte nicht ihr Vertrauen 
auf mich von mir, daß ich es ihr mit einer glei⸗ 
chen Aufrichtigkeit vergoͤlte? Ich will Ihnen von 
meinen Tuͤcken nichts verhehlen; ich habe die 
Bosheit ſo weit getrieben, daß ich ſie unterrich⸗ 
tete, was für Vortheile Sie aus allen den An⸗ 
merkungen wider das Frauenzimmer gezogen ha⸗ 
koͤnnten/ die ich in den Briefen an Sie habe 
einflieffen laſſen ſſen. „Ich merke wohl, ſagte fie 
„iu mir, wie furchtbar ein Liebhaber iſt, der mit 
af vieler Keuntuiß des Herzens die Gabe ver⸗ 
bindet, ſich edel und fein auszudrucken. Wie 
„viele Vortheile hat er nicht bey einer Frau vor⸗ 
„aus, die denkt und vernuͤnftig ſchließt! Ich 
„habe es bemerkt; er verführt ſelbſt durch die 
„Vernunftſchluͤſſe. Er beſitzt die Kunſt, dent 
„Witz, den er bey ihr findet, dazu zu brauchen, 
„daß derſelbe in den Augen ihrer Vernunft die 
„Irrwege rechtfertigen muß, auf die er fie fuͤhrt. 
ueberdieß haͤlt ſich eine Geliebte für verpflichtet, 
„die Opfer, die ſie dem Liebhaber verwilligt, nach 
„ihrer Kenntniß von feinen guten Eigenſchaften 
„abzumeſſen. Bey einem Liebhaber von einem 
„alltäglichen Charakter bleibt eine Schwachheit 
„Schwachheit; man erroͤthet daruber. Bey ei⸗ 
„ner Mannsperſon von Verſtande iſt fie ein Zoll, 
„den man ihren Ver dienſten ſchuldig 1 u 
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volaubt; fie it ein Beweis unfers guten Gefühls 
yſte dient unſerm Geſchmacke zum Lobſpruche: 
„man wuͤnſcht ſich Gluck dazu. Da dieſer Bes 
vlauberer alſo das, was er unfrer Tugend ent⸗ 
„führt, zum Vortheile der Eitelkeit ausſchlagen 
läßt, entzieht er unſern Augen die unvermerkte 

„Zunahme unſrer Schwachheiten.“ Dieß, Mars 
qvis, find voritzt die Geſinnungen der Graͤfinn; 

und ich weis nicht / je fie Ihnen * Hoſſnung 
übrig, laſſen. 

Ich weis wohl daß 0 ohne Zueifetrbeffer des 
than ſeyn würde, wenn wir dieſe Betrachtung 
angeſtellt haͤtten, und unſerm Entwurfe gefolgt 
waͤren, ohne Ihnen Nachricht davon zu geben. 
Dieß war fo gar unſer erſter Entſchluß. Doch 
konnte ich mit gutem Gewiſſen in geheim wider 
Sie arbeiten? Hätte ich nicht dadurch eine Ver⸗ 
yätheren an Ihnen begangen? Auſſerdem wurde 
es, wenn wir fo verfahren waͤren, geſchienen ha⸗ 
ben, als ob wir Sie fuͤrchteten, und wir ſind. 
beherzt genug, Sie von allen unſern Anſtalten 

zum Widerſtande zu unterrichten. Kommen. 
— alfoy Marqvis! Unſre Begierde, Sie zu ſe⸗ 
hen, geht bis zur Ungeduld. Wollen Sie wiſſeu, 
warum? Weil wir Sie erwarten, ohne Sie zu 
ſcheuen. Bedenken Sie, daß Sie nicht mehr 
eine Liebhaberinn zu beſtreiten haben werden; 
das würde eine allzuſchwache Gegnerin ſeyn; ihr 
Muth koͤnnte ſich verleugnen. Ich ſtehe gegen. 

Sie; ich / eine Frauensperſon von kaltem Blute, 
die 1 durch die @rundfäge der Ehre für vers 
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pflichtet hält, zu verhüten, daß die Vernunft ih⸗ 
r Freundinn nicht ſcheitre. Ja! Meine Blicke 
ollen bis in das Junerſte Ihrer Seele eindrin⸗ 
gen; ich will Ihre verkehrten Anſchlaͤge gusfor⸗ 
0 n; ich will alle Kunſtgriffe Ihrer Bosheit ver⸗ 
geblich machen. Sie mögen über mich, als uͤbet 
ng Verraͤtherinn, ſchreen, ſo lange es Ihnen 
bi, ommen Sie biefen Abend zu uns, und 
Sie folen mir zugeſtehen muſſeu, daf meine 
Aufführung der allerſtreugſten Billigkeit gemäß 
fen... S lauge Ihre Unerfahrenheit nötbig, hat; 
e 
i real Oo e 3 er für rn 
Ihre een db we Damals . 
Vortheil noch auf der Ordfinn Seite. Die Sar 
Aller ihr edler Stolz if itzt kaum zum Wider⸗ 
ſtande hinlaͤnglich. Vordem ſchuͤtzte dieſelbe die 
Gleichguͤltigkeit ihres Herzens, und was Yo 
ehr zu ſagen halte, Ihre Wade 
argvis. Itzt haben Sie Erfahrung; und der 
Graͤfnn iſt der Schutz ihrer Vernunft aßgegan⸗ 
1 Wollte ich nach dem allem mich wider die⸗ 
070 zu Ihnen ſchlagen, das Vertrauen verrg⸗ 
hen, das fie auf mich geſetzt hat, und ihr den 
Beyſtand verweigern, den fie mit Rechte von 
mir erwarten kann; das waͤre himmelſchreyend, 
und wenn Sie aufrichtig ſern wollen, werden 
Sie es ſelbſt geſtehen müſſen. Ich will ſolcher⸗ 
geſtalt das Unheil wieder gut machen, das ich da⸗ 
mit vielleicht angerichtet haben kann, bien 
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Ihnen unſre Heimlichkeiten offenbart, und Sit 
zu unfern Geheimniſſen eingeweiht habe. Ich 
kann nicht ſagen, warum ich eine ſolche Freude 
daran finde, Ihre Anſchlaͤge rückgängig zu hs 
chen; nach ihr zu ſchlieſſen, ſollte ich faſt ga 

meynen, daß ich dadurch für mich ſelbſt arbeiz 
tete; und gleichwohl Moe Sie, was ich meit 

nen Rechten über Sie für Grängen fee. 1 05 
Geſinnungen werden allezeit einerley bleiben; 
und Sie find Ihrerſeits oh Zweifel viel zu bil⸗ 
lig / als daß dasjenige / was ich itzt für eine Freun 
dinn thue / Ihre Hochachtung gegen mich um das 
mindeſte verringern a ; Alſo ungeſaͤumt 25 
S 


Der beeyiinböregfigfte Brief. 5 


W. Margvis ? Zwey Frauenzimmer jagen Sie 
in Schrecken? Weil dieſelben ſich Ihrem gut 
Fortgange widerſetzen / ſo geben Sie Ihre Augele⸗ 
genheiten ſchon verloren ? Und Sie ſtehen bereits 
im Begriffe, Ihren Poſten zu verlaſſen? O ich 
haͤtte Ihnen mehr Muth zugetraut! Es iſt wahr, 
die Standhaftigkeit der Graͤfinn hat mich ſelbſt in 
Erſtauuen geſetzt, und ich begreife gar nicht, wie 
es ihr moͤglich geweſen, ſich gegen Ihr eifriges An⸗ 
liegen einen ganzen Abend lang zu halten. Ich 
habe Sie, Marqvis, noch nie fo verführeriſch 
gefehen, und fie hat mir eben itzt geſtanden, Fon 
4 8 * * Sie 
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Sie ihr noch niemals ſo furchtbar vorgekommen 
wären. Doch ich ſtehe für die Gräfinn, da ihre 
Herzhaftigkeit fie bey einer fo. gefährlichen Ges 
legenheit nicht verlaffen hat. Ich febe fo gar 
noch weiter hinaus; die gute Art, mit der fie 
ſich in dem ironiſchen Tone erhalten hat, ſollte 
mich faſt bereden, daß fie nur in einem ſehr mäßigen 
Grade von Ihnen geruͤhrt ſey. Ein Frauenzim⸗ 
mer, das die Liebe wirklich verwundet hat, ſpielt 
nicht mit einer ſo hofmaͤßigen Miene mit der Liebe. 
Das bringt mich auf einen ſonderbaren Gedan⸗ 
ken. Es ſollte doch ſehr luſtig ſeyn, wenn wir 
in allem Scherze auf die Entdeckung geriethen, 
daß die Liebe Ihrer zaͤrtlichen Adelaide nicht bis 
auf einen gewiſſen Grad reicht. Was fuͤr ein 
toͤdtlicher Streich wäre dieß für ihre Eitelkeit! 
Aber wie ſehr wuͤrden Sie auf Rache ſinnen! 
und wie viel Schönen würden Sie bereitwillig 
finden, Sie über Ihren Verluſt zu troͤten! Wie 
oft würde Sie der Verdruß veranlaffen, zu ſpre⸗ 
chen: „Was iſt doch das Herz eines Frauenzim⸗ 
„mers fuͤr ein Raͤthſel! Nun erklaͤre man mirs 
„doch einmal. « 

Wiſſen Sie indeſſen wohl, daß ich faſt Luſt 
hätte, Sie zu beklagen ? Und wenn ich ſaͤhe, daß 
Sie dieß alles Sich zu ſehr zu Gemuͤthe zoͤgen, ſo 
bin ich nicht fiber, ob ich nicht alles thun würde, 
was in meinem Vermögen wäre, Ihren Zuſtand 
zu lindern. Doch ich weis, Sie ſind ſtandhaft. 
Wenn die erſten Bewegungen vorüber find: So 
werden Sie ſehen, das Beſte, 28 Sie bey der 

IV Band. Sache 


162 Briefe der Ninon von Lenclos 


Sache thun koͤnnen, ſey dieſes, daß Sie Sich an 
der Stelle eines Freundes begnügen laſſen, die 
wir Ihnen fo großmuͤthig angetragen haben. Sie 
haben fo gar Sich noch für ſehr glücklich zu ſchaͤtzenz 
Ihr Abſchied hätte unbedingt ſeyn konnen. 
Triumphiren Sie aber darüber nicht gar zu ſehr! 
Mir würden Ihnen weit uͤbler mitſpielen, wenn 
wir uns mehr vor Ihnen fuͤrchteten. Leben Sie 
wohl, Marqpis! Die Graͤfinn, die bey meinem 
Bette ſitzt, ſagt Ihnen tauſend zaͤrtliche Dinge. 
Sie iſt über die Beſcheidenheit ſehr erbaut die 
Sie gegen uns haben blicken laſſen. Nicht mehr 
darauf dringen, wenn zwo Damen uns entgegen 
zu ſeyn ſcheinen; das koͤnnte gar nicht galauter 
ſeyn. So viel Sittſamkeit wird dieſelben ohne 
Zweifel entwaffnen, und mit der Zeit einmal ihr 
Mitleiden rege machen. Hoffen Sie! Mau er⸗ 
laubt es Ihnen. ; 


Bon der Graͤfinn. 


enn Sie Sich auch, Marqvis / zu den ſchmei⸗ 
chelhafteſten Hoffnungen dadurch verleiten laſſen 
ſollten: So werde ich doch dieſem kleinem Briefe 
ein paar Worte anhängen. Ich habe ihn nicht 
geleſen. Ich argwohue nur, daß er mich ein wer 
nig betrifft. Doch ich will Ihnen eigenhaͤndig 
melden, daß wir dieſen Tag hier mit einander 
allein zubringen werden. Auch wollte ich ſelbſt 
Sie verſichern, daß ich Sie itzt noch ſo ziemlich 
liebe / und daß ich die größte Luſt von ar 
8 a abe, 
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habe / Sie nicht im geringſten mehr zu lieben. Wenn 
Sie Sichs indeſſen etwan einfallen laſſen ſollten, 
unſer verttautes Geſpraͤch zu ſtoͤren: So will ich 
wohl ſo gut ſeyn, und Ihnen zu wiſſen thun, daß 
ſich Ihr Herz in der größten Gefahr befinden wird. 
Man will mich bereden, daß ich heute artiger aus⸗ 
ſehe, als Sie mich noch iemals geſehen haben; 
und noch niemals habe ich mich ſo aufgelegt ge⸗ 
funden, Ihnen uͤbel mitzuſpielen. | 


4 Der vierunddreyßigſte Brief. ö 


Das, Marqvis, faͤngt an, auſſer allem Schert 
zu ſeyn. Erklaͤren Sie Sich doch, wenn ich bit⸗ 
ten darf! Haben Sie in ganzem Ernſte reden wol⸗ 
len, wenn Sie in Ihrem Briefe zu verſtehen ge⸗ 
ben daß ich bey dieſer Gelegenheit nur aus Eis 
ferſicht alſo handelte, und daß ſch mich nur 
darum fo bemühte, Sit mit der Graͤfinn zu ent⸗ 
zweyen / damit ich mir dieſen Zwiſt zu Nutze mas 
chen könnte? Entweder Sie find der boßhafteſte 
oder der geſchickteſte Menſch von der Welt. Der 
bos hafteſte / wenn Sie mir eine ſolche Tuͤcke iemals 
haben zutrauen koͤnnen; der geſchickteſte, wenn 
Sie dieſen Argwohn nur zu dem Ende haben ein⸗ 
fließen luſſen, mich bey meiner Freundinn verdaͤch⸗ 
tig zu machen. Das Deutlichſte, das ich mir 
daraus nehmen kann, iſt dieß, daß eines, wie das 
andre, für mich gleich ehreuruͤhtig iſt, weil die 
N L 2 Graͤfinn 
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Gräfin die Sache ſehr ernſthaft aufgenommen 
hat. Ich habe mich eben itzt bey ihr in der 
größten Verlegenheit befunden. Was find Sie 
für ein Bösewicht! und wie gut wiffen Sie nicht, 
wie viel Gewalt Sie uͤber das Herz derſelben ha⸗ 
ben! Sie hätten fie durch nichts gluͤcklicher au⸗ 
greifen können, als durch den aͤuſſerlichen Schein 
der Gleichguͤltigkeit, die Sie annehmen. Mei⸗ 
nen letzten Brief keiner Antwort würdigen? Sich 
zu der Zusammenkunft nicht einfinden, zu der 
man Sie beſtellt? Drey Tage hingehen laſſen, 
ohne uns zu beſuchen? Und hierauf den froſtig⸗ 
ſten Brief von der Welt an uns ſchreiben? Das 
geſtehe ich! Das heißt ſich als ein ausgelernter 
Menſch auffuͤhren! Das verdient ein Meiſterſtreich 
genannt zu werden! So iſt auch der Erfolg Ih⸗ 
rer ganzen Hoffnung gemaͤß geweſen. Er haͤtte 
nicht gluͤcklicher ſeyn koͤnnen. Die Graͤfinn hat 
es gegen ſo viel Kaltſinn nicht aushalten könne 
Die Beſorgniß, dieſe Gleichgültigkeit mochte ſich 
wirklich wahr befinden, bat ſie in die entſetzlichſte 
Bekuͤmmerniß geſtuͤt. Kommen Sie, Grauſa⸗ 
mer! Kommen Sie und ſehen Sie, was Sie ans 
gerichtet haben! Kommen Sie, die Thraͤnen ab⸗ 
zutrocknen, die Sie den Augen der Gräfinn abs 
vreſſen! Kommen Sie, Sich an Ihrem Siege 
und unſrer Niederlage zu ergetzen! O Himmel! 
Was iſt doch die allervernuͤnftigſte Frau, wenn 
die Liebe ihr in den Kopf geſtiegen iſt!l. Warum 
ſind Sie doch kein Zeuge von den Vorwuͤrfen ge⸗ 
weſen / die ich habe . muͤſſen? Man denke 

1 nur! 
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nur! Wenn man den itzigen Reden der Grafen 
glaubt: So habe ich ein ehrenruͤhriges Mistrauen 
auf ihre Tugend geſetzt; von Ihren Auforderun⸗ 
sen, Margvis, habe ich mir einen falſchen Begriff 
gemacht; ich habe Ihnen ſtrafbare Anfchläge au⸗ 
gedichtet, damit ich das Vergnuͤgen haben möchte, 
Sie dafür zu beſtrafen. Ich bin hart, unge⸗ 
recht, grauſam; was weis ich die Beywoͤrter alle, 
die man ſo reichlich an mich verſchwendet? Was 
für eine ausſchweifende Hitze! O, ich betheure 
es Ihnen; das foll gewiß der letzte Sturm ſeyn, 
den ich deswegen aushalten will, daß ich mich in 
Ihre Angelegenheiten menge. Und ich entſage 
der Stelle einer Vertrauten, mit der Sie mich 
alle beide beehrt haben, von ganzem Herzen. Die 
Rathgeber ſpielen, wie mich beduͤnkt, in ſolchen 
Fällen nicht die ſchoͤnſte Rolle; das Verdrießliche 
eines Zanks muͤſſen fie allezeit über ſich nehmen, 
und von der Ausſoͤhnung haben die Wannen 
allein den ganzen Vortheil. 


Wiewohl, nachdem ichs überlegt habe, ſehe 
ich, daß ich eine ſehr gutwillige Thoͤrinn ſeyn 
muͤßte, wenn ich mich durch alles dieſes rühren 
ließe. Ihr ſeyd zwey Kinder, deren Thorheiten 
mich beluſtigen; ich muß fie mit einem philoſo⸗ 
phiſchen Auge anſehen, und am Ende eine Freun⸗ 
din von allen beiden bleiben. Kommen Sie 
augenblicklich zu mir, und ſagen Sie mir aufrich⸗ 
tig, ob dieſer Entſchluß Ihnen anſteht! Machen 


Sie; ſpielen Sie uicht länger. den kleinen 
L 3 Grau⸗ 
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Grauſamen! Kommen Sie! Stiften Sie Friede. 
Die armen Kinder! Der eine hat ſo unſchuldige 
Abſichten, die andre iſt ihrer Tugend ſo gewiß, 
daß es wahrhaftig ohne Urſache ſie kraͤnken hieße, 
wenn man ihre Neigung zwingen wollte. sp 


—— ͤ— . — 
Der fuͤnfunddreyßigſte Brief. 


3 ch fehe wohl, Maravis; das einzige Mittel, 
auch mit der vernuͤnftigſten Frauensperſon auszu⸗ 
kommen, iſt dieſes, daß man ſich niemals in die 
Angelegenheiten ihres Herzens mengt. Mein 
Eutſchluß iſt daher gefaßt. Künftig werde ich 
gegen die Gräfinn niemals Ihrer erwähnen, wenn 
fie mich nicht ſelbſt dazu nöthigt ; ich bin keine 
Freundinn von einem ewigen Gezaͤnke. Dies 
ſer Entſchluß wird indeſſen meinen Geſinnun⸗ 
gen gegen Sie, ja ſelbſt der Freundſchaft, die ich 
gegen die Graͤfiun beybehalten will, keinen Ein⸗ 
trag thun. Ob ich aber gleich ihre Freundinn 
bleibe, ſo werde ich mir doch kein Bedenken ma⸗ 
chen, mich mit Ihnen auf den vorigen Fuß zu 
ſetzen. Und weil Sie es ſo verlangen, werde ich 
fortfahren, Ihnen über die Umſtaͤnde, in denen 
Ihr Herz ſich befindet; meine Gedanken mitzu⸗ 
theilen; doch mit der Bedingung, daß Sie mir 
erlauben, auf Ihre Unkoſten manchmal zu la⸗ 
chen; eine Freyheit, die ich mir gleichwohl voritzt 
nicht nehmen werde; denn wenn die Graͤfinn dem 

Entwurfe 
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Entwurfe folgt, den ſie ſich gemacht hat, wenn 
fie wirklich darauf beſteht, Sie niemals allein zu 
ſprechen; ſo ſehe ich nicht, daß Sie in Ihren An⸗ 
gelegenheiten ſo bald weiter kommen werden. Sie 
erinnert ſich deſſen, was ich ihr geſagt habe; fie 
kenut ihr Herz; ſie hat Urſache, ſich vor demſel⸗ 
ben zu fuͤrchten. Nur ein unbehut ſames Frauen⸗ 
zimmer kann ſich auf ſeine Kraͤfte verlaſſen, und 
ſich ohne den geringſten Kummer der Hitze und 
Heftigkeit einer Mannsperſon bloß ſtellen, die es 
liebt. Nichts iſt ſo gefaͤhrlich für uns, als die 
Geenen als die Aunaͤherung des geliebten 
geuſtandes. Die heftige Wallung, die ſein 
Herz beſeelt, das Feuer, von dem feine Perfon, 
ſo zu ſagen, lodert, erregt unſre Sinne, entzuͤn⸗ 
det unſre Einbildungskraft, und lockt unſre Be⸗ 
gierden hervor. Ich ſagte es juͤngſt einmal zur 
‚Gräfin; wir find ihrem Fluͤgel nicht unaͤhnlich. 
So geneigt er auch ſeyn mag, der Hand, die ihn 
rühren foll, zu antworten, fo ſchweigt er doch fo 
lange, als er den Druck dieſer Hand nicht fuͤhlt. 

Man ruͤhre den Flügel; feine Töne laſſen fi 

hoͤren. Fuͤhren Sie die Vergleichung vollen 
aus, und leiten Sie die Folgen daraus her, die ſie 
Ihnen an die Hand giebt. ö 
Doch mit alle dem; woruͤber beklagen Sie 
Sich denn / Herr Metaphyſieus? Die Gräfin 
ſehen / den angenehmen Ton ihrer Stimme hoͤren / 
ihr kleine Gefaͤlligkeiten erweiſen, die feinen Ems 
pfindungen bey ihr fo weit treiben, bis fie ſich 
ins Unmerkliche verlieren, ſich an ihren Sitten⸗ 
eee eien 
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lehren von der Tugend erbauen; iſt das nicht die 
hoͤchſte Gluͤckſeligkeit für Sie? Ueberlaſſen Sie 
dieſe groben Empfindungen, die ſich bey Ihnen 
iu entwickeln anfangen, irdiſchen Seelen. Wenn 
man Sie itzt naͤher betrachtet: So ſollte man ſpre⸗ 
chen; ich haͤtte nicht ſo Unrecht gehabt, da ich 
behauptet, daß die Liebe ein Werk der Sinne waͤre. 
Ihre eigne Erfahrung zwingt Sie, zu geſtehen, 
daß ich einigermaaßen Recht gehabt; und ich bin 
nicht böſe darüber. Ihre Ungerechtigkeit werde 
nunmehr beſtraft! Leben Sie wohl. 


Ihr ehemaliger Nobenbuhler, der Ritter, hat 
ſich alſo an der Strenge geraͤcht, die ihn die Graͤ⸗ 
fiun fühlen laſſen, indem er ſich an ihre Ver⸗ 
wandtiun, die Margsifinn, gewandt hat? Dieſe 
Wahl gereicht ſeinem Geſchmacke in der That zu 
großer Ehre. Sie ſind eines fuͤr das andre ge⸗ 
ſchaffen, und ich wollte viel darum geben, wenn 
ich wiſſen ſollte, wohin ſie dieſe treffliche Liebe 
führen dürfte, 


Der ſechsunddreyßigſte Brief. 


S ie glauben alſo, Marqbis, daß ich nicht die 
ganze Spoͤtterey empfunden habe, die in Ihrem 
Gluͤckwunſche fleckt, womit Sie mich über meine 
vermeyntliche Ausſoͤhnung mit der Graͤfinn haben 
beehren wollen? So ſollen Sie dann wiſſen, mein 
Herr, daß wir uns niemals mit einander verun⸗ 

i einigt 


an den Marqpis von Sevigne. 169 


einigt haben. Es iſt wahr! fie hat mich gebeten / 
daß ich ihre Hitze vergeffen möchte; fie hat die 
ganze Schuld der Liebe beygemeſſen; ich habe ihr 
verſprechen muͤſſen, daß ich ihr mit meinen Rath⸗ 
ſchlaͤgen noch ferner beyſtehen moͤchte. Doch guͤ⸗ 
tiger Himmel! Wozu werden alle dieſe Rathſchlaͤge 
dienen, als daß ſie Ihnen einen Triumph mehr 
zubereiten? Der beſte Rath, den ich ihr geben 
koͤnnte, waͤre der, daß ſie mit Ihnen braͤche. 
Denn fo viel Zuverſicht fie auch zu ihrem edeln 
Stolze haben mag, ſo kann doch die Flucht allein 
ein ſichres Verwahrungsmittel gegen Sie ſeyn. 
Sie meynt, zum Exempel, ihre Vernunft habe 
eine große That gethan, da ſie ſo mit Ihnen ge⸗ 
redet hat, wie Sie mir melden. Doch alle ver⸗ 
nünftige Frauenzimmer ermangeln nicht, eben 
dieſe Sprache zu fuͤhren, ſo bald ein Liebhaber 
anfänat, ihnen feine ehrerbietigen Anfoderungen 
ein wenig merken zu laſſen. „Ich verlange, ſa⸗ 
gen fie, nichts, als Ihr Herz; Ihre Empſindun⸗ 
„gen, Ihre Hochachtung, das iſt alles, was ich bes 
vgehre. Sie werden nur mehr als zu viel Frauen⸗ 
„immer finden, die ſinnlich genug denken, daß fie 
„lich für ſehr glücklich ſchaͤtzen werden, wenn fie 
v das jenige annehmen koͤnnen, was ich ausſchlage. 
„Niemals werde ich ein Glück von dieſer Art bes 
„neiden.“ — Hüten Sie Sich, Margois, daß 
Sie fo ſchoͤne Geſinnungen nicht offenbar beftreiz 
ten. Mey dieſen Gelegenheiten an der Aufrich⸗ 
tigkeit der Frauensperſonen zweifeln, heißt mehr, 
als ſich einer Beleidigung ſchuldig machen, es 

L 5 heißt, 
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heißt, ungeſchickt feyn. Mau muß ihrem Irr⸗ 
thume mit vielem Lobe beyfallen , wenn man ſich 
denſelben zu Nutze machen will. Sie wollen das 
Anſehen haben, daß ſie fein, und bloß gegen die 
Vergnuͤgungen der Seele empfindlich, find; dieß 
ik ihr Syſtem; dieß iſt der Witz ihres Körpers. 
Sind einige aufrichtig; wie viel giebt es nicht das 
gegen, die ſich ſelbſt durch kein ſolches Blendwerk 
taͤuſchen, ſondern nur andre verblenden wollen ? 
Die urſache, die dieſe Frauenzimmer veraulaßtz 
euch Liebhaber hinters Licht zu führen, mag aber 
auch beſchaffen ſeyn, wie ſie will; ſeyd ihr nicht 
noch uͤberaus glücklich, daß fie ſich die Mühe ges 
ben wollen, euch auf dieſe Weiſe zu betruͤgen? 
Wie ſehr müßt ihr ihnen nicht verbunden ſeyn ? 
Da ſie ſo viele Umſtaͤnde machen, geben ſie den 
Sachen einen hoͤhern Werth, die ohne die Um⸗ 
fände nicht gar ſonderlich wuͤnſchenswerth ſchei⸗ 
nen würden. Bewundert unſre Geſchicklichkeit! 
Da wir uns gegen das gleichguͤltig ſtellen, was 
ihr Ergetzlichkeiten der Liebe neuut; da wir ſo 
gar eine Abneigung gegen dieſe Annehmlichkeiten 
vorgeben So vergroͤßern wir dadurch das Opfer, 
das wir euch bewilligen; wir wiſſen dadurch ſelbſt 
den urhebern der Wohlthaten, die wir empfangen, 
die Pflicht der Erkenntlichkeit aufzulegen; für das 
Gufe, das ihr uns erweiſt, wißt ihr uns Dank. 
Und weil es ausgemacht war, daß wir euch hin⸗ 
tergehen ſollten; wie ſehr muͤßt ihr uns nicht 
verbunden ſeyn? Wir haben die hoͤflichſte Art er⸗ 
wählt, dieſes zu thun. Ihr gewinnt bey ee 
einen 
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kleinen Betruge am erſten; wir koͤnnen die Schwie⸗ 
rigkeiten nicht vervielfältigen, ohne den Werth 
eures Siegs zu vermehren. Sind nicht die Lei⸗ 
den und die Bemuͤhungen die Münze, womit ein 
Liebhaber ſeine Vergnügungen bezahlt? Was fuͤr 
eine Freude muß nicht eure Eitelkeit darüber fuͤh⸗ 
len, wenn ihr zu euch ſelbſt ſagen koͤnnt: „Dieſe 
„Frau, die fo fein dachte, die gegen die Eindruͤcke 
»der Sinne ſo unempfindlich war; dieſe Frau, 
vdie ſich ſo ſehr fuͤrchtete, daß man fie uͤberdruͤßig 
„Werden möchte; dieſe Frau hat mir gleichwohl 
‚ihren Widerwillen, ihre Beſorgniſſe, ihren edel 
„Stolz nunmehr aufgeopfert. Meine Verdienſte, 
»die Annehmlichkeiten meiner Perſon, meine Ges 
vſchicklichkeit haben alle dieſe Hinderniſſe uͤberſtie⸗ 
„gen, die für ieden andern unuͤberwindlich gewe⸗ 
„fen ſeyn wurden. Wie wohl bin ich mit mir 
y ſelbſt zufrieden y Handelten die Frauenzimmer 
aufrichtig; zeigten fie ſich eben fo eifrig, euch 
ihre Begierden merken zu laſſen, als ihr, dieſel⸗ 
ben einzuſehen: So würdet ihr euch alles dieſes 
nicht ſagen konnen. Wie viel Vergnuͤgen gienge 
dadurch verlohren! Ihr müßt ihnen alſo aus 
dieſem Kunſtgriffe kein Verbrechen machen; es 
entſprießen fo gar viel Vortheile fir euch daraus. 
Stellt euch an / als ob ihr euch wirklich betrügen 
ließt, und ihr werdet nur zu euerm Vergnügen 
betrogen werden. a a 
Wenn die Graͤfinn wuͤßte, was ich an Sie 
ſchriebe; was für Vorwuͤrfe würde fie wir nicht 
daruber machen! 

Der 
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Jo kann es mir überaus wohl vorſtellen, daß 
ein Mann von Ihrem Staude, daß beſonders ein 
Soldat ſich oft der Nothwendigkeit ausgeſetzt ſieht/ 
in üble Geſellſchaft zu gehen? Folglich wird er 
mauch mal zu den Gottheiten mit hingezogen / des 
ren Sie gegen mich erwaͤhnen. Dem ohugeach⸗ 
tet haben Sie Sich nicht geirrt. Ich wurde 
ohne Zweifel auf Sie geſcholten haben, wenn 
ich bey dem Zuſtande, in welchem Ihr Herz ſich 
befindet, nicht ſicher geweſen waͤre, daß dieſe 
Theaterheldinnen fuͤr Sie nicht gefaͤhrlich ſeyn 
koͤnnen. Die Graͤſinn aber, fagen Sie, hat 
nicht ſo viel Nachſicht! Die Eiferſucht der⸗ 
ſelben nimmt mich gar nicht Wunder. Sie be⸗ 
feſtigt mich in meinen Gedanken von den meta⸗ 
phyſiſchen Frauenzimmern. Ich ſehe, wie mes 
nig man auf ihre Aufrichtigkeit bauen kann. 
Ihre Klagen klingen ſehr ſonderbar. Denn, wenn 
es zur Sache koͤmmt/ was raubt man ihr denn? 
Die Schönen, von welchen die Rede iſt, find 
nichts weniger, als Frauensperſonen von edeln 
Empfindungen; und die Empfindungen ſind es 
ia allein, an die ſich die Gräfinn Hält. 
Wie wenig ſind doch die Frauenzimmer mit ſich 
ſelbſt einig! Sie zwingen ſich, das Anſehen zu 
haben, als wenn fie die Komoͤdiantinnen verachte⸗ 
ten. Sie ſteheu aber allzuſehr in Sorgen, = 
: a 
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daß ſie bieſelben bloß verachten ſollten. Aber 
mit alle dem handeln fie wohl unrecht, daß fie ſich 
vor ihnen fuͤrchten? Ruͤhrt euch uicht die Leich⸗ 
tigkeit, mit ihnen ein Verſtaͤndniß einzugehen, 
weit ſtaͤrker, als eine Verbindung mit einem vers 
nuͤnftigen Frauenzimmer, in welcher ihr nichts, 
als Ordnung, Wohlſtand und Einfoͤrmigkeit er⸗ 
blickt 2 Bey den erſten bleiben die Mannsverſo⸗ 
nen in aller ihrer Gelaſſenheit; es ſcheint, als 
ob ſie ſich in dem Stande der Natur befänden, 
Bey dieſen mären fie zurückhalten; fie müffen 
auf ſich Achtung geben; fie muͤſſen Rollen ſpie⸗ 
len. Nach der Abbildung zu urtheilen, die man 
mir von einigen gemacht hat, ſehe ich ſo gar, 
daß es in der That welche giebt, die ſehr faͤhig 
ſind, zu einer Untreue gegen die geliebteſte Ge⸗ 
bieterinn zu verleiten. Doch bey einem verſtaͤn⸗ 
digen Manne kann dieſe Untreue, wenn es eine 
iſt/ nicht von Dauer ſeyn. Sie fönnen wohl ei⸗ 
nen lebhaften Geſchmack an ihrem Umgange, aber 
niemals eine wahre Leidenſchaft erwecken. 

Die Operiſtinnen wuͤrdeu allzugefaͤhrlich ſeyn, 
wenn ihr Witz und ihre Munterkeit reich genug 
waͤren, euch allemal die Zeit eben ſo wohl zu ver⸗ 
kuͤrzen, als bey dem erſten male geſchieht. Wenn 
ſie nur ein wenig Modegewaͤſch, Weltſitten und 
Anſtand in dem Aeußerlichen beſitzen; ſo iſt es 
faft nicht moͤglich/ daß ſie euch nicht anfangs ges 
fallen ſollten. Ihr ſeyd manchmal fo wenig ekel. 
Die Freyheit ihrer Geſpraͤche, die Lebhaftigkeit 


ihrer lohen Einfälle, ihre Unbeſonnenheiten, alles 
en diefes 
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dieſes bringt euer Gemuͤth in eine Lage, die euch 
gefallt. Eine lebhafte und tolle Freude bemaͤch⸗ 
tigt ſich eurer; die Stunden duͤnken euch bey ih⸗ 
nen Minnten zu ſeyn. Doch zum Gluͤcke für 
euch haben fie faſt niemals Huͤlfsmittel genug in 
ihrer Gewalt, ſich in einer fo beluſtigenden Rolle 
zu erhalten. Da es ihnen allen an Erziehung 
fehlt, da ihre Seele nicht angebaut iſt, ſo haben 
fie ſich in dem engen Kreiſe, in den fie eingeſchloſ⸗ 
fen find, ſehr bald herumgedreht. Eben die kurz . 
weiligen Einfaͤlle, eben die Erzählungen, eben 
die poßierlichen Geberdungen kommen wieder zum 
Vorſcheine; und ſelten lacht man über eine Sache 
zweymal, wenn man die Luſtigmacher nicht 
hochſchuͤtzt. eee een 
Die Gräfiun darf ſich daruber weiter keine un⸗ 
ruhe machen. Dazu kenne ich Sie, Marquis, zu 
gut, als daß ich nicht daruͤber ſollte Buͤrge werden 
konnen, daß die Graͤfiun von dieſen Frauensper⸗ 
ſonen nichts zu befuͤrchten habe. Es giebt in der 
großen Welt noch viel furchtbarere; und das ſind 
die galanten Frauenzimmer. Dieſe in der Grfolls 
ſchaft zweydeutigen Geſchoͤpfe halten die Mitte 
zwiſchen den eingezognen Fraueusperſonen, und 
zwiſchen denen, von welchen ich eben itzt geredet 
habe. Sie finden ſich in der Geſellſchaft der ers 
ſtern , und find von den andern nur durch das 
Aeußerliche unterſchieden. Mehr wolluͤſtig, als 
zärtlich, verführen ſie dadurch, daß fie den alters 
geöbften Empfindungen die Miene der Leidenſchaft 
geben / welche uns verleitet, fiefür Liebe zu hal⸗ 
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ten. Sie wiſſen allem dem, was nur Geſchmack 
an Ergetzungen iſt, einen Anſtrich der Zaͤrtlichkeit 
zu ertheilen. Sie bereden euch, daß ſie ſich aus 
Wahl, daß fie ſich wegen der Kenutniß eurer Ver⸗ 
dienſte an euch ergeben. Wenn ihr ſie nicht fuͤr 
ſolche halten, die in der Galanterie ſehr erfahren 
find, fo rührt das daher, daß die ſchwache Schat⸗ 
tirung, welche die wahren Bewegungsgründe, 
nach denen fie handeln, von der Empfindlichkeit 
des Herzens unterſcheidet, To unmerklich ift, daß 
fie ſich nicht wahrnehmen läßt. Ihr haltet das 

für eine Uebermaaße der Leidenſchaft, was bey 
ihnen nur eine Trunkenheit der Sinne iſt. Ihr 
glanbt, daß man euch liebt, weil ihr liebenswuͤr⸗ 
dig ſeyd; und ihr werdet doch nur bloß deswe⸗ 
gen geliebt, weil ihr Mannsperſonen ſeyd. Se⸗ 
hen Sie! Das, das find die Frauenzimmer, vor 
denen ich mich fuͤrchten wuͤrde, wenn ich die 
Graͤfinn waͤre. Diejenige Commerzraͤthin, die 
ſich einen Zutritt in die Geſellſchaft der Gräfinn 
verſchafft hat, gehort in dieſe Anzahl. Ich habe 
ihr ſchon zum voraus meine Meynung darüber 
entdeckt. Ich erinnere mich, daß Sie in Ihrem 
vorigen Briefe der verbulten Blicke gedachten, 
die ſie Ihnen ſo liebreich zugeworfen hat; und 
die Graͤfinn thut gar nicht Unrecht, wenn fie dar⸗ 
über mistrauiſch wird. Ihre Liebe für dieſe letz 
tere iſt voritzt in der That zu heftig, als daß Sie 
ihr nicht alles aufopfern ſollten. Aber wie ſehr 
beſorge ich, daß Sie nicht immer ein ſo ehrlicher 
Mann bleiben werden! Die Frau von hat 
ein 
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ein friſches und aufgewecktes Anſehen. Sie ſteht 
in dem Alter, in welchem die Frauenzimmer 
es ſo gern über ſich nehmen, die jungen Leute 
für die Welt zuzuſtutzen, und ihnen die erſte Un⸗ 
terweiſung in der Galauterie zu geben. Die ein⸗ 
nehmende und ruͤhrende Miene, die Sie an ihr 
merken, wird ihre Wirkung thun. Denken Sie 
an mich! Ich ſage es Ihnen vorher. Mitten 
unter aller Verachtung, die man gegen dergleichen 
Frauensperſonen äußert, ge ſchieht es, daß mau ſich 
von ihnen feſſeln laͤßt. Sie finden ſo gar das Ge⸗ 
heimniß, euch zu mehr Thorheiten zu verleiten, 
als alle andre. 


. —— 
Der achtunddreyßigſte Brief. 


IJcheue⸗ Ihnen, Maravis, zu melden, daß ich 
eben itzt mit dem Herrn de la Bruͤyere diſpu⸗ 
tirt habe. Ohne Zweifel verwundern Sie Sich 
über meine Berwegenheit? Die Sache iſt darum 
nicht weniger wahr. Er wollte behaupten, daß 
Corneille die Menſchen fo abgeſchildert hätte, 
wie ſie wirklich ſeyn ſollten, und Racine fo, wie 
ſie wirklich waͤren; und ich vertheidigte gerade 
das Gegentheil. Wir haben anſehnliche Zuſchauer 
bey unſerm Streite gehabt, und es ſind für mich 
ſolche Stimmen ausgefallen, mit denen ich, wenn 
ich ſonſt wollte, großthun koͤnute. Doch da eine 
umſtaͤudliche Beſchreibung von dem allem 15 die 
9 eder 
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Feder allzuweitlaͤuftig ſeyn wuͤrde: So kommen 
Sie ſo gleich zu ung; wir wollen Ihnen den 
Streit mündlich erzaͤhlen. Jeder hat fuͤr ſich 
feine beſondre Art, abzuſchildern; und ſo habe ich 
die meinige auch für mich. Ich ſtelle die Frauen⸗ 
zimmer fo vor, wie fie ſind ; und es iſt mir ſehr 
leid, daß ich ſie nicht vorſtellen kann, wie ſie 
gern ſeyn wollten. Ich antworte nunmehr auf 
Ihren Brief. 

Die Art der einfhlafernden Mattigkeit, in die 
Sie verſunken ſind, hat mich nicht befremdet. 
Die Krankheit der Marqviſinn bat Sie des Ver⸗ 
guuͤgens beraubt, die Verwandtiun derſelben zu 
ſprechen; Ihr Herz iſt drey Tage lang aus ſeiner 
Lage nicht verrückt worden; und das geht ganz 
natürlich zu, daß Sie Langeweile dabey gehabt 
haben. Eben ſo wenig wundre ich mich uͤber den 
Kaltſinn gegen die Graͤfinn, den Sie bey Sich 
ver ſpuͤrt haben. In den heftigſten Leidenſchaften 
verſinkt man zu Zeiten in einen gewiſſen Schlum⸗ 
mer, uͤber den diejenigen ſelbſt erſtaunen, die ihn 
fühlen. Das Herz mag nun dadurch, daß es von 
einerley Bewegung lange angegriffen worden, 
endlich muͤde werden /oder es mag ganz und gar 
unfaͤhig ſeyn, unaufhoͤrlich von einerley Gegen⸗ 
Rande voll zu ſeyn, fo giebt es gewiſſe kaltſinnige 
Augenblicke, deren Urſache man vergedens zu er⸗ 
forſchen ſuchen würde. Je lebhafter feine Bes 
wegungen geweſen ſind, deſto größer iſt die Stille, 
die auf dieſelben folgt; und dieſe Stille iſt für 
den geliebten Gegenſtand 1 ſchrecklicher / als 
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Sturm und heftige Bewegung. Durch einen 
allzuſtrengen oder allzueinfoͤrmigen Widerſtand 
verliſcht die Liebe. Ein Frauenzimmer von einem 
alltaͤglichen Charakter weis weiter nichts zu thun, 
als zu widerſtehen; das verſtaͤndige Frauenzimmer 
thut mehr; es wechſelt in der Art des Wider⸗ 
ſtandes; und das iſt die hoͤchſte Staffel der Kunſt. 
Bey der Graͤfinn gehen uͤberdieß die Pflichten der 
Freundſchaft den Pflichten vor, die ſie ihrem Lieb⸗ 
haber ſchuldig iſt; das iſt wieder eine neue Ur⸗ 
ſache, warum Ihre Liebe gegen fie erkaltet. Die 
Liebe iſt eine eiferſuͤchtige und tyranniſche Ems 
pfindung/ die nicht eher zufrieden iſt, als bis der 
geliebte Gegenſtand ihr alle ſeine Neigungen, alle 
ſeine Leidenſchaften aufopfert. Fuͤr ſie thut man 
nichts, wenn man nicht alles fuͤr ſie thut. So 
bald man ihr die Pflicht, die Freundſchaft, und 
was dergleichen mehr iſt, vorzieht, ſo glaubt ſie, 
ein Recht zu haben, ſich zu beklagen; ſie ſucht ſich 
zu rächen. Das beweiſen die Hoͤflichkeiten, die 
Sie Sich der Frau von * ** zu erweiſen gezwun⸗ 
gen haben. Nur wollte ich wuͤnſchen, daß Sie 
darinnen nicht ſo weit gegangen waͤren, ſie gar 
nach Hauſe zu begleiten. Die lange Zeit, die 
Sie bey ihr geblieben find; das Vergnuͤgen, das 
Sie darinnen gefunden haben, ſie zu unterhalten; 
die Fragen, die ſie uͤber den Zuſtand Ihres Her⸗ 
zens an Sie gethan hat; alles dieß beſtaͤtigt das, 
was ich Ihnen in meinem letzten Briefe ſchrieb. 
Sie moͤgen ſo lange, als Sie wollen, betheuern, 
daß Sie von ihr nur verliebter zur Gräfinn zurück 
j gekom⸗ 
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gekommen ſind! Ihre Verwirrung, in die Sie 
die Frage der Gräfin ſetzte, ob Sie bey Ihrer 
Frau Commerzraͤthinn lange geblieben waͤren; 
Ihre Begierde, ſie durch eine dunkle Antwort zu 
hintergehen; ſelbſt Ihre Sorgfalt, der Graͤfinn 
auch den geringſten Argwohn zu benehmen; alles 
giebt mir zu erkennen, daß Sie ſtrafbarer find, 
als Sie einraͤumen, und es Sich ſelbſt wohl ein⸗ 
bilden. Die Graͤfinn ſiehet ein, was alles dieß 
für Folgen haben kaun. Bemerken Sie nicht, 
wie muͤhſam ſie ſich zwingt, Sie durch Lobeser⸗ 
hebungen Ihres ehemaligen Nebenbuhlers, des 
Ritters / eiferfüchtig zu machen 2 Für dießmal 
ſtehe ich Ihnen dafür, daß Sie nicht wieder in 
die Schlaͤfrigkeit verfallen werden, von der wir 
dieſen Augenblick redeten. Die Eiferſucht wird 
Ihnen Stoff genug darbieten, Sich zu beſchaͤffti⸗ 
gen. Und rechnen Sie das Ungluͤck der Marz 
gviſinn für nichts? In kurzem werden Sie es 
ſehen; die Verwuͤſtungen, welche die Blattern 
augerichtet, werden ihr Geſicht nicht allein entſtellt 
haben. Ihr Betragen wird von dem vorigen ſehr 
unterſchieden ſeyn, wenn fie nur erſt ihr ganzes 
Ungluͤck kennen wird. Wie ſehr beklage ich ſie! 
Wie ſehr beklage ich alles Frauenzimmer! Wie 
wird ſie es nicht von ganzem Herzen haſſen und 
laͤſtern! Die Graͤfiun iſt ihre liebſte Freundinn. 
Wird fie das noch lange ſeyn ? Sie ſieht ſo gar 
artig aus; Ihr Geſicht iſt faͤhiger, als irgend ei⸗ 
nes, das Geſicht einer andern haͤßlich zu machen. 
Was für Stürme ſehe ich nicht vorau 
WM ! Bald 
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= Bald hätte ich vergeſſen, über Ihr Verfahren 
gegen mich mit Ihnen zu zanken. Sie haben alſo 
die Unbeſcheidenheit begangen, meine letzten Brie⸗ 
fe dem Herrn de la Rochefoucault zu weiſen? 
Ich höre auf, an Sie zu ſchreiben, wenn Sie 
meine Geheimniſſe kuͤnftia nicht beſſer zu verwah⸗ 
ren wiſſen. Muͤndlich will ich ihm wohl meine 
Gedanken eroͤffnen; aber davon bin ich ſehr weit 
entfernt, daß ich mir mit der Einbildung ſchmei⸗ 
cheln follte, fo zu fchreiben, daß ich die ſcharfen 
Augen eines ſolchen Leſers nicht ſcheuen dürfte, 


Der neununddreyßigſte Brief. 


Die arme Marqgviſinn! Die Roͤthe, die die 
Blattern auf ihrem Geſichte zuruͤckgelaſſen haben, 
hat fie alſo ſehr unleidlich gemacht? Ihr Eut⸗ 
ſchluß, ſich lange Zeit nicht ſehen zu laſſen, be⸗ 
fremdet mich gar nicht. Wie ſollte ſie ſich in 
bieſem Zuſtande der Welt zeigen konnen? Wie 
lange würde fie nicht den Ritter haben ſeufzen 
laſſen, wenn ihr dieſer ſo demuͤthigende Zufall 
nicht begegnet wäre? Sollte dieſes nicht bewei⸗ 
ſen, daß die Tugend der Frauenzimmer von den 
Umſtaͤnden abhienge, und mit ihrem Stolze ab⸗ 
naͤhme? Aber wie ſehr macht mich ein ſolches Bey⸗ 
fpiel für die Gräfiun furchtſam? Nichts iſt für 
ein Frauenzimmer gefährlicher, als die Schwach. 
hejten einer Freundinn. Die Liebe iſt au ſich 
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ſelbſt ſchon mehr, als zu verfuͤhreriſch; und noch 
verfuͤhreriſcher wird ſie, daß ich fo ſagen mag, durch 
ihre anſteckende Kraft. Ihre Stärke giebt ihr 
nicht bloß unſer Herz; auch von allen Gegenſtaͤn⸗ 
den, die uns umringen, entlehnt ſie neue Waffen 
gegen die Vernunft. Eine Perſon, die ſtrafbar 
wird, glaubt, ihrer eignen Rechtfertigung ſey 
darau gelegen, ihre Freundinn in eben dieſen Ab⸗ 
grund zu ſtuͤrzen; und ich erſtaune uͤber alles das 
gar nicht mehr, was die Marqviſinn zu Ihrem 
Vortheile ſagt. Vis hieher ſind ſie alle beide 
in ihrer Aufführung einerley Grundfägen gefolgt. 
Was fuͤr eine Schande waͤre es nicht fuͤr die Mar⸗ 
qviſinn, wenn dieſelben nur die Graͤftun vor 
Schwachheiten geſchüͤtzt hätten! Ueberdieß hat 
die Marqpviſinn itzt vor einem andern Frauenzim⸗ 
mer eine Urſache mehr voraus, zu der Nieder⸗ 
lage ihrer Freundinn das ihrige beyzutragen. Sie 
iſt haͤßlich geworden, und folglich ſieht ſie ſich 
genoͤthigt, durch einige Gefaͤlligkeiten mehr ſich 
ihren Liebhaber zu erhalten. Wird ſie es wohl 
vertragen, daß ſich eine andre den ihrigen mit 
wenigern Unkoſten erhält? Dadurch würde fie ihr 
einen Vorzug zugeſtehen, der für fie alliudemuͤ⸗ 
thigend waͤre; und ich bin verſichert, daß ſie die 
feltfamften Dinge von der Welt unternehmen 
wird, Ihre liebenswürdige Wittwe zu bewegen, 
ſich Ihren Abſichten gemäß zu bezeigen. Wie 
ſehr beſorge ich aber, wenn fie dahin gelangt, daß 
alles ein ganz audres Anſehen gewinnen wird! 
Eben ſo artig e 5 haben, als ein andres 
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zimmer; nicht mehr ſo ausſehen, da hingegen 
die andre alle Tage ſchoͤner wird, und ſie gleiche 
wohl beſtaͤndig um ſich dulden; das, ſchwöͤre ich 
Ihnen, das iſt ein Zwang, der die Kraͤfte des 
vernuͤnftigſtenßrauenzimmers, der entſchloſſenſten 
Philoſophin, uͤberſteigt. Wir hören auf Freun⸗ 
dinnen zu ſeyn, da, wo wir anfangen, Nebenbu⸗ 
lerinnen zu werden; ich meyne, nur Nebenbule⸗ 
rinnen in den Reizungen; das gienge zu weit, 
wenn wir auch dabey Nebenbulerinnen in der Nei⸗ 
gung ſeyn ſollten. 8 
Ich ſehe es, nicht ohne Kraͤnkung, voraus; 
aber ich darf es Ihnen nicht verhehlen. So 
viel Behut ſamkeit auch die Graͤfinn brauchen mag / 
die Eigenliebe der Margviſinn zu ſchonen, fo wird 
fie aus derſelben doch nichts, als eiue Undankbare, 
machen. Ich weis nicht, was fuͤr ein ungluͤckli⸗ 
ches Verhaͤngniß Urſache ift, das alles, was ein 
artiges Frauenzimmer zu einer Perſon ſagt, die 
es nicht mehr iſt, oder auch niemals geweſen iſt, 
in dem Munde deſſelben ein Auſehen des Mitleids 
erhält, das durch alle Mittel, die es anwendet, 
ſie zu ſchonen, hervorblickt, und diejenige allezeit 
demuͤthigt, die es uͤber den Verluſt ihrer Reizun⸗ 
gen troͤſten will. Je mehr ſich eine Schoͤne zu 
beſtreben ſcheint, bey der armen Ungluͤcklichen 
den Vorzug, den ſie uͤber ihre verungluͤckten Rei⸗ 
zungen hat, in Vergeſſenheit zu bringen; je mehr 
verſichert ſie ſich deſſelben; ſo daß dieſe nur ihren 
niedrigern Werth, den man ihr noch aus Gnaden 
laſſen will, von nun an der Großmuth jenes 
i 29 Frauen⸗ 
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Frauenzimmers zu danken hat. Kurz, Mar⸗ 
qvis, verlaſſen Sie Sich darauf, daß die Frauen⸗ 
zimmer einander mit dem Lobe, das ſie ſich erthei⸗ 
len, niemals betruͤgen; alle wiſſen den Lobeser⸗ 
hebungen, die ſie von einander erhalten, ihren 
eigentlichen Werth zu geben. Da ſie ſolcherge⸗ 
ſtalt nicht aufrichtig mit einander reden; fohös 
ren ſie einander auch ohne ſonderliche Erkenutlich⸗ 
keit an; und wenn diejenige / welche fpricht, die 
Schönheit der andern auch in ganzem Eruſte lobte, 
ſo wird doch diejenige, an die das Lob gerichtet 
iſt, allezeit die Aufrichtigkeit deſſelben nicht nach 
dem, was die andre zu ihr ſagt, ſondern nach 
dem Geſichte derſelben beurtheilen. Iſt ſie haͤß lich ? 
Wohl! So glaubt man ihr, und liebt ſie. Sieht 
ſie ſo artig aus, als wir? So bedaukt man ſich 
froſtig bey ihr, und begegnet ihr geringſchaͤtzig. 
Iſt fie ſchoͤner? So haßt man ſie bloß noch ein 
wenig mehr, als man vorhin that, ehe ſie es 
ſagte. Man mag nur ſicherlich glauben, daß ſo 
lange, als zwey Geſichter noch etwas mit einans 
der auszumachen haben, zwiſchen denen Frauen⸗ 
zimmern, die ſie beſitzen, eine dauerhafte Freund⸗ 
ſchaft unmoͤglich ſey. Können wohl zween Kauf⸗ 
leute, die mit einerley Stoffe handeln, jemals 
gute Nachbarn werden? Aber man ſieht nicht alle⸗ 
zeit die wahre Urſache ein, warum die Frauen⸗ 
zimmer immer kein Herz zu einander haben. Die⸗ 
jenigen, die durch die vertraulichſte Freundſchaft 
mit einander verknuͤpft zu ſeyn ſcheinen, verunei⸗ 
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wohl, daß dieſe Kleinigkeit ihren Zwiſt veranlaßt 
habe? Sie iſt nichts, als der bloße Vorwand. 
Man verbirgt den Bewegungsgrund, der uns zu 
einer Handlung antreibt, wenn die Entdeckung 
deſſelben zu weiter nichts, als zu unſrer Demuͤ⸗ 
thigung / dient. Man will nicht merken laſſen, 
daß die unruhe, die die Schönheit unſrer Freun⸗ 
dinn in uns erweckt, die wahre urſache iſt, die 
uns von ihr abgeneigt macht. Man wuͤrde eifer⸗ 
füchtig zu ſeyn ſcheinen; man würde fur neidiſch 
gehalten werden. Dieſe Freude mag man der 
Nebenbuhlerinn nicht machen; lieber will man 
fuͤr unrecht angeſehen ſeyn. Traͤgt ſichs alſo 
einmal zu, daß zwey Frauenzimmer, die beide 
wohl ausſehen, fo glücklich find, und einen Vor⸗ 
wand finden / einander los zu werden: So ergrei⸗ 
fen ſie denſelben mit dem groͤßten Eifer. Sie 
verabſcheuen einander von ganzem Herzen, und 
legen dadurch an den Tag, wie ihre Liebe vorhi 
beſchaffen geweſen. re 
Nun, Marquis ? Habe ich dasmal offenhertig 
mit Ihuen geredet? Hier ſehen Sie, wie weit 
ich meine Aufrichtigkeit treibe. Ich ſuche Ihnen 
von allen Dingen, auch ſo gar auf meine eignen 
Unkoſten , einen richtigen Begriff zu machen. 
Denn ich bin ganz gewiß von den Fehlern, die 
ich manchmal tadle, eben fo wenig frey, als eine 
andre. Doch da ich verſichert bin, daß dieſes 
zwiſchen uns beiden ein Geheimniß bleiben 
wird, ſo bin ich deswegen auſſer Sorgen, daß 
dieſes mein ganzes Geſchlecht gegen mich aufwie⸗ 
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geln möchte. Es wuͤrde vielleicht ein Recht zu 
haben glauben, von meiner Freymuͤthigkeit übel 
zu ſprechen. Die Gräfinn indeſſen iſt uͤber alle 
dieſe Kleinigkeiten hinaus; ſie geſteht ohne Ver⸗ 
ſtellung, daß alles, was ich Ihnen itzt geſagt habe, 
wahr iſt. Aber giebt es wohl viele Frauenzimmer, 
die ihr ähnlich find? 


Der vierzigſte Brief. 


Die Beyſpiel der Margoiſinn hat alſo ter das 
Herz ihrer Freundinn noch nichts vermocht! Es 
ſcheint vielmehr, daß dieſe letztere mehr, als je⸗ 
mals, gegen Sie, Margvis, auf ihrer Hut fen, 
und Sie haben Sich durch eine kleine Gunſtbezeu⸗ 
gung, die Sie ihr geraubt haben, ihre Verweiſe 
zugezogen? Ich habe es wohl gedacht, daß die 
‚Gräfin bey dieſer Gelegenheit nicht ermangeln 
wuͤrde, Sie an die Betheurungen der Ehrfurcht 
und Uneigenmügigkeit zu erinnern, womit Sie 
Ihre Liebeserklaͤrung begleiteten. Das iſt nun 
einmal in dergleichen Faͤllen die Gewohnheit. 
Aber das iſt dabey am Tendersafen daß eben 
dieſe Hitze, die ein Frauenzimmer fuͤr einen Be⸗ 
weis der Verachtung aufnimmt, fo lauge man 
noch nicht ganz einig geworden, ſich in der Ein⸗ 
bildungskraft derſelben in einen Beweis der Liebe 
und Hachachtung verwandelt, ſo bald alles richtig 
if. Hören Sie nur auf die Klagen der verhei⸗ 

M 5 ratheten 


186 Briefe der Ninon von Lenclos 


ratheten Frauenzimmer, und aller derer, die, ob 
ſie es gleich nicht ſind, ſich doch eben die Vor⸗ 
rechte aumoaßen: hören Sie nur, ſagte ich, ihre 
geheimen Klagen an, die fie über untreue Maͤn⸗ 
ner oder erkaltete Liebhaber fuͤhren. Sie beſchwe⸗ 
ren ſich, daß dieſelben ſie verachten; das iſt die 
einzige Urſache, die fie von dem Betragen derſel⸗ 
ben anzugeben wiſſen. Doch unter uns geredt; 
war das, was ſie fuͤr einen Beweis der Hochach⸗ 
tung und einer guten Begegnung anfahen, etwas 
anders, als gerade das Gegentheil von dem allen? 
Ich ſagte Ihnen vor einiger Zeit, daß die Frauen⸗ 
zimmer, wenn fie ohne Verſtellung reden wollen, 
zugeſtehen muͤſſen, daß ſie noch mehr, als ihr 
Mannsperſonen, das Weſen der Liebe in eine Auf⸗ 
wallung des Blutes ſetzen. Erforſchen Sie die 
Gedanken, die eine Liebhaberinn in dem Anfange 
ihrer Leidenſchaft hat; die Liebe iſt bey ihr eine 
ganz metaphyſiſche Empfindung, mit der die Sinne 
8 zu ſchaffen haben. Gleich denen Phi⸗ 
oſophen, die Mitten unter den Martern nicht eins 

räumen wollten, daß fie Schmerzen empfaͤnden, 
wird ſie lange der Maͤrtyrer ihres eignen Syſtems 
ſeyn. Wie denn aber wenn dieſes arme Frauen⸗ 
zimmer, mitten unter aller der herzhaften Ver⸗ 
theidigung ihres Hirngeſpinnſtes / fich hat rühren 
laſſen? Alsdann mag ein Liebhaber immerhin ihr 
zu wiederhohlten malen vorſtellen; daß die Liebe 
eine metaphyſiſche und göttliche Empfindung iſt; 
daß fie von ſchoͤnen Ausdrucken, und geistreichen 
Reden lebt; daß man fie von ihrer Würde herab⸗ 
ſetzen 
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foren würde, wenn man etwas Koͤrverliches und 
Menſchliches darein miſchen wollte! Er mag im⸗ 
merhin ſeine Ehrerbietung und ſeine feine Art zu 
denken ruͤhmen! Im Namen meines geſammten 
Geſchlechts ohne Ausnahme, ſtehe ich Ihnen da⸗ 
fuͤr, daß der Redner fein Gluͤck ſchlecht machen 
wird. Man wird ſeine Ehrerbietung fuͤr eine 
Beſchimpfung, ſeine feine Denkungsart für eine 
Spoͤtterey , und feine ſchoͤnen Reden fuͤr laͤcher⸗ 
liche Ausfluͤchte halten. Wenn man noch am 
glimpflichſten mit ihm verfahren will, fo wird man 
eine Gelegenheit mit ihm zu tanken davon herneh⸗ 
men, daß er ohne Zweifel bey einer andern nicht 
ſo feinen Geſinnungen folgt, und ſich dadurch in 
die traurige Nothwendigkeit verſetzt ſieht, mit feis 
nen edeln Empfindungen bey derjenigen Gebiete⸗ 
rinn ſich zu bruͤſten, die es bloß dem Namen nach 
iſt. Das Schoͤnſte bey der Sache iſt, daß die 
Entſchuldigung, die man ihm andichtet / ut 
aus eben dieſem Grundſatze herfließt. 


N. S. Das iſt alſo die Achtung, die Sie fie 
meine Bitten haben! Sie zeigen meine Briefe 
nicht uur dem Herrn de la Rochefoucault; ſon⸗ 
dern Sie leſen fie auch im öffentlicher Geſellſchaft 
vor. Es iſt wahr, die Nachſicht, mit der meine 
Freunde ſie zu beurtheilen die Guͤtigkeit haben, 
tröflet mich ein wenig uͤber Ihre Unbeſcheidenheit; 
und ich ſehe wohl; das Beſte, was ich dabey thun 
kann, iſt, daß ich / wie bisher, meinen Weg un⸗ 
geſtoͤrt fortſetze. Aber wenigſtens ſeyn ‚ja als: 
. dann 
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bann allezeit verſchwiegen, wenn ich Ihnen Sa⸗ 
chen ſchreibe, bey denen die Ehre der Gräfin 


mit verwickelt ſeyn koͤnnte. Auſſerdem; nicht 
eine Zeile mehr! de 


Der einundvierzigſte Brief. 


Nein, Margsis! Sie mögen ſagen, was Sie 
wollen; ich kann es Ihnen nicht ſo frey hingehen 
laſſen, daß Sie mit einer ordentlichen Art von 
Wut nach dem verlangen, was Ihnen beliebt, 
das hoͤchſte Glück zu nennen. Wie blind ſind 
Sie nicht? Werden Sie denn niemals einſehen, 
daß, ſobald Sie des Herzens eines Frauenzim⸗ 
mers ver ſichert find, Ihrem eignen Beten daran 
gelegen if, Sich an der Niederlage deſſelben lange 
Zeit zu ergetzen, ehe Sie dieſe Niederlage voll⸗ 
ſtaͤndig machen? Werden Sie deun niemals uͤber⸗ 
zeugt ſeyn, daß die Süffigkeiten der Liebe unter 
allen Gütern diejenigen ſind, mit denen man am 
haushaͤltigſten umgehen muß? Wäre ich eine 
Mannsperfon, und hätte ich das Glück gehabt, 
das Herz eines ſolchen Frauenzimmers, als die 
Graͤfinn iſt / erweicht zu haben; wie beſcheiden 
wollte ich mich meiner Vortheile nicht bedienen? 
Wie viel Stufen wollte ich mir nicht ſelbſt vor⸗ 
ſchreiben, die ich nach und nach und ſo gar lang⸗ 
ſam betreten wollte? Wie viele den Maunsperfos 
nen gaͤnzlich unbekannte Verguuͤgungen wollte ich 
N mir 
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mir nicht ſelbſt erſchaffen? Gleich dem Geizhalſe 
wollte ich meinen Schatz unaufhoͤrlich betrachten, 
feine Koſtbarkeit einſehen, fühlen, daß von ihm 
meine ganze Wolluſt entſpringt, und mein ganzes 
Glück in den Beſitz deſſelben und in den Gedan⸗ 
ken ſetzen / daß er mir zugehoͤrt, und ich mit ihm 
nach Belieben ſchalten kann; und dem ohngeach⸗ 
tet wollte ich mich zugleich in dem Eutſchluſſe be⸗ 
ſtaͤrken, mich deſſelben durch den Gebrauch nicht 
zu berauben! Welche Wolluſt, wenn ihr Manns⸗ 
perſonen es aus den Augen einer liebenswuͤrdigen 
Frau leſen könnt, wie viel Gewalt ihr über dies 
ſelbe habt; wenn ihr mit euern eignen Augen 
ſehet, wie ihre kleinſten Handlungen einen Ein⸗ 
druck der Zaͤrtlichkeit aunehmen, ſo bald ſich dies 
ſelben auch nur einigermaßen auf euch beziehen; 
wenn ihr ihre Stimme weicher werden hört, „fo 
bald ſie mit euch oder von euch redet; wenn ihr 
euch an der Unordnung, an den Emroͤrungen, 
die der geringſte Ausbruch euers Feuers ihrem 
Herzen verurſacht, wenn ihr euch an der Unruhe 
ergetzen könnt, die eure unſchuldigſten Liebkoſun⸗ 
gen in ihrer Seele erwecken? Laͤßt ſich wohl für 
das Gemuͤth ein füfferer Zufand ausſinnen, als 
der Zuſtand eines Liebhabers, der gewiß weis, daß 
er geliebt wird? Wie muß es ihn nicht entzuͤcken, 
daß er mit einer Ungeduld erwartet wird, die 
man weiter nicht mehr verbirgt; daß er mit einem 
Eifer empfangen wird, den die Bemühung, die 
Haͤlfte deſſelben ſeinen Augen zu entziehen noch 
ſchmeichelhafter macht. Man hat diejenige Su 
—— ung 
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dung angelegt, die ihm am meiſten zu gefallen 
geſchienen hat. Man nimmt die Stellung den 
Ton , die Manieren an, die ihm am meiſten 
ſchmeicheln koͤnnen. Vordem vutzte man ſich 
nur in der allgemeinen Abſicht zu gefallen. Itzt 
fire man bloß für ihn vor dem Nachttiſche. Für 
ihn hat man nur dieſes Band, dieſe Zitternadel 
angeſteckt, dieſes Armband umgethan. Er iſt der 
Gegeuſtand von allem; man hat ſich in ihn vers 
wandelt; man liebt in ſich ſelbſt nur ihn. Koͤn⸗ 
nen Sie in der Liebe wohl etwas finden, das be⸗ 
zauberuder waͤre als der Widerſtand eines Frauen⸗ 
zimmers, das Ihnen auferlegt, ihre Schwaͤche 
nicht zu misbrauchen, und das Ihnen alles, ſo 
gar ihre Tugend, zu verdanken haben will? Giebt 
es mit einem Worte etwas, das uns mehr hin⸗ 
reiſſen konnte, als eine Stimme, bie von den 
Wallungen des Herzens halb erſtickt wird; als 
dieſe Verweigerungen, die eine Liebhaberinn ſich 
ſelbſt verweiſt, und deren Strenge ſie, ehe man 
ſich fo gar noch beklagt hat, durch die zaͤrtlichſten 
Blicke zu mildern ſucht? Wie kann man es wohl 
immer mehr zufrieden ſeyn, daß eine ſolche Bezau⸗ 
berung ſobald ein Ende nehme? Ich kann es nicht 
begreifen. Und indeſſen iſt doch ſo viel gewiß, 
daß, ſobald man euerm heftigen Anlienen nach- 
giebt, alle dieſe Vergnuͤgungen in dem Maaße ab⸗ 
nehmen, je leichter ſie euch gemacht werden. Es 
ſtuͤnde nur bey euch, fie zu verlängern, ja ſo gar 
zu vermehren; ihr duͤrftet euch nur Zeit neh⸗ 
men, die ganze Suͤſſigkeit derſelben eimzuſehen, 
ir und 
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und recht zu ſchmecken. Aber ihr ſeyd nicht zu⸗ 
frieden, wenn der Beſitz derſelben nicht vollſtaͤn⸗ 
dig, leicht, und ununterbrochen iſt. Und nach⸗ 
her koͤnnt ihr euch noch wundern, wenn ihr in euern 
Herzen Gleichguͤltigkeit, Kaltſinn und Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit wahrnehmt? Habt ihr nicht alles gethan, 
was nur in euerm Vermoͤgen ſtund, euch mit dem 
geliebten Gegenſtande zu erſaͤttigen? Ich habe es 
allezeit geſagt; die Liebe ſtirbt niemals vom Mans 
gel; aber wohl oftmals vom Ueberfluſſe. Und 
im Vertrauen will ich Ihnen einmal die Liebe 
entdecken, die ich für den Grafen von * * empfun⸗ 
den habe. Sie ſollen daraus ſehen, wie man mit 
einer Leidenſchaft umgehen muß, wenn man das 
Glück, das fie ſchenkt, dauerhaft machen will; Sie 
ſellen ſehen, ob ich das Herz und feine wahre 
Gluͤckſeligkeit keune; an meinem Exempel ſollen 
Sie lernen, daß die Kunſt, mit den Empfindungen 
hauszuhalten, vielleicht die einzige vernünftige 
Metaphyſik in der Liebe iſt. Sie follen mit einem 
Worte erkennen, wie ſehr Ihre itzige Aufführung 
gegen die Gräfinn verraͤht, daß Sie Sich auf Ihr 
eignes Beſtes ſchlecht verſtehen. Ihre Anſchlaͤge, 
zu hintertreiben, will ich dieſelbe ſo oft beſuchen, 
als mir nur möglich if. Laſſen Sie Sich nicht 
etwan einkommen, Eich darüber zu ereifern, und 
noch einmal zu ſagen/ daß ich ein Adooeat mare, 
der beiden Partheyen diente; denn ich bin voͤllig 
uͤberzeugt, daß ich hierinnen das Beſte e 
cher Intereſſenten befoͤrdern werde. 


De 
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Der zweyundvierzigſte Brief. 


Jo, Marqvis? Ich ſollte Sie beklagen? Das 
wird wohl unterbleiben; ich gebe Ihnen mein 
Wort. Sie haben meinen Rathſchlaͤgen nicht 
folgen wollen, und ich bin gar nicht boͤſe daruͤber, 
daß Ihnen uͤbel begegnet wird. Sie bildeten Sich 
ein, es kaͤme weiter auf aichts an, als daß Sie die 
Graͤfinn mit Ihrer Hitze uͤberraſchten. Die freye 
Art, auf die ſie die Liebe trieb, der leichte Zu⸗ 
tritt zu ihr, ihre Nachſicht gegen eine Menge klei⸗ 
ner Thorheiten, die Sie begiengen, die Offen⸗ 
herzigkeit, mit der fie über die Platonikerinuen 
pottetez alles dieſes hat Jhuen Hoffnung gemacht, 
daß Sie ſie nicht ſo ſtrenge finden wuͤrden. Doch 
eben itzt haben Sie erfahren, in was fuͤr einem 
Irrthume Sie ſteckten. Aller dieſer aͤußerliche 
Anſchein iſt nichts, als eine betruͤgeriſche und 
treuloſe Lockung, geweſen. Ehrliche Leute, die 
ſich keines Betrugs verſehen, ſo hinters Licht zu 
führen — Das muß ich geſtehen! Das iſt ein 
Verfahren, das um Rache ſchreyt! Es verdient 
alle die Namen, die Sie ihm beylegen. 

Doch, Marqvis, ſoll ich Ihnen mit meiner ges 
wohnlichen Freymuͤthigkeit meine Gedanken ſa⸗ 
geu? Sie ſtehen in einem Irrthume, der bey den 
Mannsperſonen nur gar zu gemein iſt. Sie beur⸗ 
theilen uns bloß nach dem Aeußerlichen; fie bil⸗ 

nt ſich ein, daß ein Frauenzimmer, deſſen Tu⸗ 
gend 
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gend nicht allezeit ihr Wer da! ruft, leichtet 
zu befiegen ſeyn wird, als eine Sproͤde; die Erb 
fabrung ſelbſt reißt fie nicht aus ihrem Irrthume. 
Wie oft ſehen fie ſich nicht einer Strenge aus⸗ 
geſetzt, die ihnen um fo viel weher thut, je we⸗ 
niger fie dieſelbe vermutheten. Alsdann wiſſen 
ſie ſich weiter nicht zu helfen, als daß ſie das 
Frauenzimmer beſchuldigen, es ſey einenfinnig 
und wunderlich. Alle führen einerley Sprache, 
und ſagen: Wozu dient dieſes zweydeutige Be⸗ 
tragen? Hat eine Schoͤne einmal feſt beſchloſſen, 
daß ſie unbeweglich bleiben will, warum mis⸗ 
braucht ſie denn die Leichtglaͤubigkeit eines Liebs 
habers? Warum nimmt ſie aͤußerlich nicht ein 
Weſen an, das dieſen Geſinnungen gemäß if? 
Mit einem Worte; warum laͤßt man ſich denn 
lieben, wenn man ſich von der Pflicht der Gegen⸗ 
liebe losſprechen will? Heißt es nicht wunderlich 
und falſch ſeyn? Heißt das nicht mit den ii 
bindungen ſein Spiel treiben? 

Sie irren allerſeits, meine Herren; es heilt 
mit Ihrer Eitelkeit fein Spiel treiben. Verge⸗ 
bens wollen Sie uns ein Blendwerk machen; 
Ihre Eitelkeit allein wird dabey beleidigt, und 
Sie reden alsdann nur von Empfindungen, um 
Dinge edel zu machen, die denſelben wenig oder 
gar nicht ahnlich ſind. Seyd ihr uͤbrigens nicht 
ſelbſt diejenigen, die uns zwingen, euch alſo zu 
begegnen? Wenn eine Frauensperſon nur ein 
wenig Verſtand beſitzt, ſo weis fie, daß das ſtaͤrkſte 
Band, welches euch an ſie . die Poffnung 

IV Band. iſt . 
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iſt; man muß euch alſo Hoffnung ſchöͤpfen laſſen. 
Bewaffnete fie ſich gleich aufangs mit einem ſtren⸗ 
gen Ernſte, der euch zu bewegen ver moͤgend waͤre / 
fie für unuͤberwindlich anzuſehen; wer wuͤrde ihr 
Liebhaber werden? Welche Einſamkeit! Ja gar 
welche Schande! Denn auch die tugendhafteſte 
Frauensperſon iſt darum gegen die Begierde, zu 
gefallen / nicht weniger empfindlich; fie ſetzt ih⸗ 
ren Ruhm darum nicht weniger in die Huldigun⸗ 
gen und Verehrungen, die ſich ihre Schönheit 
erwirbt. Da ſie aber wohl weis, daß dieſenigen, 
von denen ſie ſie erwartet, zur Leiſtung derſelben 
nicht anders als aus Abſichten geneigt ſind, die 
ihren edeln Stolz beleidigen, und da ſie dieſen 
Fehler nicht abſtellen kaun, fo iſt das Einzige, 
was ſie noch dabey thun kaun, dieſes, daß fie 
dieſe Abfichten zu ihrem Vortheile braucht, die 
Liebhaber an ſich zu feſſeln. Sie weis ſich die⸗ 
ſelben zu erhalten, indem ſie eben dieſe Hoffnun⸗ 
gen ihnen nicht abſchneidet, die ſie gleichwohl nie⸗ 
mals zu erfüllen, feſt entſchloſſen if. Durch 
Geſchicklichkeit gelingt es ihr auch. So bald alſo 
ein Frauenzimmer ſich auf ſeinen wahrhaften 
Nutzen verſteht, ermaugelt es nicht, ſich ſelbſt 
dasjenige zu ſagen, was mir die Gräfinn in mei⸗ 
nem letzten Geſpraͤche mit ihr bekannte. „Ich 
zweis dem, ich liebe Sie, der Manns perſonen 
yſeinen eigentlichen Werth ungemein wohl zu bes 
„ſtimmen; ich verhehle mir nicht, was es im 
„Grunde bedeutet. Es würde alſo bloß bey mir 
yſtehen, mich darüber beleidigt zu finden. Doch 
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Hifi, fo bedarf man bloß des Beyſtandes feiner 
„Eitelkeit, ihre Anſchlaͤge zu nichte zu machen. 
v Unſer Zorn iſt nicht das furchtbarſte, was wir 
vihnen entgegen ſtellen koͤnnen, wenn fie uns bes 
„leidigen. Jedes Frauenzimmer, das ſich gend⸗ 
vtbigt ſieht, außer ſich ſelbſt Huͤlfe zu ſuchen, und 
„lich zu erzuͤrnen, um ihnen widerſtehen zu koͤn⸗ 
„nen, verraͤth feine Schwachheit. Eine feine 

v Ironie, eine anzuͤgliche Spötterey, ein demuͤthi⸗ 
»„aender Kaltſinn; das, das macht fie kleinmü⸗ 
„big. Niemals laſſe man ſich in einen 1 — a 
„mit ihnen ein; folglich finder auch keine U 
y ſoͤhnung ſtatt. Denken Sie einmal, wie 5 
„Vortheile den Maunspetſonen dadurch entio⸗ 
ven werden! 1 * 


„Wirklich geht die Spröde einen andern Weg: 
„Sieht fie ſich der geringſten Unternehmung aus⸗ 
yheſetzt; ſogleich macht fie Lärm. Sie glaubt, 
„nicht vernünftig zu ſeyn, als in fo fern fie ihren 
„Unwillen darüber ausbrechen läßt, Aber wen 
»taͤuſcht wohl eine ſolche Auffuͤhrung? Jede 
„Mannsperſon, die ſich aufs Spiel verſteht/ ſagt 
»iu ſich ſelbſt: Man begegnet mir darum 
„übel, weil ich den Augenblick nicht gluͤck⸗ 
„lich zu wählen gewußt habe. Nicht mei⸗ 
une Verwegenbeit; meine Ungeſchicklich⸗ 
keit beſtraft man. Zu einer andern Stuns 
de wird man mir das Dank wiſſen, 

N 2 „woraus 
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woraus man mir itzt ein Verbrechen 
nacht. Dieſe harte Begegnung iſt eine 
„Erinnerung, die man mir giebt, daß ich 
‚meine Bemühungen verdoppeln ſoll, um 
„inebe Nachſicht zu verdienen, und den 
„Stolz zu entwaffnen; man will beſäuftigt 
yſeyn. Und in die ſem Falle iſt dieß das ein⸗ 
„zige Mittel, die Beleidigung in Vergeſſen⸗ 
„beit zu bringen, daß man mitten unter den 
„Bitten um Begnadigung zum zweyten⸗ 
male ſtrafbar wird „ Mein Reeept iſt mir 
„aut dafür, daß eine Mannsperſon niemals bey 
„mir Miene machen ſoll, als ob er alſo ſchloͤſſe. 
„Der Marqvis zum Exempel hat mir zu ver⸗ 
zfchieduen malen die Ehre erwieſen, mich feine 
vehrerbietigen Abſichten in ſeinen Augen leſen 
„zu laſſen. Ich habe nicht mehr, als eine Art, 
„bor mir geſehen, wie ich ihn dafür firafen koͤnnte; 
sich habe mich geſtellt, als ob ich ihn nicht vers 
vſtünde; unvermerkt habe ich dadurch feine Ein⸗ 
sbildungskraft auf andre Gegenſtaͤnde abgelenkt. 
zund dieß Reeept habe ich allemal bewaͤhrt gefun⸗ 
zden, bis auf das letzte mal, da er bey mir war. 
„Es war gar nicht mehr moͤglich, mich gegen ihn 
vin verſtellen. Er wollte mich mit einigen Ver⸗ 
Stranlichkeiten beehren, denen ich auf der Stelle 
„Einhalt that, aber ohne Jorn. Ich glaubte, 
„daß ich mich nicht fo wohl mit Zorn, als mit 
8 wum * Ich kam ihm mehr 
6 „betrübt, 
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sbetruͤbt, als aufgebracht, $ vor, und ich bin ganz 

u gewiß perfichert, daß ihn meine Betrübuiß mehr * 
„ gerührt hat, als ihn meine Vorwürfe beunru⸗ 
vhigt haben würden. Er gieng ziemlich mis ver⸗ 
„unägt von mir hinweg, und da koͤnnen Sie 
»fehen, was das Herz für ein Rͤͤthſel it. In 
„dem erſten Augenblicke beſorgte ich ihn auf ewig 
„bon mir entfernt zu haben. Ich gerieth in die 
„Verſuchung, mir meine Grauſamkeit vorzurücken. 
„Mich duͤnkte, daß ich allzugrauſam geweſen wuͤre; 
»doch gar bald ſprach mir die Ueberlegung wieder; 
„einen, Muth ein. Haben harte e denen 
„wohl jemals Unbeſtaͤndige gemacht Le 

Kurz, Marqvis! Wir ſchwatzten uns über alles 
das ganz aus dem Athem; und ich erfah aus allem, 
was die Gräfinn zu mir ſagte, daß ihr Entſchluß 
gefaßt wäre, Sie mögen immerhin über Unge⸗ 
rechtigkeit ſchreyen, und ſie für wunderlich und 
unmeuſchlich ausgeben. Sie mag von den 
Euͤßigkeiten der Liebe keine ſchmecken, als diele⸗ 
nigen, die ihren Stolz nichts koſten werden. Und 
ich ſehe, daß fie dieſen Eutſchluß ſtandhafter aus: 
führt, als ichs ihr zugetraut haͤtte. Der Ver⸗ 
Inf Ihres Herzeus würde ohne Zweifel ein un⸗ 
glück für fie ſeyn über das fie ſich niemals zuftie⸗ 
den geben würde. Andern theils ſcheinen ihr, 
aber auch die Bedingungen, unter welchen Sie 
ihr Beſtändigkeit verſprechen, allzuhart, als daß 
fie ſich eingehen ließen. Sie will ſich alſo mit 
onen in der Güte feren, Sie hofft, daß hi 
Sie beſtaudig machen will, tg an ihrer Pflicht 5 
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tur Verraͤtherinn zu werden. Dieb ift ein Uns, 
dhl, der ihrer Herzhaftigkeit wuͤrdig iſt, und 
ich will wuͤnſchen, daß er ihr beſſer gluͤcken mag / 
als der Plan, den fie ſich gemacht hatte, ſich vor 
der Liebe zu verwahren. W wollen vom Aus⸗ 
gange das Bee hoffen. x 


Werden Sie Sich morgen bey der Frau Praͤ⸗ 
ſidentinn ** antreffen laſſen ? Weun Sie nur 
einigermaßen Gelegenheit haben, einander da⸗ 
ſelbſt zu ſprechen/ fo zweifle ich nicht, daß der Fries’ 
de zwiſchen Ihnen werde hergeſtellt werden. 


Der einundvierzigſte Brief. i 
Ds wuͤrde ich mir nimmermehr vermuthet ha⸗ 
ben, Margvis, daß mir mein Eifer fuͤr Sie nichts, 
als Vorwuͤrfe, zuziehen ſollte! Ich muß al ſo mit 
der Graͤfinn den Verdruß theilen, den Sie über‘ 
die ſtrenge Begegnung derfelben empfinden? Wenn 
das gegründet wäre, was Sie ſagen; wiſſen Sie 
wohl, daß mich nichts empfindlicher enen 
würde, als der hoͤhniſche Ton, mit dem Sie 
meine Grundſaͤtze erheben? Doch weil ich denn 
einmal, nach Ihrer Meynung, den Erfolg Ihrer 
Liebe zu verantworten haben ſoll, wohl; ſo mag 
es denn ſeyn, und ich frage Sie, ob Sie Sich 
auch nur auf einen Augenblick haben einfallen 
laſſen koͤnnen: der Endtweck meiner Briefe fen 
iemalt geweſen/ Ihnen Unterweifung | in der Ver⸗ 

führung’ 


„ 
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führung zu geben? Sie unterrichten, wie Sie 
gefallen ſollen , und Sie zur Verfuͤhrung anreizen; 
das iſt alſo bey Ihnen einerley? Ich hobe Ihnen 
die Bewegungsgruͤnde entdeckt, durch die ſich 
das Frauenzimmer zur Liebe autreiben ließe; das 
iſt wahr! Aber habe ich Ihnen darum wohl gefagk, 
daß es deswegen leichter zu beſtegen waͤre? Habe 
ich Sie wohl geheißen, daß Sie es durch die 
Sinne angreifen, und bey dieſem Angriffe voraus⸗ 
ſetzen ſollten, daß es nichts weniger, als fein, 
daͤchte! Das glaube ich nicht. Als noch Ihre 
Unerfahrenheit und Schüchternheit Sie verleiten 
konnten, eiue laͤcherliche Perſou bey dem Frauen 
zimmer zu ſpielen, ſo habe ich Ihnen gezeigt, wie 
nachtheilig Ihnen dieſe Fehler in der großen Welt 
ſeyn könnten. - Sch habe Ihnen gerathen, Sich 
ſelbſt mehr zuzutrauen, und dadurch habe ich Sie 
unvermerkt zu der edeln und ehrerbietigen Drei⸗ 
ſtigkeit bringen wollen, die Sie in Ihrem Betra⸗ 
gen gegen das Frauenzimmer aͤußern ſollten. So 
bald ich aber geſehen habe, daß Ihre Anſpruͤche 
allzuweit giengen, und die Ehre der Gräfinn vers 
letzen koͤnnten; fo habe ich Ihnen dieſes nicht 
verhehlt, ich habe mich auf die Gegenſeite geſchla⸗ 
gen, und nichts war vernünftiger gehandelt; ich 
war ihre Freundinn geworden. Sie ſehen alſo, 
wie ungerecht Sie gegen mich finds und gegen 
die Graͤfiun find Sie es nicht weniger. Sie 
ſchreyen fie für einen zweydeutigen Charakter aus. 
Nach Ihrem Vorgeben erklaͤrt fie, ſich weder fürs 
uoch wider, die Galauterie; das deutlichſte/ was 

1 N 4 Sie 
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Sie Sich noch aus ihrem Betragen nehmen Fürs 
nen, iſt dieſes, daß ſie auf einen vernunftmaͤßi⸗ 
gern Fuß verbult ift, als andre Frauenzimmer find. 
Was für ein Urtheil! Doch man muß Ihrer itzi⸗ 
gen Gemüͤthsverfaſſung etwas vergeben. Ein 
Mann, der ohne Vorurtheil waͤre, würde indeſſen 
in der Graͤfinn nichts als eine Liebhaberinn er⸗ 
blicken, die eben fu vernünftig, als zärtlich, iſt; 
eine Frau, die, ohne das praleriſche Geraͤuſch det 
Tugend zu machen, dennoch derſelben unwandel⸗ 
bar ergeben bleibt; eine Frau, die, mit einem 
Worte, ſich in ganzem Ernſte nach den geſchickte⸗ 
ſten Mitteln umſieht, die Liebe mit ihrer Pflicht 
zu vereinigen. Die Schwierigkeit, zwiſchen die⸗ 
fen beiden Widerſpielen einen Vergleich zu ſtiften, 
iſt gar nicht klein; und das if die Urſache der 
Unähulichkeiten des Charakters, die Ihnen fo an! 
ſtoͤßig find. Stellen Sie Sich einmal vor, wie 
ſehr fie mit ſich zu kaͤmpfen hat, was für gewalt / 
ſamen Veränderungen ihr Herz unterworfen it, 
wie ſchwer es ihr werden muß, ein Mittel zu 
treffen, wie ſie einen Liebhaber ſich erhalten kann, 
der eines allzueinförmigen Widerſtandes zuletzt 
überdrüfig werden würde. Wenn man noch 
ſicher wäre, daß mau euch Manns perſonen dadurch 
feſſeln wurde, wenn man euch widerſtünde. So 
aber treibt ihr euer wunderliches Weſen manch⸗ 
mal ſo weit, daß ihr den Poſten verlaßt, wenn 
der Widerſtand allzulange dauert. Mitten unter 
den Lobſpruͤchen, die ihr unſter Tugend gebt, 
verlaßt ihr uns. Was fuͤr ein Schimpf iſt 13 
* nen nicht 
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nicht für uns! Wie viele Frauenzimmer haben 
ſich ergeben, um ein Unglück von ſo wichtigen 
Folgen zu vermeiden! Doch weil es in beide 

Faͤllen nicht gewiß iſt, ob man den Liebhaber er⸗ 
halten wird, ſo muͤſſen wir wenigſteus das leich 
teſte Uebel waͤhlen, bey dem wir nicht ſein Herz 
und feine Hochachtung zugleich verlieren. Das 
iſt unſre Meynung; denn hierinnen haben ich 
und die Graͤfinn gerade einerley Gedanken. Alſo, 
Margvis, ſeyn Sie billiger! Beklagen Sie fie 
vielmehr / als daß Sie ſie tadeln ſollten. Waͤre 
ihr Charakter unbeſtimmter, ſo würden Sie viel⸗ 
leicht z er mit ihr ſeyn; aber würden Sie 
dieß lang ? Daran zweifle ich. Leben Sie 
wohl! Wir machen uns Rechnung, Sie die ſen. 
Abend bey der Frau de la Fayette zu ſprechen 
und vernünftiger zu finden. 

Morgen wird man mir den Abt Gedoyn vor⸗ 
ſtellen. Sie wuͤrden einen Ausbund einer witzi⸗ 
gen Geſellſchaft bey mir antreffen. Doch Ihnen 
würde ohne Zweifel die Zeit darinnen lang wer⸗ 
den, weil Sie in derſelben den einzigen Gegen⸗ 
ſtand nicht finden werden, der Ihnen ſchmeichelu 
koͤnute; und Sie wuͤrden von meinem Zimmer 
dasjenige ſagen, was Malherbe von deu Gerten 
des Louvre fo ſchoͤn geſagt hat; 


Was ihr auch zeigen moͤgt; ſo leigt ihr 
nicht Caliſten. 
Mein Aug re nichts, wo 7 nicht 
fie erblickt. 
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Der vierundvierzigſte Brief. 


Solchergeſolt, Marqvis, hat ſich der Sturm nes 
legt, und ich ſehe aus Ihrem Briefe, daß Sie 
mit der Graͤfinn und mit Sich ſelbſt nunmehr 
beſſer zufrieden ſind. Wie maͤchtig iſt doch die 
Vernunft, wenn fie durch den Mund einer Frau 
ſpricht, die man anbetet! Sehen Sie einmal, wie 
das Verfahren unfrer Freundinn ungleich beßre 
Wirkungen gehabt, als das Verfahren ihrer 
Verwandtinn. Die harten Begegnungen der er⸗ 
ſten haben Ihre Hochachtung und Liebe fuͤr ſie 
vermehrt; die Guͤtigkeiten der Margviſinn haben 
aus dem Ritter nichts, als einen Ungetreuen, ge⸗ 
macht. So iſt der große Haufe unter den Manns⸗ 
per ſonen beſchaffen; die Undankbarkeit iſt faſt alles 
zeit der Lohn fuͤr unſre Wohlthaten. Gleichwohl 
iſt dieſes Unaluͤck nicht allezeit unheilbar, und 
bey dieſer Gelegenheit will ich Ihnen einen 
Brief mittheilen, den ich vor einigen Tagen von 
dem Herrn von St. Evremont erhielt. Es iſt 
Ihnen nicht unbekannt, was fuͤr einen vertrau⸗ 
ten Briefwechſel ich jederzeit mit ihm unterhal⸗ 
ten habe. f 


Der junge Graf von *** hatte eben das 
Fraͤulein von! * geheirathet, in das er ſterblich 
verliebt war. Einſt beklagte er ſich gegen mich, 
daß die Ehe und ber Beſitz des geliebten Gegen⸗ 
ſtandes auch die zaͤrtlichſte Liebe faſt allezeit ver⸗ 

= minderten, 
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minderten, und oft ganz und gar erſtickten. Wir 
ließen uns in lange Betrachtungen über dieſe Ma⸗ 
terie ein, und da ich gerade an eben demſelben 
Tage an den Herrn von St. Evremont ſchrieb, 
foließ ich mirs einfallen, 2 darüber zu 1 
Hier iſt feine Antwort!“ 


Brief des Herrn von St. Evremont 
an Fraͤulein von Lenclos 


eine Meynung, mein Fraͤulein/ ſtimmt mit 

„ der Ihrigen aufs genauſte uͤberein. Dasje⸗ 
„ige, was die Liebe erſtickt, iſt nicht allezeit, 
„wie man wohl glaubt, die Ebe und der Beſitz 
„des geliebten Gegenſtandes; die geringe Keunt⸗ 
„ui, wie man feine Empfindungen weislich zu 
„Rathe halten fol, und der allzugaͤnzliche, allzu⸗ 
„leichte, und allzuununterbrochne Beſitz; das, 
„mein Fraͤulein, das find die wahrhaften bellen 
„des Ueberdruſſes, den man bey der Liebe ſo oft. 
„fühlt. : So bald man ſich, ohne Ausnahme, 
„allen Ausſchweifungen feiner Hitze uͤberlaͤßt: 
„So kann es nicht fehlen, daß dieſe heftigen Er⸗ 
y ſchuͤtterungen der Seele nicht bald eine voͤllige 
„Einoͤde in ihr verurſachen ſollten. Das Herz 
„wird alsdann ſo ausgeleert, daß es daruͤber in 
Arbe. geraͤth; daß es erkaltet. Vergebens 
vſuchen 

* Man hat geglaubt, daß man von dieſem Briefe 
des Herrn von St. Evremont hier nichts einräfz 
ken dürfe, als dasjenige, was die in dem Briefe 

der Fraͤulein angezeigte Materie betraͤfe. 
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suchen wir außer uns die Urſachen der Stille, 

v die auf unſte ungeftüme Hitze folgt; wir be⸗ 
„merken nicht, daß wir uns durch unſre Maͤßi⸗ 
»gungein Gluͤck erworben haben würden, das ſich 
vſelbſt gleicher, und dauerhafter geweſen wäre, 
„Zergliedern Sie alles aufs genaueſte, was in Ih⸗ 
„nen vorgeht, wenn Sie nach einer Sache begeh⸗ 
Aren; Sie werden finden, daß Ihre Begierden 
„nichts, als eine wahrhafte Neugier find. Dieſe 
„Neugier iſt die Triebfeder des Herzens. Iſt ſie 
yheſaͤttigt; fo gleich verſchwinden unſte Begier⸗ 
„den. Ein Frauenzimmer alſo, das einen Ges 
vmahl oder Liebhaber feſſeln will, muß ihm alle⸗ 
„leit etwas zu begehren übrig laſſen; jeder Tag 
„muß ihm auf morgen etwas neues verſprechen. 
„Bringen Sie in feine Vergnuͤgungen Mannich⸗ 
„faltigkeit! Verſchaffen Sie ihm in einem einzi⸗ 
„gen Gegenſtande die Annehmlichkeiten der Un⸗ 
sbeſtaͤndigkeit! und ich ſtehe Ihnen fuͤr ſeine Ber 
„händigkeit und Treue. 

„Ich begehre indeſſen gar nicht zu laͤugnen, 
„daß die Heirath, oder das, was man ihre Nies 
vderlage zu nennen pflegt, bey einem alltäglichen 
„Frauenzimmer nicht das Grab der Liebe ſey. 
vAlsdann aber muß man ſich deswegen nicht fo 
„wohl an den Liebhaber, als an diejeuige halten, 
y die ſich über ſeine erkaltende Liebe beklagt. Sie 
„ſchiebt dasjenige auf das Verderbuiß des Herz 

send, was bloß die Wirkung ihrer eignen Unge⸗ 
yſchicklichkeit, oder ihrer ſchlechten Haushaltungs⸗ 
gfunf if. Sie hat alles das, was den Ge⸗ 
N ' yſchmack 
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„ſchmack / den fie eingeſtöͤft hatte, naͤhren kunnte 
„in einem Tage durchgebracht. Sie hat der Neu⸗ 
„tier eines Liebhabers nichts mehr darzubieten; 
„fie bleibt immer eben dieſelbe Bildſaͤule; da iſt 
v weiter keine Abwechslung mehr für ihn zu hoffen; 
ver weis ſie auswendig. Aber bey einem ſolchen 
„Frauenzimmer, wie ich mir denke, iſt die 
„Heirath die Morgenröthe des ſchoͤnſten Tages; 
„mit ihr nehmen die allervollkommenſten Freuden 
„ihren Anfaug. Ich verſtehe darunter diejenigen 
„ Ergieſſungen des Herzens, diejenigen gegenſeiti⸗ 
ungen Vertraulichkeiten, die das Herz mit fo viel 
„Woluft erfüllen ; die Dffenhersigkeit, die Bez 
vſtaͤndniſſe, die dem Herzen unbewußt entfahren ; 
»die Entzuͤckungen, die die Gewißheit erregt, 
vdaß das ganze Gluck der Perſon, die wir lieben / 
vvon uns berruͤhrt, daß wir ihre ganze Hochach⸗ 
„tung verdienen. Dieſer Tag iſt mit einem 
„Worte der Zeitpunkt, wo ein Mann, der fein 
„ju denken gewohnt ift, unerſchoͤpfliche Schaͤtze 
„entdecken foll, die man feinen Blicken bis hieher 
„fergfäitig entzegen hatte; die Freyheit, die ein 
„Frauenzimmer durch ihn erwirbt, bringt alle die, 
„Empfindungen mit ins Spiel / die der Zwang ein⸗ 
vgeſchloſſen hielt. Sie ließ ihrem Herzen freyen 
„Lauf; aber einen freyen Lauf, der weislich abge⸗ 
„meſſen iſt. Die Zeit erweckt fo wenig einen 
„Ueberdruß, daß dieſelbe vielmehr neue Urſachen 
„an die Hand geben wird, den Liebhaber noch 
»berliebter in fie zu machen. Doch ſetze ich, es 
„nochmals zu wiederhohlen, fa nel Bee, 
nt, „vH 
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bey ihr voraus, daß fie ihre Neigung zu behetr⸗ 
vſchen weis. Denn einen Liebhaber beſtaͤndig zu 
„machen, iſt es nicht genug, daß man ſterblich in 
vihn verliebt iſt; vielleicht if es auch gar zu 
„viel. Man muß ihn mit Klugheit zu lieben, 
vman muß mit der Liebe an ſich zu halten wiſſen 
„und aus dieſer Urſache iſt die Schamhaftigkeit 
vdie allerſinureichſte Sache, welche Leute von fei⸗ 
„nem Geſchmacke nur immer haben erdenken kön⸗ 
zen. Allein ſich dem Ungeſtuͤme feiner Neigung 
vüͤberlaſſen / ſich in dem geliebten Gegenſtande fo 
zu ſagen vernichten, das iſt das Nerept einer 
„Liebhaberinn, der es an richtiger Ueberlegung 
fehlt. Das iſt die eigentliche Liebe nicht; das 
„beißt nur auf einen Augenblick lieben, das heißt 
„aus feinem Liebhaber gar bald ein verlaͤrteltes 
„Schooßkind machen wollen. Ich verlange, daß 
„eine Frau ſich zuruͤckhaltender und ſparſamer bes 
zeigen ſoll. Die uͤbermaͤßige Größe ihrer Hitze 
vrechtfertigt fie in meinen Augen nicht; das Herz 
„it faſt allezeit ein muthiges Roß, deſſen Leb⸗ 
»huftigkeit weislich geſthont ſeyn will. Wenn 
„Sie mit feinen Kräften nicht haushaͤltig umge⸗ 
„hen, ſo wird aus dieſer Lebhaftigkeit weiter 
y nichts, als ein voruͤbereilender ungeſtuͤm, ters 
„den. Eben dieſe Schlaͤfrigkeit, die die Perſo⸗ 
zen Ihres Geſchlechts, nach dergleichen gewalt⸗ 
eſamen Verzuckungen, an dem Liebhaber wahrneh⸗ 
„men werden, werden ſie auch in ſich ſelbſt füh⸗ 
„len, und alle beide werden ſich gar bald gedrun⸗ 
„gen ſehen, einander zu verlaſſen. Mit einem 
92 „Worte, 
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Worte, zur Liebe und zwar zur glücklichen Liebe 
vgehoͤrt mehr Verſtand, als man ſich wohl einbil⸗ 
„den mag. Bis auf den Augenblick, wo das 
„unwiderrufliche Ja ausgeſprochen wird, oder 
2 wenn Sie lieber wollen, bis zu ſeiner Niederlage 
„hut ein Frauenzimmer zu Erhaltung feines Lieb⸗ 
y habers keiner Kunſtgriffe noͤthig. Die Neugier 
„reist ihn, die Begierde unterſtuͤtzt ihn, die Hoff⸗ 
„Hung feuert ihn an. Doch wenn er einmal der 
oglüͤckliche Liebhaber geworden iſt, fo koͤmmt es 
„nunmehr der Schönen zu, eben fo viel Mühe 
y ſich zu geben, ſich denſelben zu erhalten, als er 
„angewandt hat, ſie zu beſiegen. Die Begierde, 
„ihn zu feſſeln, muß ſie ſinnreich machen. Ein 
„Herz iſt den großen Oertern aͤhnlich, deren 
„Eroberung nicht fo ſchwer iſt, als ihre Erhal⸗ 
„tung. Eine Maunsperſon verliebt zu machen 
„darf mau nur Reizungen haben; aber ihn bes 
yſtaͤndig zu machen, dazu gehoͤrt mehr; dazu hat 
Iman Gefchieklichkeit noͤthig, man muß einige 
„Kunſigriffe in ſeiner Gewalt haben, viel Ver⸗ 
„and befiren, ja man muß fo gar ſeinem 
„Charakter manchmal ein wenig von einem unauf⸗ 
„geraͤumten und ungleichen Betragen einzumi⸗ 
yſchen wiſſen, um ihm mehr Licht zu geben. Zum 
5 Uugluͤcke aber iſt das Frauenzimmer, fo bald es 
„einmal nachgegeben hat, allzuzaͤrtlich, es koͤmmt 
„den Wuͤnſchen des Liebhabers allzuſehr zuvor. 
„Zum allgemeinen Beſten wäre es vielleicht nös 
vthig/ daß es anfangs etwas weniger, und nach⸗ 
sher deſto mehr widerſtuͤnde⸗ Ich wiederhole 
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ves nochmals; niemals werden die Schoͤnen dem 
„Ueberdruſſe vorbeugen, als wenn ſie dem Herzen 
„eit laſſen, zu wuͤnſchen. Ich hoͤre ſie unauf⸗ 
„hörlich klagen, daß unſre Gleichgültigkeit alle 
zeit. die Frucht ihrer Gefälligfeit für uns iſt. 
„Beſtaͤudig erinnern fie uns an die Zeit, wo wir, 
„voll von Liebe und Empfindungen, ganze Tage 
„bey ihnen hinbrachten. Wie blind find fie nicht! 
„Sie bemerken nicht, daß es noch in ihrer Gewalt 
„ieht, unſer Gemuͤth in die Verfaſſung wieder 
„zu verſetzen, deren Andenken ihnen ſo werth iſt. 
„Sie moͤgen vergeſſen, was fie ſchon für uns ges 
„than haben: und fie werden nicht in die Verſu⸗ 
„chung gerathen, noch mehr für uns zu thun! 
„Sie moͤgen es auch bey uns in Vergeſſenheit 
„bringen, und wir werden weniger von ihnen fo⸗ 
„dern. Sie moͤgen unſer Herz durch neue Schwie⸗ 
„rinfeiten aus feiner Ruhe wecken! Sie mögen 
sunire Sorgen undunruhen wieder erneuern! Sie 
„moͤgen in uns endlich die Begierde nach neuen 
„Beweiſen einer Neigung rege machen, deren Ges. 
»wißheit ihren ganzen Werth in unfern Augen 
„verringert. Sie werden alsdann über uns ſich 
v weniger zu beſchweren haben, und mit ſich ſelbſt 
ybeſſer zufrieden ſeyn. Soll ich es Ihnen offen⸗ 
„bersig geſtehen? Die Sachen würden eine gang 
andre Geſtalt gewinnen, wenn die e m 
„iter ſich zu rechter Zeit erinnern wollten, daß 
„ihnen allezeit die Rolle, ſich bitten, zu laſſen, 
„uns aber die Rolle zugetheilt if, demuͤthig zu 
aflehen / und neue Guͤtigkeiten zu verdienen; daß 
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„fie gefchaffen ſind, zu bewilligen, und niemals 
„anbieten muͤſſen. Selbſt in der allergroͤßten 
„Hitze ihrer Leidenſchaft würden. fie au ſich hal⸗ 
„ten, und ſich wohl vorfehen , daß fie ſich nicht 
„berfelben ohne alle Maͤßigkeit uͤberließen. Der 
„Liebhaber wuͤrde noch allezeit etwas zu verlau⸗ 
„gen übrig haben, und folglich auch allezeit demü⸗ 
vthig ſeyn, um es zu erhalten. Gefaͤlligkeiten 
„ohne alle Graͤnzen verringern ſelbſt den Werth 
u der allerverfuͤhreriſchſten Reizungen, und wer⸗ 
„den 0 dem e ſelbſt auſtoͤßig, der ſie fo⸗ 
»dert. Wahrheit der Erfahrung. 
ie Werbe ſtellt alle Frauenzimmer in eine 
„Reihe. Die er und die Haͤßliche unters 
yſcheiden ſich nach ihrer Niederlage weiter durch 
„nichts, als durch die Kunſt, ſich in Anſehen zu 
verhalten. Aber was geſchieht gemeiniglich? Ein 
„rduenzimmer glaubt, nun habe es weiter nichts 
„mehr zu thun, als daß es zaͤrtlich, ſchmeichleriſch, 
„liebreich, fi ſich immer gleich, und treu ſey. In 
„einem gewiſſen Verſtande hat fie Recht. Dieſe 
„Eigeuſchakten müſſen den Grund ihres Charak⸗ 
vters ausmachen; es kann gar nicht fehlen, daß 
y ſie ihr nicht Hochachtung erwerben ſollten; aber 
»eben fo gewiß kaun es auch nicht fehlen, daß 
„eben dieſe Eigenfhaften , fo ſchaͤtzbar fie auch 
„find, dennoch / wofern ihnen nicht ein wenig uns 
„freundliches und an ſich felöfi ungleiches Betragen 
„zur Schattirung dient, und ihr Licht mehr hebt, 
die Liebe perlöſchen, und Schlaͤfrigkeit und 
„Langeweile mit ſich führen werden. Alles bei⸗ 

IV Band. vde z 
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„des ein toͤdtliches Gift ſelbſt i. die geſunde⸗ 
yſten Herzen! 


„Wiſſen Sie endlich wohl, warum die gluͤck⸗ 
vlichen Liebhaber ihres Glücks fo leicht überdrüßig 
„werden? Warum man daran itzt ſo wenig Ge⸗ 
„rallen findet, woran man fonft viel zu viel Be: 
„falten gefunden hat? Das ruͤhrt daher, daß die 
vdabey verwickelten Parteyen alle beide in gleich 
„irrigen Gedanken ſtecken. Die eine Partey 
„glaubt, daß fie nichts mehr erhalten koͤnne, die 
„andre, daß ſie nichts mehr zu geben uͤbrig habe. 

„Das muß nothwendig die Folge haben, daß die 
„eine in ihrer Verfolgung nachlaͤßt, die andre 
vaber verabſaͤumt/ ihre Perſon geltend zu machen / 
„oder wenigſtens glaubt, daß fie fie nur durch 
„gründliche Eigenſchaften geltend machen koͤnne. 
„Mau ſchiebt die Vernunft und die Hochachtung 
»in die Stelle der Liebe ein. Von nun an hoffe 
man nur weiter nichts anzuͤgliches mehr im Uns 
gauge zu finden; mau mache fich keine Rechnung 
»mehr auf die liebenswürdigen Zwiſtigkeiten, die 
„fo noͤthig find, wenn dem Ekel dadurch gewehrt 
„werden foll, daß man ihm zuvorkoͤnmmt. 


„Wenn ich aber verlange, daß die Einfoͤr⸗ 
„migfeit eines galanten Umgangs durch einige 
„Stürme beſeelt werden foll: So muͤſſen Sie 
„nicht glauben; ich behauptete, daß zwey Ver⸗ 

„liebte, um gluͤcklich zu ſeyn, ſich ſtets sanken. 
„mußten. Ich wollte bloß 5 daß ihre 
„Buifigkeiten: aus * Liebe ſelbſt entſpringen 

„möchten ; 
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„möchten; daß die Schöne, aus einer kleinmuͤthi⸗ 
„gen Gutherzigkeit , weder die Achtung noch die 
„Sorgfalt vergaͤße, die man ihr ſchuldig iſt; 
„daß ſie nicht durch eine übermäßige Empfindlich⸗ 
„keit ihre Liebe zur Qvelle einer Unruhe machen 
„moͤchte, die ihr gauzes Leben zu verbittern ver⸗ 
„moͤgend iſt; daß ſie nicht durch eine allzupuͤnkt⸗ 
„liche Treue ihren Liebhaber allzuſicher machen 
„moͤchte, daß er von dieſer Seite nichts zu be⸗ 
„fürchten haͤtte. Endlich muß eine Frau nicht 
„die Schwachheit haben, daß ſie aus einer un⸗ 
„wandelbaren Sanftmuth und ſich immer glei⸗ 
„chen Gemuͤthsart dem Manne, der ſeine Pflich⸗ 
„ten gegen fie zu vergeſſen bereit ſteht, alles ver⸗ 
„jeiht. Die Erfahrung lehrt nur allzuoft, daß 
„die Frauenzimmer bloß durch allzuviel Nachſicht 
„ihre Liebhaber oder das Herz eines Gemahls vers 
„lieren. Was fuͤr eine Ungeſchicklichkeit! Sie 
„machen ſich ein Verdienſt daraus, ihnen alles 
„anfzuopfern ; fie verzaͤrteln fie, und machen nur 
„Undankbare aus ihnen. So viel Großmuth 
yſchlaͤgt endlich zu ihrem eignen Nachtheile aus; 
„und bald gewöhnen ſich dieſelben daran, das für. 
„ein Recht anzuſehen, was ihnen nur, als eine 
„Gnade, bewilligt wird. j 

„Täglich erblicken Sie Frauenzimmer, (ſelbſt 
„Diejenigen / die man mit dem groͤßten Rechte 
„ verachtet nicht ganz ausgenommen,) die mit eis 
„nem eiſernen Zepter regieren; denen Mannsper⸗ 
„tönen, welche fie ſich unterwuͤrßig gemacht haben, 


„als Sklaven begegnen; und ſie endlich durch 
2 Da „vieles 
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„vieles Befehlen niedertraͤchtig machen. Und 
das ſind gerade die Frauenzimmer, die am laͤng⸗ 
„teen geliebt werden. Ich ſehe wohl ein, daß 
„ein weiſes und wohlgezognes Frauenzimmer ſichs 
nicht einfallen laſſen wird, einem ſolchem Exem⸗ 
„nel zu folgen; dieſes kriegeriſche Weſen wider⸗ 
„freitet der Sanftmuth ſeiner Sitten, und vers 
„letzt den Wohlſtand, der ſelbſt denen Sachen 
„ihren Reis ertheilt, die von der Tugend entfer⸗ 
„nen. Doch dieſes vernünftige Frauenzimmer 
vmildre die Schattirung ein wenig; ſo wird ges 
„rade fo viel übrig bleiben, als zur Erhaltung 
„eines Liebhabers noͤthig iſt. Wir find Sklaven, 
„die durch allzuviele Guͤtigkeiten manchmal uͤber⸗ 
„muͤthig gemacht werden; oft muß mit uns ſo 
zumgegangen werden, wie mit den Einwohnern 
„der neuen Welt. Wir haben in dem Grunde. 
vunſres Herzens eine Regel des Rechts, die uns 
u erkennen giebt, daß die Hand, die uns regiert, 
zmanchmal mit Rechte über uns ſchwer wird; 
„und wir wiſſen dieſer Hand Dank. 

„Das iſt entlich mein letzter Ausſpruch. 
„allem, was in das Reich der Liebe gehört, alf 
„die Damen die Monarchinnen ſeyn. Von ihnen 
„muͤſſen wir unſer Glück erwarten; und ſie wer⸗ 
y den uns auch daſſelbe ganz untruͤglich verfchaffen, 
„wenn ſie ſich auf die Kunſt verſtehen werden, 
„unfre Herzen zu regieren, wenn fie ihre eigne 
„Neigung zu mäßigen, und ſich in ihrem Anſehen 
yu erhalten wiſſen werden, ohne es aufs Spiel 
ein ſetzen / oder zu misbrauchen.· 9 

er 
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10 aa 3150 
Der finfuddea e Brief. 
Tora Verlangen, Moargvis, v wi ic nir ey 
Worten befriedigen. Sie verlangen meine Ge⸗ 
danken über den Brief zu wiſſen, den ich Ihnen 
geſtern zuſandte? Hier ſind ſie. Wenn ein 
Frauenzimmer den Rathſchlaͤgen des Herrn von 
Saint Evremont ſoll folgen koͤnnen / ſo muß 
ſie deer nur von einem maͤßigen Geſchmacke haben 
einnehmen laſſen, in dem Liebhaber aber eine 
ſtarke Leidenſchaft erregt haben. uebrigens wer⸗ 
den wir, fo bald es Ihnen beliebt weitlaͤuftig 
davon ſchwatzen. Ich komme auf das, was Sie 
augeht. Auf das Opfer / das die Gräfin von Ih⸗ 
nen verlangt hat / konnten Sie mit Rechte einen 
fo. hohen Preis fernen Ihr zu gefallen einer 
Frau entſagen/ die durch ihr aͤuſſerliches verbind⸗ 
liches Bezeigen Ihnen zu verſtehen gab / wie ges 
neigt fie wäre, Ihnen wohl zu begegnen 2 Ihr 
oͤffentlich entſagen? Noch dazu in Gegenwart 
ihrer 2 .. 2 und dabey die Eitelkeit der 
verlaßnen Perſonen ſo wenig ſchonen? Das heißt 
ſich eine Gewalt anthun, die ohne eine bee 
maͤße Belohnung nicht verlangt werden konn 

Die Graͤfinn haͤtte keinen gluͤcklichern Vorwand 
finden koͤnnen, Ihnen ihr Bildniß zu bewilligen. 
Aber einen ſo feyerlichen Tag dazu zu waͤhlen, 
wo die Marqviſinn zum erſtenmale wieder @efells 
kant bey ſich annimmt; den Augenblick dazu 
B 2 auszu⸗ 
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auszuleſen, wo die Commerzraͤthinn in Waffen 
getreten war, mit der Hof dame einen Wett⸗ 
fireit der Schönheit zu wagen; nur im Vor⸗ 
beygehen mit derſelben zu reden; es recht merk, 
lich zu machen, daß man ſich dem Veranügen, 
ihre Nebenbuhlerinn zu ſehen, ganz uͤberlaͤßt; ſich 
allein an dieſe zu halten, und ſich nur mit dieſer 
zu ſchaffen machen; das iſt eine Befchimpfung, 
die mau der Graͤfinn niemals vergeben wird. Man 
wird ſich raͤchen; denken Sie an mich, man wird 
ſich gewiß ruͤchen; und zwar ſo grauſam, als es 
nur immer moͤglich ſeyn wird. Ich, ich bin Ih⸗ 
nen Buͤrge dafuͤr. Wir wollen auf den Bu» 
Punkt Ihres Briefes Fonmmenn'n 

Sie fragen mich, ob die letzte — 
oder beſſer der letzte Fehler / den wir begehen köͤn⸗ 
nen, ein gewiſſer Beweis ift, — Sräuensins 
mer Sie liebt? Ja, und nein. 

Ja; wenn Sie ein — lieben, in 
welchem Sie die erſte wirkliche Liebe erweckt ha⸗ 
ben, und welches fein denkt und tugendhaft iſt. 
Ju dieſem Falle aber wird dieſer Beweis weder 
gewiſſer/ noch ſchmeichelhafter fur Sie eyn, als 
alle diejenigen, die es Ihnen ſchon von ſeiner Nei⸗ 
gung gegeben hat. Alles was ein Frauenzimmer, 
das liebt, nur immer thut, ſelbſt diejenigen Sa⸗ 
chen, die dem Anſcheine nath nicht fo weſentlich 
ſind, ſind eben ſo ſichre Beweiſe ihrer Leiden⸗ 
ſchaft, als diejenigen, woraus die Manusperſonen 
ſo viel machen. Ich will ſo gar noch hinzuſetzen, 
daß, wenn dieſes tugendhafte Frauenzimmer von 

einem 
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einem gewiſſen Temperamente iſt, ſo wird die 
letzte Gunſibezeugung weit weniger beweisen, als 
tauſend andre kleine Opfer, die Sie fur nichts 
achten; denn alsdann handelt es weit mehr fuͤr 
ſich ſelbſt, als für Sie; es liegt ihm allzuviel 
daran, Ihnen Gehör zu geben, als daß Sie Si 
zur Ehre anrechnen koͤunten, es uͤberredet zu ha⸗ 
ben; jedweder andre wuͤrde eben dieſen Vortheil 
erhalten haben. Ich kenne ein Frauenzimmer, 
das ſich zwey oder dreymal von Mannsperſonen 
hat uͤberwinden laſſen, die es nicht liebte, und von 
welchem hingegen derjenige, der es geruͤhrt hatte, 
niemals etwas hat erhalten koͤnnen. Es kaun alſo 
wohl kommen, daß die letzte Gunſtbezeugung für 
den, der fie erhält, nichts beweiſt. Vielmehr 
bat er die Willfaͤhrigkeit, die er antrifft, oft kei⸗ 
ner andern Urſache zu danken, als der wenigen 
Achtung, die man für ihn traͤgt. Niemals has 
ben wir mehr Ehrfurcht fuͤr uns, als im Ange⸗ 
ſichte derer / die wir hochſchaͤtzen. Und ſeyn Sie 
verſichert, daß das eine ſehr herriſche Neigung 
ſeyn muß, die ein vernünftiges Frauenzimmer bes 
wegen kann, ſich vor jemanden zu vergeſſen, vor 
deſſen Verachtung es ſich fuͤrchtet. Euer vermeyut⸗ 
licher Triumph kann alſo manchmal Urſachen zum 
Grunde haben, die für euch fo wenig ruͤhmlich find, 
daß fie vielmehr, wenn ihr fie kenntet, zu nichts 
dienen würden, als euch zu demuͤthigen. er 
Man ſieht zum Exempel, daß ein Liebhaber 
bereit iſt, uns auflugeben; man beſorgt, er 
möchte uns entrinnen, und ſich an eine wenden, 
f O 4 die 
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die willfaͤhriger waͤre; man will ihn nicht verlie⸗ 
ren; es iſt allezeit eine demuͤthigende Sache / ſich 
verlaſſen zu ſehen; man giebt uach; man weis 
weiter kein Mittel ausfindig zu machen / ihn zu 
erhalten. Man will ſich nichts vorzuruͤcken has 
77 Wird er uns nachher abtruͤnnig / fo wird 

au wenigſtens feine Schuld dadurch ſo groß ge⸗ 
macht haben, als fie nur werden kann. Denn 
da ſich ein Frauenzimmer durch die Gunſtbezeu⸗ 
gungen, die es bewilligt, mit dem Liebhaber noch 
mehr verbindet, fo bilder ſichs ein, daß dieſe 
Gunſtbezeugungen eine Mannsperſon zur Erkeunt⸗ 
lichkeit noͤthigen werden. Welche Thorheit! 
Andre werden ſich noch aus verſchiednen andern 
Bewegungsgründen ergeben; dieſe bewegt die 
Neugier dazu; fie will wiſſen, was denn eigent⸗ 
lich die Liebe iſt. Jene, die in Auſehung der 
Geſtalt ſich nicht vieler Vorzuͤge ruͤhmen kanu, 
will die Leute durch den Reiz des Vergnuͤgens 
binden. Die eine wird ſich in den Kopf ſetzen, 
eine Manns perſon zum Liebhaber zu haben, de ſſen 
Eroberung ihrer Eitelkeit ſchmeichle; ſie wird 
alles aufopfern, ihn an ſich zu ſeſſeln. Eine andre 
endlich wird dem Mitleiden, der Gelegenheit, 
dem Ungeſtuͤme, dem Vergnügen nachgeben, 
ſich an einem Ungetreuen zu raͤchen. Was weis 
ichs! Das Herz iſt ein fo ſeltſames Raͤthſel, und 
die urſachen, die ſeine Eutſchluͤſſe beſtimmen, find 
fo ſonderbar und mannichfaltig, daß man unmoͤg⸗ 
lich alle Triebfedern entdecken kaun, die es in Be⸗ 
wegung ſetzen. Wenn wir uns aber über die 

5 . Mittel, 
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Mittel, euch an uns zu feſſeln, verblenden; wie 
oft betrügen ſich dagegen nicht die Manns perſunen 
in den Proben von unſrer Liebe? Wenn ſie fei⸗ 
ner daͤchten, fo würden fie tauſend Proben finden, 
die weit mehr beweiſen, als die ö 
ſten Gunſtbezeugungen. mm“ 


Sagen Sie mir doch einmal, Margvis, 

ich dem pern vonCoulanges be derade 
Seit einem Monate hat er keinen Fuß in mein 
Haus geſetzt. Ohne daß ichs ihm darum vorwer⸗ 
fen will, ſage ich ihm gleichwohl wicht angenehme 
Dinge ; wenn er zu mir kömmt. Er iß eine 
von den allerliebenswüͤrdigſten Leuten, die i 
kenne. Merken Sie Sichs sur Nachticht, daß! 
auf Sie werde böfe werden, wenn Sie ihn nicht 
bey meiner Rückkunft von Verſallle 3 zu mir 
bringen. Ich verlange, daß er mir die letzten 
Liederchen, die er verfertigf hat, ſelbſt vorſingen 
fell. Sie ſollen rie man mir fagt, allerliebſt ſeyn. 


Oer ſeeheundvierzigſt Brief. 


ie find allugärig, Margvis, daß Sie meine 
Abwesenheit bemerkt haben. Wenn ich Ihnen 
Zeit meines Aufenthaltes auf dem Lande nicht 
rieben habe: So geſchah es deswegen, weil 
Be gluͤcklich wußte; und dieſer Gedanke bes 
te mich. Ich ſahe ein, daß die Liebe ihre 
Rechte haͤtte. Da * * 
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nicht lange dauert, und uͤberdas die Freundſchaft 
nichts mit ihr auszumachen hat, fo wartete ich 
es in Geduld ab, bis ein Stillſtand vom Ver⸗ 
gnuͤgen Ihnen erlaubte, meine Briefe zu leſen. 
Wiſſen Sie wohl, was ich dieſe Zeit uͤber gethan 
habe? Ich beluſtigte mich damit daß ich alle die 
Begebenheiten in Gedanken mit ‚einander ver: 
band, die ſich in Ihrer Geſellſchaft, nach den 
Umſtaͤnden, in denen ich fie erblickte, zutragen 
mußten. Ich habe den Lärm vorbergefehen, in 
den die Bräfun mit ihrer Nebenbulerinn ver⸗ 
wickelt werden wuͤrde; es hat mich geahndet, daß 
ſie am Ende offenbar mit einander brechen wuͤr⸗ 
den; ich habe gemuthmaaßt, daß die Marg viſiun 
nicht auf der Seite der erſten ſevn, fondern ſich 
vielmehr der Sache der andern annehmen wuͤrde. 
Die Commerzraͤthinn ſieht nicht ‚völlig fo artig 
aus, als ihre Nebenbulerinn. Das iſt eine ent⸗ 
ſcheidende Urſache, ſich für. dieſelbe zu erklären, 
ben fie ohne Gefahr zu vertreten. Was mußte 
ie nothwendige Folge von dem allen ſeyn? Die 
2 Frauen. O Himmel! 
Wie hat ſich doch in ſo kurzer Zeit alles umge⸗ 
kehrt? Ihr Gluck allein hat nichts dabey gelitten. 
Alle Tage finden Sie neue Urſachen, dieſe liebens⸗ 
wuͤrdige Graͤſinn zu lieben, und hochzuſchaͤtzen. 
Glauben Sie nur, daß es nicht anders kommen 
kaun. Eine Frau von fo weſentlichen Verdien⸗ 
ſten / von einer fo vielſagenden ea 
muß allezeit je mehr und mehr dabey gewin 
ie meht man ſie kennen lernt. Nichts ä 
alſo 
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alſo die Hochachtung / die Sie gegen dieſelbe bes 
halten! Sie hat Ihnen ihre Neigung gegen Sit 
geſtanden; das gebe ich zu! Aber iſt ſie darum 
weniger ſchaͤtzbar? Muß ſich nicht vielmehr der 
Werth ihres Herzens in Ihren Augen in dem 
Maaße vergroͤßern, in welchem Ihre Gewißheit 
zunimmt, daß Sie der einzige Beſitzer deſſelben 
find? Und wenn Sie auch von ihrer Neigung 
die Proben erhalten haͤtten, von denen wir letzt⸗ 
hin redeten, wuͤrden Sie wohl glauben koͤnnen, 
ein Recht dadurch erhalten zu haben, die Hochach⸗ 
tung gegen fie fallen zu laſſen 2 ich kaun mich 
nicht entbrechen, es Ihnen zu ſagen. Ich ges 
tathe allemal in Hitze, ſo oft ihr Herren, euch 
einbildet, daß ihr die Pflichten gegen mein Ger 
ſchlecht verletzen, und uns für uuſre Schwgchhei⸗ 
ten ſtrafen dürft: © Heißt das nicht die Ungerech⸗ 
tigkeit und Verderbniß des Herzens aufs hoͤchſte 
treiben / wenn nau der Betruͤbniß noch fpottet, 
die uns eure Betruͤbniß verurſacht ? Koͤnnt ihr 
alſo nicht unbeſtaͤndig werden, ohne zugleich uns 
gerecht zu ſeyn? Sollte wohl jemals dem Webers 
druſſe, den ihr empfindet, ein ehrenruͤhriges Ver⸗ 
fahren nachfolgen ? Koͤmmt wohl, wenn wir ſtraf⸗ 
bar find, unſre Beſtrafung demjenigen zu, der fich 
unſre Fehler zu Nutze gemacht, der ſie veranlaßt 
hat? Bleiben Sie alſo allezeit bey den Geſin⸗ 
nungen, die Sie itzt gegen die Graͤfinn haben. Eine 
falſche Meynung thue dem Wachsthume, das dies 
ſelben in Ihrem Herzen etwan noch haben Enns 
teu, keinen Abbruch! Nicht unſre Niederlage hs 
- i 
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ſich ſelbſt muß uns iu euern Augen verächtlich 
machen. Die Art, wie wir uns vertheidigt / er⸗ 
geben, oder erhalten haben, muß allein das Maaß 
ſeyn, nach welchem ihr eure mann nen 
eure Beratung “ei 9 6070 


Die grau de la Favetteit aiſober — 
daß mein letzter Brief von einem etwas freyen 
Innhalte waͤre? Sehen Sie, was für urtheile 
Sie mir dadurch zuziehen, daß Sie mit unſern Ge⸗ 
heimniſſen ſo unbeſcheiden umgehen! Doch ſie 
überlegt nicht, daß ich nicht ſtrufbarer bin, als ein 
Proſeetor der Anatomie. Ich zergliedere den 
metaphyſiſchen Menſchen, wie er den phyſiſchen 

— anatomirt. Glauben Sie wohl, daß 

ſeinen Zergliederungen aus Gewiſſenhaf⸗ 
ter ejenigen Theile ſeines Cadavers uͤbergehen 
muͤſſe/ die Leuten von verderbtem Herzen Gelegen⸗ 
heit geben koͤnnen, ſich der Ausſchweifungen einer 
unordentlichen Leidenſchaft zu uͤberlaſſen! ? Nicht 

8 


die Worte, 

ſtellungen / ſondern die Abſicht desjenigen, der da⸗ 
von redet, und faſt allezeit das verderbte Herz 
desjenigen, der zuhoͤrt. die Fran de la Fayette 
iſt ganz ſicherlich diejenige Perſon / von der ich 
mir dergleichen Vorwuͤrfe am weniaſten vermu⸗ 
thet haben wuͤrde; und morgen ſoll ſie ſelbſt 

mir bey der Graͤfinn augeßepen müſſen, wie Bis 
billig ſie ar ie 


? Der 
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3 ch, Margvis? Ich ſollte uͤber die neuen Liebaͤu⸗ 
geleyen erſtaunt ſeyn, womit Sie Ihre Commerz⸗ 
raͤthinn beehrt? Dazu kenne ich das Frauenzim⸗ 
mer gar zu gut. Zweifeln Sie nur daran keinen 
Augenblick, daß ſie alle die ſpitzfindigſten Raͤnke 
der Bulerey anwenden wird, Sie der Graͤfinn 
zu entfuͤhren. Es kann ſeyn, daß fie einigen Ge⸗ 
ſchmack an Ihnen findet! Maͤßigen Sie hierinnen 
Ihre Eigenliebe zder maͤchtigſte Bewegungsgrund, 
von dem ſie ſich leiten laͤßt, iſt ohne Widerrede 
die Begierde, ſich zu raͤchen. Ihrer Eitelkeit iſt 
daran gelegen, daß ihre Nebenbulerinn für den 
Vorzug / den ſie erhalten hat, beſtraft werde. So 
etwas verzeihen die Frauenzimmer einander nie⸗ 
mals; und wenn derjenige, der der Anlaß des 
Zanks geweſen, nicht der erſte Gegenſtand ihres 
Zorns if, ſo ruͤhrt das daher, daß fie. ihn noͤthig 
haben, wenn ihr Grimm ſich ſoll auslaſſen koͤnnen. 
Sie haben bey der Nebeubulerinn der Graͤfinn ges 
rade dasjenige angetroffen, was Sie von der Gruͤ⸗ 
ſinn verlangten, wofern ſie Sie treu erhalten 
wollte. Man bietet Ihnen fuͤr die Aufwartun⸗ 
gen, die man noch kuͤnftig von Ihnen erwartet, 
und die man Ihnen vielleicht erlaſſen wird, den 
Lohn zum voraus aus; und ich ſehe wohl, Sie 
werden ſo wenig ekel ſeyn, daß Sie ihre Anerbie⸗ 
tungen annehmen werden. Steht denn ſolcher⸗ 
W ER 2 — 1 geſtalt 
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geſtalt auf dem Herzen aller Mannsperſonen die 
Aufſchrift: Der Bereitwilligſten? i 
Sollten Sie Sich aber ſchaͤmen, auch 
nur den geringfien Vorwurf der Graͤfinn zu ver⸗ 
dienen? Und was iſt es denn noch dazu für eine 
Frau, die Sie ihr vorzuziehen ſcheinen? Eine 
Frau, die weder ſeinen Geſchmack hat, noch Liebe 
fuͤhlt; eine Frau, die ſich nur durch den Reiz des 
Vergnuͤgens lenken laͤft, die mehr eitel, als em⸗ 
pfindlich; mehr wolluͤſtig, als zaͤrtlich; mehr feu⸗ 
rig / als geruͤhrt iſt. Sie ſucht, fie liebt in Ih⸗ 
nen nichts, als Ihre Jugend, und alle die 
Vortheile, die dieſelbe begleiten. 
Sie empfinden den gauzen Werth ihrer Neben⸗ 
bulerinn; Sie wiſſen vollkommen, wie viel Sie 
ihr zuwider gethan haben; Sie geben zu, daß 
Sie eln ungeheuer von Andankbarkeit find; und 
gleichwohl koͤnnen Sie es nicht von Sich erhalten, 
daß Sie Ihre Begnadigung zu verdienen ſuchten. 
Wirklich, Margvis, kann ich mich in Sie gar nicht 
mehr finden. Ich fange an, zu glauben, daß die 
Frau von Sevigne Recht hat, wenn ſie fpricht *, 
daß ihr Sohn ſeine Pflichten kenne, daß er davon 
überaus. vernünftig zu reden wiſſe; aber daß er 
ſich von den Leidenſchaften hinreiſſen laſſe; und 
daß ſolchergeſtalt nicht ſein Kopf, ſondern 
ſein Herz, toll ſey. f 
Vergebens erinnern Sie mich an alles das, was 
ich Ihuen von der ungezwungnen Art geſagt habe, 
f f mit 
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* * 
mit der man lieben muͤßte. Bedenken Sie ſelbſt, 
daß ich damals nicht ſowohl foͤrmliche Unterwei⸗ 
ſungen Ihnen zu geben gedachte, als vielmehr 
mich mit einigen ſcherzhaften Betrachtungen zu 
beluſtigen ſuchte: Eben ſo wenig muͤſſen Sie aus 
der Acht laſſen, daß damals nur von einem fluͤch⸗ 
tigen Geſchmacke, nur von einer gewoͤhnlichen 
Gebieterinn, die Rede war. Doch der Fall, in 
welchem Sie Sich itzt befinden, iſt von jenem ſehr 
weit unterſchieden. Sie werden alle pariſiſche 
Frauenzimmer ſehen koͤnnen, ohne eine einzige zu 
finden, die Sie mit derjenigen, auch nur in Ver⸗ 
gleichung ſtellen koͤnuten, welche Sie auf eine 
fo grauſame Art verlaſſen; und noch dazu aus was 
fuͤr Urſachen? Weil der Widerſtand derſelben 
Ihre Eitelkeit beleidigt. Was bleibt uns denn 
alſo fünftig für ein Huͤlfsmittel übrig, euch 
Flattergeiſter zu feſſeln? 
Darinnen bin ich gleichwohl mit Ihnen einig: 
wenn eine Leidenſchaft einmal verloſchen iſt , «fo 
laͤßt fie fich ſehr ſchwerlich wieder entzuͤnden. Es 
ſteht eben ſo wenig bey uns, noch ferner 
zu lieben, als es bey uns ſtund, gar nicht 
zu lieben. Ich empfinde wohl, wie wahr alle 
dieſe Grundſaͤtze find ; doch ich unterwerfe mich 
ihnen nur mit Widerwillen, fo bald ich betrachte, 
daß Sie bey einer genauen Kenntniß der ganzen 
Sache dennoch das Vortreffliche gegen das 
Schlimmſte fahren laſſen; daß Sie einem gründe 
lichen Gluͤcke, daß Sie dauerhaften Vergnuͤgun⸗ 
gen entſagen, um Sich einem verderbten Ge⸗ 
ſchmacke, 
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cc . * 
ſchmacke , einem bloßen Eigenſinne zu uͤberlaſſen. 
Doch ich ſehe wohl, alle meine Betrachtungen 
werden Sie nicht zurück bringen. Ich fange fo 
gar an zu fürchten, daß ich Ihnen mit meiner 
Moral überläftig werde; und die Wahrheit zu 
ſagen, glaube ich, daß ich doran ziemlich laͤcher⸗ 
lich handle, daß ich Ihnen die Beſtaͤndigkeit vor ⸗ 
predige, da es indeſſen fo ausgemacht iſt daß Sie 
nicht mehr lieben, und daß Ihr Herz toll iſt. 
Ich überlaſſe Sie alſo Ihrem boͤſen Schick ſale / 
ohne daß ich mich indeffen des Rechts begebe, Ih⸗ 
nen in Ihren neuen Ausſchweifungen zu folgen. 
Wozu würde es dienen, wenn man ſich daruͤber 
betruͤbte? Sollte ich etwan aus einem lehrmei⸗ 
ſterlichen Tone mit Ihnen reden? Nein, gewiß 
nicht! Wir wuͤrden alle beide dabey verlieren. 
Mir wuͤrde die Zeit dabey lang werden, und Sie 
würden Sich nicht beffern laſſen. 3 


= 
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Der achfundvierzigfte Brief.‘ 
Jones Ihnen gar nicht verhehlen, Matgvis. 
Ihr Verfahren gegen die Gräfn hatte mich hr 
nen auffägig gemacht, und ich hatte nicht wenig 
Luſt, alle Gemeinſchaft mit einem ſolchen treulo⸗ 
fen Menſchen/ als Sie find, aufzuheben. Meine 
Bereitwilligkeit. Ihren dringenden Bitten nach⸗ 
zugeben, bringt mich auf die Gedanken, daß ſich 
in meine Freundschaft gegen Sie ein wenig 
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Schwachheit miſche. Sie haben Recht! Ich 
würde Ihre wahrhafte Freundinn nicht ſeyn, 
wenn ich Ihnen nur in ſofern zugethan bleiben 
wollte, in ſofern Sie meinen Rathſchlaͤgen folg⸗ 
ten. Je beflagenswärdiger Sie werden, deſto 
weniger darf ich Sie verlaſſen; doch man iſt nicht 
Meiſterinn von feinen erſten Bewegungen. So 
viel Mühe ich mir auch gab, Sie fuͤr weniger 
ſtrafbar zu halten, fo uͤberwog meine Bemuͤhun⸗ 
sen doch allezeit der Antheil, den ich an dem 
Unglücke meiner Freundinn nahm. Es fanden 
ſich Augenblicke, wo ich Sie mir ohnmoͤglich un⸗ 
ſchuldig vorſtellen konnte, fo bald Ni eine ſo 
ſchoͤne Perſen über Sie beklagte. ig 
da ich ſehe, daß das Gemüth der Gran von 
Tage zu Tage ruhiger wird, mache ich mir aus 
meinem letzten kaltſinuigen 11 3 m 
EUER 


Künftig. werde ich mich alſo daran begnuͤgen 
laſſen, dieſelbe zu beklagen, ohne Ihnen in An⸗ 
ſehung ihrer laͤnger beſchwerlich zu fallen. Wir 
wollen alſo, wenn es Ihnen beliebt, unſern vo⸗ 
rigen Weg wieder antreten. Fuͤrchten Sie Sich 
weiter nicht vor meinen Verweiſen; ſie würden 
ehen ſo unnütze, als übel angebracht ſeyn. 
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Alps, Marqvis, wußten Sie das nicht, daß es 
oft ſchwerer hält, ſich von einer Gebieterinn los⸗ 
zumachen als ſie zu erlangen? Gleichwohl ers 
fahren Sie es itzt ſelbſt. Mich befremdet gar 
nicht, daß Sie der Cammerzraͤthinn uͤberdrüßig 
ſind; nur das befremdet mich, daß ſie es nicht 
eher geworden ſind. Wie, Marqvis? Da Ihnen 
ihr Charakter nicht unbekannt iſt, ſo koͤnnen Sie 
gleichwohl in den Gedanken ſtehen, daß die Ver⸗ 
zweiſlung/ die fie über die tägliche Zunahme Ihr 
rer Gleichguͤltigkeit äußerlich an ſich nimmt, die 
Wirkung einer wahrhaften Leidenſchaft ſey? Sie 
koͤnnen Sich noch von ihren buleriſchen Handgrif⸗ 
fen taͤuſchen laſſen? Ich bewundre und beflage 
Ihre Blindheit. Doch ſollte Sie in Ihrer Ver⸗ 
blendung nicht etwan auch die Eitelkeit beſtaͤrken 
helfen? Wirklich würde das eine Eitelkeit von ei⸗ 
ner ganz ſonderbaren Gattung ſeyn, wenn Sie 
auf die Liebe einer ſolchen Frau Sich etwas ein⸗ 
bilden wollten. Doch die Mannsperſonen find 
ſo eitel, daß ihnen die Liebe der alleroffenbarſten 
Buhlſchweſter ſchmeicheln wuͤrde. Auf allen 
Fall koͤnnen Sie Ihren Irrthum ſicher fahren laſ⸗ 
ſen. Eine Frauensperſon von dem Charakter 
Ihrer Schonen hat, wenn man ihr abtruͤnnig wird, 
bey ihrer Betruͤbniß nichts, als ihren Eigennutz, 
vor Augen. Sie befirebt ſich durch ihre Thraͤ⸗ 
N nen 
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nen und durch ihre Verzweiflung Sie zu uͤberre⸗ 
den, daß Ihre Perſon und Ihre Verdienſte allein 
dasjenige find, deſſen Einbuße fie bedauert; daß 
der Verluſt Ihres Herzens fuͤr ſie das allergrößte 
Ungluͤck iſt; daß fie niemanden erblickt, der fie 
darüber ſchadlos halten koͤnnte. Alle dieſe Em⸗ 
pfindungen find erdichtet. Es redet alsdann 
nicht eine betruͤbte Liebhaberinn mit Ihnen; ſon⸗ 
dern ein eitles Frauenzimmer, welches darüber 
troſtlos iſt, daß man ihr zuvorgekommen; dem 
es weh thut, daß feine Reizungen fo wenig ver» 
moͤgen; das daruͤber bekuͤmmert iſt, wie es die 
leere Stelle ſchleunig wieder beſetzen will; und 
das ſich gern das Anſehen geben wollte, daß es 
empfindlich waͤre; das gern eines beſſern Schick⸗ 
ſals würdig ſcheinen möchte. Es rechtfertigt 
mit einem Worte den Gedanken des Herrn de 
la Rochefoucault: Die Frauenzimmer be⸗ 
weinen ihre viebhaber nicht fo wohl darum, 
weil ſie dieſelben geliebt haben, als darum, 
weil ſie gern wuͤrdiger ſcheinen moͤchten, ge⸗ 
liebt zu werden. Der Frau D** ſteht es 
auch überaus wohl an, ſich gerührt zu ſtellen! 
Wirklich muß fie ſich einen ganz ſonderburen 
Begriff von Ihnen machen, daß fie hoffen kann, 
Sie damit zu blenden. Wollen Sie ſie kennen 
lernen? Der Ritter it voritzt unbeſchaͤfftigt. 
Bewegen Sie ihn dahin, daß er Ihre Stelle bey 
ihr erſetzt. Ich will nicht zween Briefe von Ihr 
nen erhalten haben; fo ſollen Sie mir ſchon ge“ 
meldet haben, wie leicht fie ſich über * 
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ruft getroͤſtet hat. Eine Frau von ihren Jahren 
fängt an zu beſorgen, daß fie dasjenige, was ſie 
einbuͤßt, nicht widerfinden, daß ſie ſich gendthigt 
ſehen möchte, ihre Reizungen geringſchaͤtzig zu 
machen, und den erſten anzunehmen, der ſich 
darboͤte. Uebrigens kann ihre Betrübniß viel⸗ 
leicht wahr ſeyn; aber mit den Bewegungegruͤn⸗ 
den, aus denen fie dieſelbe herleitet, betrügt fie 
Sie ganz gewiß. Reiſſen Sie Sich alſo, ohne Be⸗ 
denken, von ihren Ketten los. Wenn Sie bey 
einem ſolchen Gegenſtande in Veſtaͤndigkeit und 
feinen Geſinnungen eine Ehre ſuchen wollten, fo 
würden Sie mir eben fo laͤcherlich vorkommen, 
ſo ſtrafbar Sie mir vorkamen, als Sie es bey 
einer andern Gelegenheit daran fehlen ließen. 
Erinnern Sie Sich, Marqvis, deſſen, was der 
Herr von Coulanges einmal zu uns ſagte! Die 
Beſtaͤn digkeit iſt die Tugend der Leute von mittel⸗ 
maͤßigen Verdienſten. Haben ſie einmal den Ei⸗ 
gen ſinn eines liebenswuͤrdigen Frauenzim mers ſich 
in Nutze gemacht, und durch Huͤlfe deſſelben in 
feiner Gunſt feſtgeſetzt: So gleich feſſelt fie das 
Gefühl ihrer Mittelmaͤßigkeit an daſſelbe; es 
macht ſie ſchüͤchtern; fie erkuͤhnen ſichs nicht, 
daß ſie einer andern zu gefallen ſuchten. Mehr 
als zu gluͤcklich, daß ſie das Herz derſelben übers 
raſcht haben, befuͤrchten fie, den Beſiz eines 
Gutes aufzugeben, das ſie auderwaͤrts gar nicht 
wieder zu finden hoffen; und da eine Aufmerkſam⸗ 
keit von einem Augenblicke dieſem Frauenzimmer 
in Anfehung ihrer aus feinem Irrthume helfen, 
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und ihren wenigen Werth einſehen laſſen möchtes 
was thun ſie? Sie erheben die Beſtaͤndigkeit zu 
dem Nange einer Tugend; ſie machen aus der 
Liebe einen Aberglauben; fie wiſſen die Vernunft 
dahin zu vermoͤgen / daß fie ihnen ein Herz erhal⸗ 
ten helfen ſoll, das fie doch dem Eigenſinne, oder 
der Gelegenheit, oder dem Ueberfalle ſchuldig 
ſind. Huͤten Sie Sich, ſo unauſehulichen Mens 
ſchengeſichtern aͤhnlich zu ſehen. Die Herzeu find 
in der Calanterie das Geld; die liebenswuͤrdigen 
Perſouen ſind die Waaren, die der Geſellſchaft zus 
gehören; fie find dazu beſtimmt, daß fie aus ei⸗ 
ner Hand in die andre gehen, und das Gluͤck 
vieler Perſonen machen ſollen. Eine beſtaͤndige 
»Mannsperſon iſt alſo eben ſo ſtrafbar, als ein 
Geizhals, der den Umlauf des Geldes in dem 
Handel aufhält, Er bewahrt einen Schatz der 
ihm unnuͤtze iſt, da indeſſen andre ihn ſo gut zu 
brauchen wiffen würden, 
Was iſt es uͤbrigens für eine Sache um eine 
Gebieterinn, die man aus Vernunft behält? 
Welche Schlaͤfrigkeit herrſcht nicht in dem um⸗ 
gange mit ihr! Wie viel Gewalt muß man ſich 
nicht authun, ihr zu ſagen, daß man ſie noch liebt 
da doch nichts weniger wahr iſt! Es geſchieht 
ſelten, daß die Liebe auf beiden Seiten in glei⸗ 
cher Zeit aufhoͤrt; alsdann aber iſt die Beftändigs 
keit eine wahre Marter. Ich ſchaͤtze ſie dem Ty⸗ 
rannen im Alterthume gleich, der einen lebendi⸗ 
gen Meuſchen an einen Leichnam binden, und 
daran ſterben ließ. Sie verdammt uns 1 
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der Todesſtrafe. Entleidigen Sie Sich eines fo 
traurigen Vorurtheils, das der Freyheit des um⸗ 
ganges ſo nachtheilig it. Glauben Sie mir! Fol⸗ 
gen Sie dem Geſchmacke, welchen See an der 
Praͤſidentinn gefunden haben, von der Ste gegen 
mich gedenken. Wirklich kann fie Ihnen mauch⸗ 
mal die Zeit lang werden laſſen; aber wenigſteus 
wird ſie Sie nicht verunehren. Wenn ſie, wie 
Sie ſagen, eben ſo unwitzia, als ſchoͤn, iſt / fo 
wird ihre Herrſchaft nicht lange dauern. Ihr 
Herz wird alſo ſehr bald wieder unbeſetzt ſtyn, 
und ich zweifle nicht, daß eine andre Galanterie, 
oder auch wohl gar viel Galanterien zugleich, die⸗ 
ſer folgen werden. Vielleicht werden Sie nicht 
einmal das Ende davon abwarten; denn ich ſehe 
aus Ihrem Briefe, daß Sie ſchon der Modelieb⸗ 
haber zu werden anfaugen. Das neue Lehrge⸗ 
baͤude, daß Sie Sich entworfen haben, verfichert 
mich deſſen. Man kann ſeine Einrichtungen nicht 
beſſer treffen. Niemals eine Angelegenheit des 
Herzens zu Ende kommen zu laſſen, ohne ſich 
eine neue verſchafft zu haben? Sich von 
der erſten nur nach dem Maaße des Fortgangs zus 
ruͤckziehen, den man bey der andern hat? Es 
ließe ſich gar nichts beſſers ausdenken! Doch da 
es ohngeachtet einer fo weiſen Vorſicht wohl kom⸗ 
men koͤnnte, daß mau einmal kein Herz verräthig 
haͤtte; da ein Zufall, den kein menſchliches Auge 
vorherzuſehen vermag, dieſe Einrichtungen in 
Unordnung bringen könnte; aus dieſer Urſache 
ſichs zum Grundſatze machen, kuͤnftig allezeit — 
5 8 allen 
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allen ſeinen Gebieterinnen das Ende gut zu ma⸗ 
cheu, damit man eine wieder finden könne, die 
uns in den Vacanzen beſchaͤfftige? Das muß ich 
geſtehen / Marqvis! Das heißt feine Einrichtun⸗ 
gen mit aller erfinnlichen Klugheit treffen! und 
ich zweifle gar nicht, daß Sie bey einem fo weiss 
lich entworfuen Plane Sich nicht wahl — 
ſollten. Leben Sie wohl! 


Wirklich weis ich nicht, wie ich das Hert hüs 
ben . 2 ſo Ip und fo tolle Briefe Kr 
finde, wenn ich mich 

Ihnen ungethelle, allezeit ein g ſeheimes Vergnů⸗ 

gen; es könnte mich mistrauiſch machen, wenn 
ich nicht mein Herz allzugut kennte. Gleichwohl 
uͤberlege ich, daß es voritzt wirklich ohne Ange⸗ 
legenheit it, und ich will kuͤnftig gegen Sie auf 
meiner Hut ſeyn; denn ſehr oft laſſen Sie Sichs 
einfallen, mir ſehr zaͤrtliche Dinge zu ſagen; und 
ich koͤnnte mirs etwan einfallen Miele Ma 
zu glauben. a f 


Der funfzigſte Brief. 


ie mögen Sich, Maravis, fo lange, als es 
Ihnen beliebt, darüber luſtig machen; ich werde 
doch allezeit dabey bleiben, daß Sie nicht in die 
Praͤſidentinn verliebt ſind. Glauben Sie nur, 
daß ich in Ihren Angelegenheiten mehr Licht 
habe, als Sie ſelbſt. * ee 
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Leute ſgekannt, die eben fo wohl, als Sie, be⸗ 
haupteten, und ſelbſt in der feſten Ueberzeugung 
ſtunden, daß ſie verliebt waͤren, und in der That 
es auf keine Art und Weiſe waren. Es iſt mit 
den Krankheiten des Herzens eben ſo beſchaffen, 
wie mit den Krankheiten des Leibes; einige find 
wirkliche Krankheiten, andre find nur eingebildet. 
Das iſt nicht allezeit Liebe, was euch an ein 
Frauenzimmer feſſelt. Die Gewohnheit beyſam⸗ 
men zu ſeyn, die Gemaͤchlichkeit, mit der man 
einander ſprechen kann, die Begierde nicht mit 
ſich ſelhſt allein zu ſeyn, die Nothwendigkeit, in 
eine Galanterie ſich einzulaſſen, die Begierde zu 
gefallen, die Hoffnung, glücklich zu fenn 3 mit 
einem Worte tauſend andre Urſachen, die einer 
Leidenſchaft nicht im geringſten ahnlich find; das, 
das iſt meiſtentheils dasjenige, was ihr fuͤr Liebe 
haltet, und die Frauenzimmer find die erfien, die 
euch in dieſem Irrthume beſtaͤrken. Allezeit 
ſchmeicheln ihnen die Huldigungen, die man ih⸗ 
nen leiſtet, wofern nur ihre Eitelkeit dabey ihre 
Rechnung findet; ſelten unterſuchen fie die Bes 
wegungsgründe, denen fie dieſe Huldigungen zu 
danken haben. Und mit alle dem; haben ſie 
nicht Recht? Sie würden: faſt allezeit dabey ver⸗ 
lieren. RR eee eee U 
Zu allen den Bewegungsgruͤnden, von denen 
ich itzt geredet habe, koͤnnen Sie, Margvis, noch 
einen hinzuſetzen, der gerade eben ſo ver moͤgend 
iſt, Sie in Auſehung der eigentlichen Beſchaffen⸗ 
heit Ihrer Empfindungen zu verblenden. 1 2 
“ Pra is 
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raͤſidentinn iſt ohne Zweifel die artigſte Perſon, 
die unſre Zeit aufweiſen kann; ſie iſt kürzlich ver⸗ 
heirathet; fie hat das Herz einer der liebenswuͤr⸗ 
digſten Mannsperſonen, die wir kennen, ausge⸗ 
ſchlagen. Nichts würde ohne Zweifel Ihrer Eis 
telkeit mehr ſchmeicheln, als eine Eroberung / die 
nicht ermangeln wuͤrde, Sie in den Ruf zu brin⸗ 
gen, nach welchem Sie fo: eifrig ſtreben. Sehen 
Sie, mein lieber Marqvis! Das iſt das, was Sie 
Liebe nennen; und Sie werden von Ihrem Irr⸗ 
thume ſehr ſchwerlich zuruͤckkommen; denn Das 
R „daß Sie Sich beſtändig überreden, daß 
Sie lieben, werden Sie es in kurzem dahin brin⸗ 
gen, daß Sie aufs feſteſte glauben, dieſe Neigung 
ſey etwas wirkliches. Das wird ſich mit der 
Zeit einmal ganz beſonders ausnehmen, mit wie 
vielem Anftande Sie von Ihren vermeyntlichen 
Empfindungen reden, und wie fo ernſtlich Sie 
glauben werden, daß Sie Dankbarkeit verdienen. 
Das wird aber noch das Allerluſtigſte dabey ſeyn, 
daß man vielleicht glauben wird, denſelben Ach⸗ 
tung und Ehrfurcht ſchuldig zu ſeyn. Doch zu 
allem Ungluͤcke wird Sie der Ausgang aus Ihrem 
Irrthume reißen; und Sie werden alsdann ſelbſt 
der erſte ſeyn, der uͤber die wichtige Mieue lachen 
wird, mit der Sie eine fo toute Angelegenheit ge⸗ 

haben 
Soll ich Ibnen aufrictig Fügen} ue vie nit ich 
in meiner Ungerechtigkeit gehe? Ich bin feſt 
uͤberzeugt, daß Sie Sich nicht mehr verlieben 
eben, Künftig werden Sie Sich nur mit 
Ps einem 
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fatterhaften Geſchmacke, mit nichtsbedeutenden 
Bekanntſchaften, mit Verbindungen des Eigen⸗ 

‚sinne beſchäͤfftigen; alle Pfeile der Liebe werden 
auf Ihrem Herzen abgleiten. Wirklich werden 
Sie die Pein der Liebe nicht mehr fühlen; aber 
werden Sie auch nur die geringſte von ihren 
Suͤßiakeiten genießen ? Koͤnnen Sie wohl hoffen, 

daß Sie in den traͤumeriſchen Einfällen, denen 

Sie Sich uͤberlaſſen, diejenigen koͤſtlichen Augen⸗ 
blicke jemals widerfinden werden, die ſonſt Ihre 
hoͤchſte Gluͤckſeligkeit ausmachten! Ich bin gar 
nicht geſonnen, Ihnen zu ſchmeicheln; aber ich 
glaube, daß ich Ihnen Gerechtigkeit wiederfah⸗ 

ren laſſen muß; Ihr Hetz iſt für die feinen Ver⸗ 
gnuͤgungen geſchaffen. Ihnen gebe ich es nicht 

Schuld, daß Sie in einer ſolchen Zerſtreuung 
leben; aber die jungen Narren haben es zu verant⸗ 

worten, mit denen Sie Geſellſchaft halten. Den 

Misbrauch der Vergnuͤgungen nennen dieſelben 

Genuß; und das Exeumel reißt auch Sie mit 
hin. Aber dieſe Trunkenheit wird über laug 

oder kurz verſchwinden, und Sie werden gar bald 
einſehen, (wenigſtens wuͤnſche ichs) daß Sie Sich 
in Abſicht auf den Zuſtand Ihtes Herzens auf 
eine doppelte Art betrogen haben. Sie haben ge⸗ 

glaubt, daß es von der Praͤſidentinn gerührt ware; 
Sie werden Ihren Irrthum erkennen. Sie ha⸗ 

ben Sich eingebildet, Ihr Herz fuͤhlte nichts 
mehr für — Doch ich will Ihnen mein einmal 
gegebnes Wort halten. Vielleicht koͤmmt eine 

Zeit, wo ich Ihnen meine Gedanken hierüber 
Ari | freyer 
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freyer erklaͤren darf. It will ich Ihren Brief 
vollends beautwor ten. 

Geſtehen Sie es, Marabis! en gewiß 
diesen Morgen nichts vorzunehmen wiſſen, daß 
Sie zum Zeitvertreibe meine Briefe wieder durch? 
geleſen haben. Noch mehr, Sie mußten ſo gar 
auch übel aufgeraͤumt ſeyu, daß Sie Lust bekom⸗ 
men haben, Ihre Kritik daran zu uͤben. Ver⸗ 
muthlich war Ihnen ein Vorſchlag zu einer ganz 
ausnehmenden Luſtbarkeit, eine beſtellte Zuſam⸗ 
menkuuft, die Ihnen beſonders ſchmeichelte, fehl⸗ 
geſchlagen? Doch ich will der aufgeworfuen 
Schwierigkeit nicht mit Liſt zu entkommen ſuchen. 
Es duͤnkt Sie alſo, daß ich mir manchmal. wis 
derſpreche? Wie denn, wenn ich Ihnen ein⸗ 
raͤumte / daß das gar wohl ſeyn koͤnnte? Wenn 
ich Ihnen eben die Antwort gäbe, die Herr de 
10 Bruͤyere einmal einigen Kunſtrichteru gab: 

Ich widerſpreche mir nicht; ſondern das 
erz widerſpricht ſich, uͤber das ich meine 
etrachtungen anſtelle? Wuͤrden Sie dar⸗ 
aus wohl vernünftiger Weiſe ſchließen koͤnnen, 
daß alles das falſch wäre, was ich Ihnen ſage! 
Das glaube ich nicht. Doch in der That, was 
weis ichs, ob ich nicht manchmal von den Umſtaͤn⸗ 
den, in denen Sie Sich befunden, mich habe 
hinreiſſen laſſen, und damit das wieder umzu⸗ 
ſtoßen geſchienen habe, was ich bey andern Gele⸗ 
genheiten behauptet hatte? Was weis ichs; ob 
ich nicht, wenn ich geſehen, daß Sie bereit ſuͤn⸗ 
den, in eine Thorheit zu verfallen, Wahrheiten 
allzuweit 
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allzuweit getrieben habe, die, wenn fie ohne Nach⸗ 
druck geſaat worden wären, Sie vielleicht nicht 
zurückgebracht haben würden? Mit einem Worte, 
was weis ichs, ob nicht die Begierde, einer Freun⸗ 
dinn zu dienen, deren Gluͤck mir lieb geworden 
war, meine Aufrichtigkeit manchmal verringert 
hat? — Doch ich bin wohl ſehr gatwillig, daß 
ich die Haͤndel, die Sie an mir ſuchen, auf eine 
ernſthafte Art abzulehnen ſuche. Hatte ich nicht 
gleich anfangs ſehen follen, daß in Ihrem Briefe 
mehr Bosheit herrſcht, als wirkliche Luſt, mir 
Kritiken zu machen? Das ſoll ganz ſicherlich das 
letzte mal ſeyn, daß Sie meine Einfalt zum Beſten 
haben ſollen. Wiſſen Sie, mit wem ich mich 
über dieſen tuͤckiſchen Streich troͤſten win? 
Mit — Es iſt eine Perſon, die nicht ſo bos⸗ 
haft iſt, als Sie. 


Ewig Schade, daß Sie kein Frauenzimmer 
ſind! Was fuͤr ein großes Vergnügen wuͤrde ich 
nicht darinnen finden, mich in eine gelehrte Abs 
handlung uͤber den neuen Kopfputz mit Ihnen ein⸗ 
zulaſſen. Ich habe noch nichts ſo ausſchweifen⸗ 
des geſehen, als ſeine Hoͤhe. Wenigſtens, Mar⸗ 
quis, bedenken Sie wohl, daß, wenn ſich die Praͤ⸗ 
ſidentinn nicht ohne Anſtand einen zulegt, es wi⸗ 
der den Wohlſtand laufen wurde, wenn Sie 


länger ihr Verehrer blieben. 
ar vn de er Der 
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Der einundfunfzigſte Brief. 


E, in olſo wos ich auch immer fagen wag/ eine 
ausge machte Sache * der Zeit Junhaber 
der Praͤſidentinn! t Ihnen einen gelieb⸗ 
ten Nebenbuhler aufgeopfert, und Sie ſiegen! 
Wie iſt doch Ihre Eitelkeit fo fertig, alles zu 
ihrem Vortheile auszulegen! Wollte ich nicht 
lachen, wenn Ihr vermeyutlicher Triumph darauf 
hinausliefe, daß man Ihnen nächger Tage Ih⸗ 
ren Abſchied gäbe? Denn es könnte gar wohl 
moglich ſeyn, daß dieſes Opfer, mit dem Sie 
Sich itzt fo viel wiſſen, nichts, als eine Ver⸗ 
fiellung wäre. Haben Sie Sich deun alſo ſeit 
der Zeit, daß Sie mit dem Frauenzimmer um⸗ 
gehen, dieß noch nicht zur feſten Regel gemacht, 
in alle Empfindungen, die ſie vorgeben, ein Mis⸗ 
trauen zu ſetzen? Wie wenn Ihre Schöne ſich 
Ihrer bloß bediente, in dem Herzen ihres Se⸗ 
ladons eine Liebe wieder aufzuwecken, die ein⸗ 
zuſchlummern anfieng ? Wie wenn Sie nichts, als 
das Werkzeug der Eiferſucht des einen und der 
Vorſchlagenheit der andern, wären? Würde das 
ein Wunder ſeyn? Die Präfidentinn, werden 
Sie ſagen iſt nicht ſonderlich ſchlau, und folglich 
einer ſolchen Liſt unfaͤhig Mein lieber Margvis / 
die Liebe if eine vortreffliche Lehrerin! und die, 
die in andern Dingen die allerelufaͤltigſten Ger 
ſchoͤpfe find, werden ſehr oft, wenn es Pe 
N Beſte 
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Geſte ihres Herzens ankoͤmmt, durch ein weit 
feineres, richtigeres, und ſichreres Gefühl auf die 
rechte Spur geleitet, als itgend jemand. Doch 
laſſen Sie uns von dem beſondern Satze abgehen, 
und die Mannsperſonen in dem Zuſtande über⸗ 
haupt betrachten, = Sie, Marqvis, 
Sich itzt befinden. 


Die andern Manneperfonen glauben ſo wohl, 
als Sie, daß die Aufopferung eines Nebeubulers 
vorausſetzt, daß ſie vor ihm den Vorzug haben. 
Wie oft geſchieht es denn aber nicht, daß dieſe 
Aufopferung nur ein bloßes Spiel iſt? Iſt fie 
aufrichtig; ſo hatte die Schoͤne den Nebenbuler 
entweder geliebt, oder ſie hatte ihn nicht geliebt. 
Hatte ſie ihn geliebt, und ſie verlaͤßt ihn; ſo iſt 
das ein gewiſſes Kennzeichen, daß fie ihu itzt nicht 
mehr liebt. Und wie kann man ſich in dieſem 
Falle einen Vorzug zur Ehre rechnen? Hatte fie 
ihn nicht geliebt; was ſoll man denn aus dieſem 
vermeynten Siege, den Sie uͤber einen ihr gleich⸗ 
gültigen Menſchen Nen tragen, zu 9 Vor⸗ 
theile ſchließen. 

Es giebt noch einen andern Fall wo Sie vor⸗ 
gezogen werden koͤnnen; und es werden koͤnnen, 
ehne daß dieſer Vorzug Ihrer Eigenliebe mehr 
ſchmeicheln dürfte. Ich meyne, weun die Eitel⸗ 
keit der Schönen, auf die Sie den Augriff thun, 
wörfer it, als ihre Neigung gegen den abgedauk⸗ 
ten Liebhaber. Ihr Rang, Ihr Staat, Ihr 
=. Ihr Sind, koͤnnen bey ihr den un 

ag 
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ſchlag auf Ihre Seite thun. Es iſt ſo gar, ich 
ſage es zur Schande des Frauenzimmers, und die 
Mannsverſonen haben in Anſehung diefes- laͤcher⸗ 
lichen Vorurtheils vor jenem nichts voraus; es 
iſt ſo gar, ſage ich, eine ſehr ſeltne Sache, daß 
ein Liebhaber, der weiter nichts, als ſeine Liebe 
und feine edeln Geſinnungen, aufzuweiſen hat, 
einem Manne lange die Wage halten follte, den 
man durch feinen Stand / durch ſeine Ehrenſtelle, 
feine Rittergüter bezeichnet, der feine Leute, feine: 
Liberey, feine ſtandsmaͤßige Careffe u. ſ. w. hat. 
Sobald der allzuzaͤrtlichſte Liebhaber ein Frauen⸗ 
zimmer noch ſchamroth machen kann; ſobald ſich 
daſſelbe ſcheut, ihn fur ſeinen Ueberwinder vor 
der Welt zu erkennen; ſobald ſie iich fo gar ſcheut, 
ſich aus ſeiner Aufopferung ein Verdienſt zu 
machen: So denken Sie, daß ichs vorausgeſagt 
habe, ſeine Herrſchaft wird nicht lange dauern. 
Es wird ſich uͤber nichts, als etwas noch daruͤber 
bedenken, was es aus allen den triftigen Gruͤn⸗ 
den / die er hat, ihn zu verlaſſen, für welche zum 
Vorwande waͤhlen will. Eben ſo war der Er⸗ 
blaßte, weiland Liebhaber der Praͤſidentinn, ein 
Rath, der ohne Zweifel eben ſo albern und ſteif 
war, als feine Peruͤcke. Was für eine elende 
Figur gegen einem ſolchen Hofmann und wie 
wie Sie ſind! 

Nun? Werden Sir ein andermal meinenSpror 
phezeihungen Glauben beymeſſen? Habe ichs Ihr 
nen nicht geſagt? Iſt es dem Ritter fo ſchwer 
ardise Ihre Peuelope zu uberreden! 


troſtloſe 
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troſtloſe Frau, die ſchon im Begriffe ſtund, ſich 
das Herz zu durchbohren, giebt Ihnen in weniger, 
als vierzehen Tagen, einen Nachfolger, liebt ihn, 
beweiſt es ihm, wird von ihm verachtet. rn 
ban die deit ir man meynen Sie? 


Der zmegundfunfsigfe Brief. 


Fe Marais; 5 die Ruhe, die die Grin age 
nießen anfaͤugt dankt fie meiner Freundſchaft und 
meinen Nathſchlaͤgen; und ich kann mich darein 
gar nicht finden, wie Sie das kraͤnken kann, daß 
fie ſich gleichguͤltig gegen Sie bezeigt. Es koͤmmt 
mir alſo gar nicht in den Sinn, daß ich Sie be⸗ 
klagen wollte; Ihre Betruͤbniß entſpringt einzig 
und allein aus einer beleidigten Eitelkeit. Die 
Mannsperſonen find Doch ſehr ungerecht. Sie 
verlangen, daß ein Frauenzimmer ſie allezeit für: 
Gegenſtaͤnde anſehen ſoll, an denen ihm ſehr viel 
gelegen iſt; da hingegen ſie, wenn ſie ihm ab⸗ 
srünnig werden, es gemeiniglich an nichts haben 
fehlen laſſen, daſſelbe zu uͤberzeugen, daß ſie es 
geringe ſchaͤtzen. Sagen Sie mir doch einmal! 
Was geht denn Sie der Haß oder die Liebe einer 
Perſon an, die Sie nicht mehr lieben? Ihre Ei⸗ 
ferſucht auf den kleinen Herzog iſt fo unvernuͤuf⸗ 
tig / daß ich darüber überlaut habe lachen muͤſſen. 
Iſt es denn nicht ganz begreiflich, ganz natürlich, 
daß eine DR ſich über Ihren Verluſt zu 255 b 

n, 
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ſten, einem Manne Gehoͤr giebt, der den Werth 
ihres Herzens beſſer einſieht, als Sie? und was 
haben Sie denn, wenn ich Sie bitten darf, für 
ein Recht, Sich daruͤber zu beklagen? Prüfen 
Sie Ihr Gewiſſen! Geſtehen Sie, daß die Frau 
von Sevigne Recht hat! Ihr Herz iſt toll; ar⸗ 
mer Marqvis! 

Dem allem ohngeachtet iſt mir der Vorſchlag, 
den Sie mit thun, ziemlich kurzweilig vorgekom⸗ 
men. Ich kaun mir wohl vorſtellen, daß es eine 
zu, aus Sache für mich ſeyn würde, 

ich Ihnen bey dem Anſchlage zur Rache 
half Hand leiſtete, den Sie wider Ihre Uns 
getreue ausgedacht haben. Wir ſollten einander 
allerdings lieben, wenn es auch nur aus Unmuth, 
oder des Sonderbaren wegen, wäre. Doch alle 
dergleichen luſtige Streiche laufen gemeiniglich 
übel ab. Amor iſt ein Schalk, der einen allezeit 
übel zurichtet, ſelbſt, wenn man weiter nichts 
thun, als mit ihm ſpielen will. Behalten Sie 
demnach, Marquis, Ihr Herz; ich würde mir 
ein Bedenken daruͤber machen, wenn ich eine fo. 
koſtbare Waare dem gemeinen Weſen entziehen 
wollte. Auſſerdem bin ich auch der Alberkeiten 
der Mannsperfonen fo. fatt, daß ich von nun au 
weiter nichts mehr, als Freunde, haben mag. 
Mit einem Liebhaber hat man immer ſeine Plage. 
Ich fange an, den Werth der Ruhe zu empfinden, 
und ich will derſelben genießen! Dennoch komme 
ich noch einmal auf meinen Gedanken zuruͤck Es 
wäre doch gleichwohl 15 fifa „ wenn Sie 

IV Band. Sich 
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Sich in den Kopf ſetzten, daß Sie Troſt von⸗ 
noͤthen haͤtten, und daß meine Umſlaͤnde eben 
dieſen Liebensdienſt verlangten, weil der Mar⸗ 
gbis aufgebrochen iſt, feine Geſaudt ſchaft ans 
zutreten. Laſſen Sie Ihren Irrthum fahren; 
meine Freunde ſind mir genug. Wollen Sie 
unter dieſen Ihren Platz behalten; fo laſſen Sie 
Eichs wenigſtens nicht wieder einfallen, mir mehr 
verliebte Schmeicheleyen vorzuſchwatzen. Auſſer⸗ 
dem — Leben Sie wohl, Margvis. : 


Der dreyundfunfzigſte Brief. 


O gewiß! wenn Sie fortfahren aus eben dem 
Tone mit mir zu reden, bin ich Ihre Dienerinn. 
Was für ein böfer Geiſt hat Ihnen denn die Be⸗ 
gierde eingegeben, die Stellen der Abweſenden 
zu erſetzen? Kann man jemanden aͤrger kerkern, 
als Sie mich geſtern abends quälten,? Ich weis 
gar nicht, wie Sie es ſo gut anzugreifen wußten. 
Doch ſo große Luft ich auch hatte, über Ihre 
Reden ungehalten zu werden, ſo konnte mein 
Herz doch, aller Mühe ohugeachtet, keinen Zorn 
gegen Sie aufbringen. Ich weis nicht, worauf 
alles dieß hinauslaufen wird. Nur ſo viel weis 
ich gewiß, daß Sie anfangen moͤgen, was Sie 
wollen; es iſt feſt und ausgemacht, daß ich Sie 
nicht lieben will, und, was noch ſchlimmer iſt, 
daß ich Sie in meinem Leben nicht lieben * 
x = la, 
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ia, mein Herr / in meinem Leben nicht. Wahr⸗ 
haftig! Das iſt doch ſeltſam, ein Frauenzimmer 
bereden wollen, daß fie betruͤbt ift, daß fie Troſt 
sonnöthen hat; ob es Sie gleich verſichert, daß 
nicht das geringſte davon wahr iſt, und daß fie: 
nichts vonnoͤrhen hat! Das heißt ſich einer ordent⸗ 
lichen Tyranney anmaaßen! Ich bitte; denken 
Sie doch einmal uͤber den tollen Einfall ein we⸗ 
nig nach, den Sie Sich haben in den Kopf kom⸗ 
men laſſen! Sagen Sie mir; würde es wohl 
dem Wohlſtande gemaͤß ſeyn, daß ich mir ein⸗ 
fallen lieſſe, den Platz meiner Freundinn einzu⸗ 
nehmen? Daß ein Frauenzimmer, das Ihr Men⸗ 
tor geweſen iſt, das bey Ihnen die Rolle einer 
Mutter geſpielt hat, auf die Stelle einer Gelieb⸗ 
ten Anſpruch machen wollte? Und noch dazu bey 
einem ſolchen Boͤſewicht, als Sie ſind? Haben 
Sie einer jungen und artigen Frau ſo bald ab⸗ 
truͤnnig werden koͤnnen, was würden Sie denn 
nicht bey einem ſolchen alten Mädchen thun, als 
ich bin ? Vielleicht wollen Sie meine Eroberung 
verſuchen, um zu erfahren, ob meine Grundfäge: 
in der Liebe fuͤr mich eben ſo wohl praktiſch, als 
ſpeculativiſch, wahr ſind? Laſſen Sie Sich das 
keine Verführung koſten! Ich will Ihre Neugier 
ſo gleich befriedigen. g 


Da Sie 
Das Fraͤulein von Lenelos hat noch Liebe erweckt, 
da ſie ſchon ziemlich bey Jahren war. Man ſehe 


hierüber die Schriftſteller nach, die in dem Ein⸗ 
leitungsſchreiben angeführt find 
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Sie wiſſen, daß wir alle ohne Ausnahme, eins 
wie das andre, faſt niemals nach unſern Grund⸗ 
fägen handeln. Nun wohl! Eben das würden 
Sie gerade in dem galanten umgenge erfahren, 
zu dem Sie mich gern bereden wollten. Alles, 
was ich Ihnen vom Frauenzimmer und von der 
Liebe geſagt habe, hat Sie noch nicht belehrt, 
wie ich mich bey dergleichen Gelegenheiten ver⸗ 
halten würde. Es iſt ein ſehr großer Unterſchied, 


zwiſchen fühlen und denken; zwiſchen auf feine, 


Unkoſten reden, und zwiſchen auf andrer Unko⸗ 
fien denken. Sie würden alſo bey mir noch viele 
Seltſamkeiten antreffen, die Ihnen vielleicht mis⸗ 
follen würden. Ich empfinde nicht fo, wie die 
andern Frauenzimmer. Sie konnten fie vielleicht 
alle kennen, ohne darum die Ninon zu kennen. 
Und glauben Sie mir, die neuen Entdeckungen, 
die Sie etwan machen moͤchten, wuͤrden Ihnen 
den Aufwand nicht belohnen, den Sie Sichs koſten 
laſſen würden, mir zu gefallen. Sie moͤgen den 
Preis, den Sie auf meine Eroberung legen, noch 
fo unmaͤßig hoch anſchlagen, ich ſage es Ihnen 
zur Nachricht; Sie wagen allzuvielen Vorſchuß 
auf Hoffnung daran. Ich halte mich nicht für 
fähig, Sie dafuͤr bezahlt zu machen. Bleiben 
Sie in einer Bahn, auf der Sie weit mebr glaͤn⸗ 
zen werden. Der Hof bietet Ihnen tauſend ar⸗ 
tige Damen an, bey denen Sie nicht, wie bey 
mir, Gefahr laufen, Sich ſchlaͤfrig zu philoſophi⸗ 
ren, und bis zum Ueberdruſſe Witz zu haben. 
Oleichwohl kann ich Ihnen nicht * 
s 1 
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ich ui t boͤſe werden wollte, wenn ich Sie heute 
bey mir ſaͤhe. Der Streit über die Alten und 
Neueru hat mir dieſen ganzen Nachmittag über 
den Kopf wuͤſte gemacht. Er thut mir noch weh 
davon / und faſt hätte ich Luft, mit Ihnen darin⸗ 
nen einig zu ſeyn, daß ich uͤber meine muntern 
Jahre noch nicht fo ganz hinweg bin, daß ich 
mich einzig und allein mit den Wiſſenſchaften 
und beſonders mit dem Geiſte der Herren Alten 
beſchaͤfftigen ſolte. Wenn Sie die Kunſt vers 
ſtünden, Sich in Schranken zu halten, und mir mes 
niger Schmeicheleyen zu ſagen, ſo wuͤrde ich Sie 
auſſer Zweifel vor jedem andern dazu wählen, 
mich nach ſo ernſthaften Beſchaͤfftigungen wieder 
munter zu machen. Aber Sie ſind ein ſo un⸗ 
biegſamer, ein ſo boshafter Menſch, daß ich es 
faſt nicht wage, Sie zu bitten, morgen abends 
mit mir zu ſpeiſen. Ich irre, daß ich ſpreche: 
morgen; denn es iſt itzt ſchon zwey Uhr über 
Mitternacht, und ich erwaͤge, daß Sie erſt mei⸗ 
nen Brief zu Mittage erhalten werden. Alſo 
erwarte ich Sie heute. Werden Sie Sich noch 
beklagen? Beſtelle ich Sie nicht zu einer foͤrmli⸗ 
chen Zuſammenkunft? Doch dieſe Willfaͤhrigkeit 
mag Ihnen auch beweiſen, daß ich mich vor Ih⸗ 
nen eben nicht ſonderlich fuͤrchte, und daß ich von 
Ihren verliebten Schmeicheleyen nicht mehr glau⸗ 
ben werde, als ich fuͤr gut finde. Sie ſehen 
daraus wohl, daß ich die Perſon nicht bin, der 
man über dieſen Punkt etwas beredet. Ich kenne 
die Maunsperſonen fo gut — 

23 Der 
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x ee iii 


Der vierundfunfzigfte Brief. 


s iſt nicht mehr Zeit, Marqvis, Ihnen die 
wahrhaften Geſinnungen der Graͤfinn gegen Sie 
zu verhehlen. So lange ich das Geheimniß 
derſelben habe bewahren koͤnnen, ohne die Freund⸗ 
ſchaft gegen Sie zu verletzen, ſo habe ichs gethan. 
Doch wenn ich Ihnen dasjenige verborgen hielte, 
was ich Ihnen itzt berichten will: So koͤnnten 
Sie mir vielleicht einmal gerechte Vorwuͤrfe 
daruͤber machen. Wie vieler Treuloſigkeiten Sie 
Sich auch ſchuldig gemacht haben; wie ſehr man 
ſich auch bemuͤht hat, Sie zu bereden, daß man 
Sie gaͤnzlich vergeſſen haͤtte: So hat man doch 
niemals aufgehoͤrt, Sie zaͤrtlich zu lieben. Ob 
man gleich geſucht hat, Sie durch eine angenom⸗ 
mene Gleichguͤltigkeit zu beſtrafen: So hat man 
ſich doch nicht des Vergnuͤgens berauben wollen, 
Sie zu ſehen; und aus Gefaͤlligkeit gegen die 
Graͤfiun habe ich Sie durch einige kleine Kuͤnſte 
an mich gelockt; Sie konnten dadurch bewogen 
werden, mich oͤfter zu beſuchen. Doch alle dieſe 
Huͤlfsmittel haben ein tief verwundetes Herz 

nicht befriedigen koͤnnen; und ſie ſteht im Be⸗ 
griffe, ein Vorhaben auszuführen, dem ich mich 
lange widerſetzt habe. Sie werden Sich davon 
ſelbſt unterrichten, wenn Sie den Brief leſen 
werden, den die Graͤfinn geſtern an mich ſchrieb, 
und den ich hier beylege. 
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»Wenn Sie, meine liebe Ninon, meine Freun⸗ 
ydinn bleiben wollen; ſo hören Sie auf, meinen 
„Eutſchluß zu beſtreiten. Sie wiſſen, daß er 
»nicht das Werk eines Augenblicks it. Er iſt 
„weder die Frucht eines Ueberdruſſes von einem 
„Augenblicke, noch das Werk eines unuͤberlegten 
„Unmuths, noch die Frucht der Verzweiflung. 
Ich habe es Ihnen nicht verhalten. Der Be⸗ 
„ſitz von dem Herzen des Marquis von Sevigne 
„ meine hoͤchſte Gluͤckſeligkeit geweſen ſeyn, 
„wenn ich mir hätte ſchmeicheln konnen, es auf 
ewig zu feſſeln. Ich war ganz gewiß verſichert, 
daß ich ihn verlieren würde, wenn ich ihm die 
„Guͤtigkeiten, die er von mir verlangte, zuge⸗ 
vſtanden hätte. Seine Unbeſtaͤndigkeit hat mich 
„belehrt, daß die entgegengeſetzte Aufführung kein 
vſicher Mittel wäre, ſich einen Liebhaber zu erhal⸗ 
„ten. Man muß alſo nur der Liebe auf ewig 
ventſagen, weil die Mannsperſonen unfaͤhig find, 
vmit einem Frauenzimmer eine Verbindung eins 
vugehen, die zaͤrtlicher, aber eben fo rein, iſt 
„als die bloße Freundſchaft. - 


„Es iſt Ihnen ſelbſt nicht unbekannt; mein 
„Herz iſt noch nicht ſo völlig geheilt, daß es uicht 
vallezeit in Unruhe gerathen ſollte, fo oft ich den 
„Marqvis erblicke. Die Flucht if die einzige 
„Arzeney wider diefes Uebel, und dieſer will I 
vnlich bedienen. Uebrigens fürchte ich mich nicht 
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davor, was die Welt von mir ſagen wird, daß 
„ich mich von ihr abſondre, und aufs Land gehe. 
„Ich bin den Fragen derer ſchon zuvorgekommen, 
»die es etwan befremden koͤnnte. Man weis, 
„daR ich eben erſt gegen die Erben meines Mans 
ones einen anfehnlihen Proceß gewonnen habe. 
»Ich habe mich verlauten laſſen, daß ich in eigner 
vPerſon das Rittergut“ “, das man mir ſtreitig 
»gemacht, in Beſitz nehmen würde. So werde 
„ich der Welt das boshafte Vergnügen rauben, 
„über meine Neigung zur Einſamkeit ihre Ausle⸗ 
„gungen zu machen; dem Margvis aber auch ſo⸗ 
var den bloßen Verdacht benehmen, daß er den 
vgeringſten Theil darau habe. Hier iſt ſein Bild⸗ 
vniß nebſt feinen Briefen. Liebſter Himmel! Wie 
groß iſt doch meine Schwachheit! Sollte es mei⸗ 
vnem Herzen fo viel koſten, ſich von einem Gute 
vloszureißen, das meiner Ruhe fo ſchrecklich if ?— 
„Doch es iſt nun darum gethan, und mein Eut⸗ 
ͤſchluß ſteht nicht mehr zu ändern! Beklagen 
„Sie mich indeſſen, und erinnern Sie Sich, 
„meine liebſte Freundinn, beſonders Ihrer Zus 
„tage, ihn von meiner Seite der vollkommenſten 
„Gleichgültigkeit zu verſichern. Jede, die viel 
„Lörmen macht, wenn fie mit einem Liebhaber 
bricht, zeigt dadurch, fie ſey auf ihn erbittert; 
ves kranke fie, daß fie ſich dazu genoͤthigt ſehe. 
Es iſt eine ehrbare Manier, zu ſagen, daß wir 
„nichts lieber ſehen würden, als wenn man uns 
vbeſaͤnftigte; und da ich nicht die geringste Luft 
„habe, mich mit dem Marqvis wieder in einige 
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„Verbindung einzulaſſen, ſo geben Sie ihm das 
„wieder, was ich hier beygelegt habe; aber auf 
„die Art, wie wir mit einander verabredet haben. 
„Vornehmlich vermögen Sie ihn dahin, daß er 
„mir eine gleiche Widererſtattung thut. Sie 
„eönnen ihm etwan fügen, daß die Beſorgung 
„meiner Angelegenheiten mich noͤthigte, Paris 
„auf einige Zeit zu verlaſſeu; aber niemals ges 
„denken Sie meiner zuerſt. 


„Ich würde darüber untroͤſtbar ſeyn, meine 
vliebſte Ninon, wenn ich nicht Sie in meiner Eins 
»ſamkeit wieder zu finden hoffte. Sie ſchreiben 
„fo gern an Ihre Freunde. Wenn Sie dieſelben 
„nach der Zärtlichkeit und Hochachtung beurthei⸗ 
„len, die dieſelben für Sie tragen; fo haben Sie 
keinen, der dieſes Namens wuͤrdiger wäre, als 
„ich. Ich mache mir alſo Rechnung auf Ihre 
„Briefe, bis Sie ſelbſt kommen, und meine Ein⸗ 
vſamkeit mit mir theilen werden. Meine Geſin⸗ 
„nungen gegen Sie find Ihnen bekannt. 


Ich habe Ihnen, Maravis, bey dem, was Sie 
itzt geleſen haben, keinen Rath zu ertheilen. Die 
einzige Gefaͤlligkeit, die ich von Ihnen erwarte, 
beſteht darinnen ; mir niemals Ungelegenheit des⸗ 
wegen zususichen, daß ich Ihnen das Geheim⸗ 
niß der Gräftun verrathen habe. Sie würde ur⸗ 
ſache haben, mir dieſe That niemals zu verzeihen. 
Ich weis mich vor mir ſelbſt nicht anders zu reits 
fertigen, als durch die Betrachtung, daß Sie 
ſie allzuſehr geliebt haben, als daß Ihnen ihr 

2 5 Eutſchluß 
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Eutſchluß vollkommen gleichguͤltig ſeyn koͤnnte. 
Habe ichs getroffen: So wuͤrde ich beider Beſtes 
verrathen haben, wenn ich es Sees nicht zu 
Ws gethan haͤtte. 


„ 


Der fünfundſunfzigſte Brief. 


Fb; bin über alles, was Sie gethan —.— be⸗ 
zaubert. Sie ſind ein allerliebſter Menſch! Zwei⸗ 
feln Sie nicht, daß Ihr Verfahren, meine inn⸗ 
ſtaͤndigen Bitten, und beſſer, als wir alle, die 
Liebe den Widerſtand der Graͤfnn uͤberwinden 
werde. Alles muß fie vermögen, das Anerbieten 
Ihrer Hand anzunehmen. Voritzt koͤnnte ich 
Sie ſogar verſichern, daß nur noch ihr Stolz un⸗ 
ſern Bemuͤhungen und ihrer eignen Neigung wi⸗ 
derſteht. Ich drang dieſen Morgen ſehr heftig in 
fie, ſich zu Ihrem Vortheile zu erklaͤren. „Faſſen 
„Sie Muth, ſagte ich zu ihr! Daß der Maravis, 
„in Anfehung der andern Frauenzimmer, zur Er⸗ 
„eenutniß feines Irrthums gekommen iſt / indem 
„er dieſelben mit der verglichen hat, der er abe 
„truͤnnig geworden war; daß muß Ihnen ein 
„Beweis ſeyn, daß er Ihnen treu bleiben wird. 
„Wohlgezogne Leute dürfen ſich nur eine gewiſſe 
„anzahl Thorheiten erlauben. Der Margvis 
„hat diejenigen begangen, die fein Alter und fein 
„Stand zu rechtfertigen ſchienen. Er hat fie 
wir zu einer Zeit verſtattet, wo fie zu verzeihen 

„waren, 
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„waren. Er hat alle herrſchenden Ungereimt⸗ 
„heiten angenommen. Er hat dadurch der Mode 
„feinen Zoll abgetragen. Solchergeſtalt wird er 
„kuͤnftig ungeſtraft vernünftig. ſeyn koͤunen. 
„Wahr iſt es, daß man faſt nicht mehr in ſeine 
„Frau verliebt ſcheinen darf; doch dieſe Schwach⸗ 
„heit wird man ihm vergeben, fo bald man Sie 
vgeſehen hat. Alſo, Gräfiun, wagen Sie nichts 
»dabey. Sie ſelbſt haben Sich die Miene einer 
„Stutzerinn gegeben. Im Grunde ſind Sie viel 
»zu vernünftig, als daß Sie nicht einer ſolchen 
„Rolle bald hätten müde werden ſollen; Sie ha⸗ 


„ben ihr entſagt; der Margvis thut es Ihnen 


„nach. Vergeſſen Sie alſo alle feine Ausſchwei⸗ 
y„fungen. Wollten Sie Sich wohl den Tod eines 
„fo liebenswürdigen Menſchen vorzuruͤcken ha⸗ 
„ben? Ein ſolches Verfahren würde um Rache 
eſchreyen. » 


Mit einem Worte, ich habe ſie gebeten, ich 
habe in ſie gedrungen: gleichwohl iſt man noch 
unſchluͤßig. Doch ich zweifle nicht, Sie werden 
den Widerſtand bald vollends uͤberwinden, der ihr 
vielleicht ſchon ſehr im Wege zu ſeyn anfängt. 


Wie denn aber, Marqvis; wenn Ihnen die 
heftigen Bewegungen, die Ihnen alles dieß verur⸗ 
ſacht, Zeit laſſen, das zu unterſuchen, was ich 
ſeit einigen Tagen daher zu Ihnen geſagt habe? 
Sollten Sie nicht wieder in die Verſuchung ge⸗ 
rathen, zu glauben, daß ich mir noch immer wider⸗ 
ſpraͤche? Ich hatte Ihnen anfangs den 5 

geben, 
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geben, die Liebe ein wenig hofmaͤßia zu treiben, 
und nur ſo viel davon zu faſſen, als Ihnen zu 
Ihrem Zeitvertreibe noͤthig waͤre. Damals ſoll⸗ 
ten Sie bloß galant ſeyn, und an die Schonen 
nur durch Bande gefeffelt werden, die ſich leicht 
zerreißen ließen. Ich redete mit Ihnen nur da⸗ 
von, in ſofern es ein allgemeiner Satz iſt, und in 
Abſicht auf das, was Sie von den Frauenzim⸗ 
mern aus dem großen Haufen zu halten Härten. 
Konnte ichs errathen, daß Sie ſo gluͤcklich ſeyn 
würden, auf Ihrem Wege ein Frauenzimmer aus 
zutreffen, das, wie die Graͤfinn, die Reizungen 
ihres Geſchlechts mit allen Eigenſchaften des 
rechtſchaffnen Herzens verbindet? Was fuͤr eine 
große Glüskfeligfeit wartet Ihrer nicht? Sie ſollen 
in einer einzigen Perſon zugleich den ſchaͤtzbarſten 
Freund und die reizendſte Gebieterinn beſitzen. 
Wuͤrdigen Sie mich der Ehre, mich die dritte 
Perſon bey Ihrer Freundſchaft ſeyn zu laſſen, 
und mein Glück wird dem Ihrigen gleich kommen; 
denn kann man wohl ein groͤßers Glück ſchmecken, 
als das Vergnügen, an dem Gluͤcke feiner Freunde 
Theil zu nehmen? 
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Sch habe nicht noͤthig, mich über das 
WW Lob der Babet, das ohnedem in dem 
Munde eines Ueberſetzers allezeit par⸗ 
theyiſch klingen würde, weitlaͤuftig auszu⸗ 
breiten, und die Schoͤnheiten ihrer Briefe 
zu zergliedern, um die Wahl meiner Ueber⸗ 
ſetzung zu rechtfertigen, oder zu entſchuldi⸗ 
gen. Wem iſt Babet unbekannt? Und 
wer erinnert ſich nicht der Verſe des Herrn 
von Hagedorn, worinnen er den finſtern 
Feinden der Freude ihre Beſtrafung an⸗ 
wuͤnſcht? . 
Euch heißt der Wein der Unart Zunder, 
Und fremder Voͤlker Trinklied Tand: 
O dafür bleib euch der Burgunder, 
Lainez und Babet unbekannt! > 
Und die Stirne mußte wahrhaftig der 
Runzeln ſchon ſehr gewohnt ſeyn, die ſich 
durch das aufgeweckte Weſen dieſes mun⸗ 
tern Maͤdchens nicht erheitern ließe. er 
ann 
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kann alſo gewiß hoffen, daß ich ein Origi⸗ 
nal gewaͤhlt habe, das allen, die einen arti⸗ 
gen Scherz nicht haffen, gefallen wird. Aber 
werde ich auch hoffen koͤnnen, daß ſie mit 
der Ueberſetzung eben ſo zufrieden ſeyn wer⸗ 
den? Es iſt allzuſchwer, zarte Striche ſo 
zu faſſen, und in eine Cople uͤberzutragen, 
daß ſie nicht bald ein wenig groͤber, bald 
gar unſichtbar werden; und dieſe Briefe 
ſind eine Schilderey, welcher die Coloritte 
hauptſaͤchlich ihre Anmuth und ihr Leben 
giebt, die auch in dem getreuſten und ſau⸗ 
berſten Kupferſtiche verloren geht. Das 
Naife, das Feine, deſſen Schönheit größten» 
theils in den Wendungen liegt, laͤßt ſich 
am ſchwerſten uͤberſetzen. Wir Manns⸗ 
perſonen haben uns zu der Kunſt ſchon all⸗ 
zuſehr verwoͤhnt, als daß wir die leichte 
und ungezwungne Schreibart eines Frauen⸗ 
zimmers von Geſchmacke, der die ſchoͤne 
Natur ihre ganze Regel iſt, eben ſo leicht 
und ungezwungen, wie ſie, ſollten aus⸗ 
druͤcken koͤnnen. Billige Kenner werden 
mirs daher vergeben, wenn ſie finden ſollten, 

daß die Copie dem Originale nicht voͤllig 
f beykaͤme; 
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beykaͤme; und meine Beſtrebung/ es zu er⸗ 
reichen, fo anſehen, als ob s mir e 
gelungen waͤre. 

Man wird dieſe Briefe leſen, man er 
ſich nicht enthalten koͤnnen, ſie ſchoͤn zu 
finden, man wird nur allzubald damit fer⸗ 
tig ſeyn, man wird wuͤnſchen , daß ihrer 
wenigſtens noch einmal ſo viel ſeyn moͤch ⸗ 
ten. Und wie misvergnuͤgt wird man nicht 
über den Bourſault werden, wenn man 
hoͤrt, daß man dieſen Wunſch nicht verge⸗ 
bens thun wuͤrde, wofern er nicht die Un⸗ 
behutſamkeit begangen hätte, fie an Perſo⸗ 
nen zu verleihen, die ſie weiter verliehen, 
ſo daß er n die Hälfte Bee ein⸗ 

gebuͤßt! 

Etwas ſchr luſtiges aber it en) daß 
Bourſault angſtlich beſorgt iſt, man möch⸗ 
te etwan ihn für den Verfaſſer dieſer Brie⸗ 
fe balten. Er widerlegt, gerade als ob ſich 
die Welt dieſes auch nur im Traume ein⸗ 
kommen laſſen koͤnnte, immer zum Voraus 
in ganzem Ernſte und ſebr weitlaͤuftig einen 
Verdacht, der ihm viel Ebre machen wuͤrde ; 
mehr Ebre, als er ſich 8 

W Band. 
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den erſchrieben hat. Und er beſchwoͤrt hoch 


und theuer, was man ihm auch ohne 
Schwur geglaubt haben würde, daß er 
weder der Babet bey ihren Briefen ge⸗ 
holfen, noch auch ihr dieſelben corrigirt 
habe. Der gute Bourſault hatte ſich 
den Beweis dieſer Wahrheit erſparen koͤn⸗ 
nen. Man glaubt ihm das ſo gewiß, ſo 
wenig man es ihm geglaubt baben wurde, 
wenn er der Welt das Gegentheil hätte ber 
reden wollen. So gewiß es iſt, daß Bour⸗ 
ſaults Briefe anders ausſehen würden, 
wenn Babet ihm dabey geholfen hättet 
So gewiß iſt es auch, daß er der Babet 
an ihren Briefen nicht geholfen baben kann. 
Es ſcheint vielmehr, daß ſie noch vortreff⸗ 
licher gerathen ſeyn wuͤrden, wenn ſie keine 
Antworten auf ſeine Briefe waren; ſie 
beſſert die ſchwachen Einfälle: des Bour⸗ 
ſaults oft durch eine witzige Wendung aus, 
und wenn ein Gedanke nicht vollig die Probe 
baͤlt, ſo wird man ihn ziemlich ſicher auf des 
Bourſault Rechnung ſchreiben koͤnnen. 
Aber wie wird nicht der Leſer, wenn er 
ein empfindliches Herz hat, beym Schluſſe 
u a x i 17 der 
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der Briefe dleſes allerliebſte Mädchen bes 
dauern / daß fie in ihrer Liebe fo ungluͤcklich 
geweſen, und das Schickſal der Toͤchter 
erfahren muͤſſen, deren Vaͤter glauben, daß 
fie fie, kraft ihrer väterlichen Gewalt, nicht 
fuͤr ſich ſelbſt empfinden, lieben, und waͤh⸗ 
len laſſen dürfen, und daß fie ſich ja ſonſt 
nicht die Muͤhe genommen haben wuͤrden, 
fie zu zeugen, wenn fie nicht dadurch das 
Recht zu erlangen gedacht Härten, fie, nach 

dem es ihrem Eigenfinne beliebt, glücklich 
oder unglücklich zu machen? Bourſault 
meldet uns von ihren Umſtaͤnden weiter 
nichts / als daß ſie eine Pariſerinn, und zu 
der Zeit / da er ihre Briefe in Druck gege⸗ 
ben, bereits geſtorben geweſen. 
Da dieſe Briefe groͤßtentheils Antworten 
ſind, und ſich alſo auf den Innhalt derje⸗ 
nigen Briefe oft beziehen, die ſie veranlaßt 
haben; fo würde es vortheil hafter fuͤr fie, 
oder wenigſtens fur den Leſer begvemer 
ſeyn, wenn man beide zugleich der Welt 
vorlegen koͤnnte. Doch des Bourſault 
und der Babet Briefe dem Kenner zuſam⸗ 
men zu leſen geben, das wuͤrde ihn zugleich 
Nanu R 2 ergez⸗ 
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ergetzen und avaͤlen heißen. Ich verlange 
zwar den Briefen des erſtern nicht allen 
Witz abzuſprechen; ; aber es iſt ein unaus. 
gebildeter Witz, dem manchmal ein Gedanke 
von ohugefaͤhr geraͤth; und dagegen zehen 
mislingen. Seine Munterkeit iſt erzwun⸗ 
gen, ſein Lachen iſt Vorſatz; ſeine Scherze 
handelt er ab; und er, würde glauben, ei⸗ 
nem Einfalle nicht ſein Recht wiederfah⸗ 
ren zu laſſen, wenn er ihn nicht wenigſtens 
eine halbe Seite herunter dehnte, der noch 
haͤtte hingehen moͤgen, wenn er eine Zeile 
eingenommen hatte. Ich habe alſo lieber. 
die Welt damit verſchonen wollen, und da⸗ 
mit die Briefe der Babet dadurch gleich ⸗ 
wohl nichts verloren, hier und da, wo ich 
Ham noͤcbieſten geachtet, einige kleine 


hinzugefügt. 2 
Einen Brief babe ich ganz weggelaſſen, 
und ich Hoffe, daß man mirs Dank wiſſen 
werde. Sein ganzer Innhalt gründete, 
auf ein Abentheuer, und auf des 
Bourſault bis zum Ekel weitlaͤuftige Be⸗ 
ſchreibung dieſes Abentheuers, uͤber das 
wohl eine Geſellſchaft von vertrauten 
Freunden 


Vorbericht des Ueberſetzers. 261 
Freunden ungetadelt ſcherzen mag, nur im 
Augeſichte der Welt nicht. Es kann ſtyn, 
daß er im Franzoͤſiſchen nicht ſo anſtöhig iſt, 
denn der Wohlſtand hat bey allen Völkern 
ſeine eignen Graͤnzen; aber im Deutſchen 
würde es gewiß das Ohr beleidigt haben. 
Aehnliche Urſachen haben mich zu einigen 
leichten Aenderungen bewogen) die, wie 
ich glaube, weder der Schönheit noch det 
Deutlichkeit dieſer Briefe einigen Abbruch 
thun, und die ich allezeit verantworten zu 
koͤnnen hoffe. Man verſteht mich unrecht, 
wenn man meynt, ich wollte hier mit einer 
ſittenrichterlichen Miene die kleinen Frey» 
heiten tadeln, die ſich dieſes eben ſo tugend⸗ 
hafte, als zaͤrtliche, Maͤdchen zuweilen er⸗ 
laubt hat; aber Babet ſchrieb nicht fuͤr 
das Publicum, ſondern für einen bertrau⸗ 
ten Liebhaber. 

Weit mehr wurde der Leſer verloren ha⸗ 
ben, wenn ich den Brief weggelaſſen haͤtte, 
den fie aus einem alten Romane ausge 
ſchrieben, ihn ihrem notmaͤnniſchen Lieb⸗ 
haber zuzuſchicken. Er iſt eine von den 


8 Bosheiten dieſes . 
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Maͤdchens. Die Wortfuͤgungen und Aus⸗ 
druͤcke, die ich zu feiner Ueberſetzung noͤthig 
gehabt, habe ich aus einem alten deutſchen 
ſehr poſſierlichen Buche zuſammen geſucht, 
das vermuthlich den wenigſten bekannt iſt, 
und das, dem Ausſchweifenden und Raſen⸗ 
den zu Ehren, bekannt zu ſeyn verdiente. 
Es beißes Neu ⸗ Aufgerichtete Liebs⸗ 
Cammer, darinn allerhand hoͤflich⸗ 
verliebte Send⸗ Schreiben an das 
loͤbliche und anmuthige Frauenzim⸗ 
mer auch andere Perſonen abeefafit et 
und beantwortet ſind, u. ſ. w. 

bauet durch E. F. zum ee oe 
druckt 1679. N 


Ich werde mich fuͤr belohnt alten, 
wenn dieſe Ueberſetzung einigen Frauen» 
Kmmern von Geſchmacke eine angeneh⸗ 
me Stunde macht; noch mehr aber, wenn 
die franzoͤſiſche Babet eine oder die andre 
> Ban ee bildet. 
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1 cd wartete ich den ganzen Tag auf 
Sie, weil Sie Montags zu mir ſagten, daß 
Sie mir die Ehre erweiſen, und den folgenden 
Dog zu mir kommen würden; und gleichwohl 
kamen Sie nicht. Da ich geſtern einen Beſuch 
abzulegen hatte, To verſtieß ich wider alle Regeln 
des Wohlſtandes, und legte ihn fruͤh ab, damit 
ich, wenn Sie den Nachmittag bey uns zubraͤch⸗ 
ten / das Vergnügen haben möchte, Sie zu ſehen: 
und gleichwohl brachten Sie ihn nicht bey uns 
zu. Heute habe ſch in meinem Zimmer auf Sie 
gewartet / bis man mich zum Abendeffen abgerufen 
hat, weil ich glaubte Sie würden Sich auf 

nem Zimmer einfinden; und gleichwohl haben 
Sie Sich nicht eingefunden. Daß Sie es nur 
wiſſen; ich bin ſehr übel auf Sie zu ſprechen. 


Das 8 ich gar nicht 12 daß man mir etwas 
d verſpricht, 
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verſpricht, das man nicht zu halten Lust hat. 
Man bittet mich um das ſehr innſtaͤndig, was ich 
Ihnen ohne Schwierigkeit verwillige, und weil 
ich denn bey Ihnen Stolz gegen Stolz ſetzen 
muß, fo will ich Ihnen nur ſagen, daß ich Leute 
kenne, die an meinem Anblicke eben fo viel Vers 
gnügen finden, als ich am Montage an Ihrem 
Geſpraͤche fand. Wenn Sie unendlich viel Witz 
baben, ſo bedenken Sie auch, daß ich ſo ziemlich 
ſchoͤn bin; und da ich ein Frauenzimmer bin, fo 
habe ich Urfache, ein wenig ſtolzer zu ſeyn, als 


Das bent nic ungemein, daf Sie Sich vor 
mir fürchten. Ich hielt nich nicht für ſo furcht⸗ 
bar, als ich bin. Beſaße ich nur ſo viel Rei⸗ 
zungen, als Sie Beſcheidenheit: So wollte ich 
nen ſchon zeigen, daß ich die Eroberung Ihres 
eus nicht für etwas ſo mittelmaͤßiges achte, 
als Sie Sich wohl einbilden; und aus der Muͤhe, 
die ich mir darum geben würde, folten Sie abs 
nehmen, wie viel ich auf Sie halte. Kann 
etwas ruͤhmlicher ſeyu, als wenn man ſich das 
Hers derer unterwuͤrfig macht, die gewohnt find, 
die Gemuͤther zu entzuͤcken ? Einen witzigen Kopf 
unter meine Bothmaͤhigkeit zu bringen, wurde 
ich auf alles fallen, was ſich nur erſinnen A 
S . EL un 
Gr. * 
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und brauchte man weiter nichts, als zu liche 
geln, ſo weis ich am beſten, wie gut ich meine 
Dinge machen wollte. Ihnen zu zeigen, daß ich 
nicht hinterm Berge halten will, und auch im 
Kriege das Lob der Ehrlichkeit ſuche, thue ich 
Ihnen hiermit zu wiſſen, daß Sie Ihr Herz zu 
greifen. Von der Mühe, die Sie Sich geben 
werden, mich zu ſehen, oder von der Sorgfalt, 
mit der Sie mich fliehen werden, will ich auf die 
Staͤrke oder Schmaͤche deſſelben ſchließen. Als 
ein Maͤdchen, das Ihnen Haͤndel zu ma 
ſucht, erklaͤre ich Ihnen von nun au, daß Sir 
die Freude, die Sie, wie Sie ſagen, bey mir ge⸗ 
laſſen haben, nicht wiederkommen werden, wos 
fern Sie fie nicht in eigner Perſon abholen; und 
wenn Sie auch felbft kämen, ſo iſt es doch noch 
nicht ausgemacht, daß Sie fie ganz wieder bins 
wegnehmen werden, wofern ich nicht die Guͤtig⸗ 
keit haben will, fie Ihnen großmuͤthig wieder 
zuruͤck zu geben. Leben Sie wohl! 


Drltter Brief. ! 


M dire ih ſcher, daß ich Sie ug Agermum 
den hätte, fo wollte ich mich meines Siegs auf 
die hoͤflichſte Art von der Welt bedienen. Ich 
begenne niemanden ſtolz, als denen, die ſich nicht 
ergeben wollen; ich würde mich damit begnügen 
ace. N 5 laſſen, 
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laſſeit) daß ich mich mit Reizungen bewaffuet hat, 
te, Ihr Herz zu erobern, und wuͤrde künftig nur 
Guͤtigkeiten gebrauchen wollen, es zu erhalten. 
Finden Sie Sich um ſieben oder acht Uhr in dem 
Garten von Luxemburg ein, und ich werde Ih⸗ 
nen daſelbſt die Freude wieder zuſtellen, deren 
Ruͤckgabe ich Ihnen abſchlug, als Sie das letzte⸗ 
mal die Gewogenheit hatten, mich zu beſuchen . 
Sie haben 15 — © i mie geneigt 
gemacht, Ihnen wohl zu wollen, und die Hochach⸗ 
tung, die ich für Sie habe / if fo uneigennützig, 
daß ich, fo bald ich ſehe / daß meine Geſellſchaft 
Ihnen beſchwerlich Fälle, Ihnen freye Macht 
geben werde, zu Ihrem Lottchen zuruͤcklukehren; 
und ich werde Sie darum nicht weniger hochach⸗ 
ten. Ich zweifle gar nicht, daß Lottchen nicht 
viele Verdienſte haben muß, weil ſie ſich die 
Ehte Ihrer Wahl hat zuziehen koͤnnen. Sie ſpra⸗ 
chen das erſtemal, da ich das Vergnuͤgen hatte, 
Sie zu ſehen, ſo zärtlich von ihr, daß ſie der 
Gewogenheiten, die Sie ihr erwieſen, unwuͤrdig 
ſeyn würde, wenn ſie zur Erkenntlichkeit dafür 
en wieder welche erwieſe. Sle laſſen 

mir hoffentlich fo viel Gerechtigkeit wiederfahren, 
daß Sie bey den Gewogenheiten, die ich meyne, 
nichts denken, was meiner Sittſamkeit nachthei⸗ 
lig ſeyn koͤnnte. Ob ich gleich eine Todfeindinn 
von der Schwermuth bin, ſo follte es mir doch 
leid ſeyn, wenn der Munterkeit meines Witzes 
das geringſte entfuͤhre, das der Strenge meiner 
a 1 * Be 
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ſchaͤtze Sie aus Feiner andern Urſache hoch, als 
weil ich finde, daß Sie ein voukommen ehrlicher 
Hann find, und da alle ehrliche Leute gleiche 
Neigungen haben, ſo weis ich gewiß, Sie wer⸗ 
den mich hochhalten, wenn Sie mich naher ken⸗ 
nen werden; weil Sie finden werden, daß ich 
ein vollkommen ehrliches Maͤdchen bin. Bald 
niehr! Leben Sie wohl! 15712 


4 J + 
an 5 Fear Der vierte Brief. it P3 

7 nr ed ee 
Ji will morgen in die Komoͤdie gehen, und 
die Nicander vorſtellen ſehen, die nicht ſchlecht 
ſeyn können, weil Sie ſie gemacht haben. Ich 
gieng am Sonntage in die Paulskirche, und ließ 
mir Ihr Lottchen zeigen, das in einem Stuhle 
bey der Sakriſtey ſaß. Ich fand fie fo ſchoͤu, 
als Sie mir ſie abgebildet hatten; aber ubrigens 
ſehr ſchwermüt hig; vielleicht deswegen, weil ſie 
Sie nicht mehr ſieht. Wohl zwanzigmal gerieth 
ich in die Verſuchung, ſie anzureden, und ihr 
zu ſagen, daß ſie nothwendig Unrecht haben 
muͤßte, weil ich gewiß verſichert bin, daß Sie 
nicht Unrecht haben. Vier Piſtolen wollte ich 
herzlich gern für eine Loge geben, in der manı fit 
antraͤfe, damit ich mich mit ihr unterhalten, und 
ſehen koͤnnte, ob ihr Witz der vortheilhaften Ab⸗ 
bildung beykoͤmmt, die Sie mir davon gemacht 
haben. Sie find faͤhiger, als irgend Abe 
e 5 avon 
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davon zu urtheilen; das räume ich ein. Aber 
auſſerdem, daß uns an dem, was man zu lieben 
Luſt haſt/ alles liebenswuͤrdig vorkommt; ſo lerne 
ich auch aus dem, was Sie mir von meinem Witze 
Gutes geſagt haben, daß Sie nicht allezeit auf⸗ 
richtig ſind. Mein Papa iſt zu Bagnolet, und 
mein Bruder, der Rentsberwalter, ſpeiſt hier mor⸗ 
gen zu Mittage mit mir. Wenn Sie Sich dabeh 
einfinden wollten, würden Sie ihn, glaube ich, 

r berbinden. Er iſt eben fo luͤſtern , Sie zu 
ſehen / als ich war, Ihre Gebieterinn zu ſehen. 
Und was mich betrifft, ſo wiſſen Sie wohl, daß 
ich kein größer Vergnügen kenne, als Ihnen 
ſelbſt zu ſagen, ich ſey — Leben Sie wohl? 


N — —— 
| = 1 Der fünfte Brief. 


Sie daumen ein, daß ich eben ſo viel Reizun⸗ 
gen, eben ſo viel Witz, eben ſo viel Tugend be⸗ 
ſitze, als die undankbare, die Ihrer Liebe ent; 
rinnt; aber Sie ſagen nicht, daß ich gerechter, 
als fie, bin. Das iſt eine Wahrheit, die ich 
Ihnen eben fo gern eröffne, als mits angenehm 
iſt, vou Ihnen zu erfahren, daß Sie mich lieben. 
Sie haben mir gemeldet, Sie redten im Eruſte; 
ich desgleichen. Der Zorn, in den die meiſten 
gerathen, weun mau ihnen das eroͤffnet, was 
Sie mir eröffnen, iſt lächerlich, oder verſtellt. 
Wer uns liebt, der ehrt uns. Und ich R 
warn hnen 
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Ihnen offenherzig, daß ich mich vielmehr ſchä⸗ 
men würde, Sie zu verlieren; als daß ich mich 
ſchaͤmen ſollte, Sie zu gewinnen. Habe ich auf 
die Gewogguheiten, die Sie für mich gehabt, 
bisher nur ſcherzhaft geantwortet, fo iſt es ges 
ſchehen, weil ich geglaubt, es waͤre nichts, als 
bloßer Scherz, Ich habe Idnen Höſichkeiten 
erteigt, weil ich Ihnen ſolche ſchuldig bin; ich 
habe Sie hochgeſchaͤtzt, weil Sie es verdienen; 
und wenn ich Ihuen, ſo oft Sie mir angelegen, 
daß ich Ihnen ſagen moͤchte, ob ich Sie lieben 
te, niemals mit Ja geantwortet habe; fa 
wuͤrde mirs, wenn ich nicht Luft gehabt haͤtte, 
es zu thun, ſehr leicht geweſen ſeyn, Ihnen mit 
Nein zu antworten. Ich unterſage Ihnen hier⸗ 
mit, mir von der Liebe, die ich Ihnen mitge⸗ 
theilt habe, etwas wieder abzugeben. Sie ha⸗ 
ben ſie nicht überflüßig, weil Sie es uicht wagen 
Sich an mich zu ergeben, ohne erſt lange zu 
handeln; und ich, wenn ich finde, daß ich deren 
nicht genug habe, ſo weis ich wohl, wo ich mehr 
hernehmen will. Ich ſehe es lieber, wenn Sie 
das Geſchenk, das Sie mir verſrechen, behalten, 
als wenn Sie mirs wirklich machen. Wenn Sie 
fo. viel Liebe haben werden, als ich wuͤnſche, ſo 
will ich Ihnen auf den Nothfall ſchon fo viel ent⸗ 
wenden, als ich brauchen werde. Guten Mor⸗ 
gen! Verbrennen Sie meinen Brief, wenn Sie 
ihn geleſen haben, und vergeſſen Sie nicht, mich 
dieſen Nachmittag zu beſuchen. Ich ſollte mey⸗ 
nen/ ich haͤtte mich deutlich genug erklart, 51 
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daß ich Ihnen noch erſt zu ſagen brauchte, wie 
ungemein michs erfreuen wird, wenn Sie Ihre 
ganze Lebenszeit hindurch der Meiniae ſeyn wer⸗ 
ben, wie ich meine hae Lebenszeit über ſeyn wil 


* 5 2 l die Ihrige. 
f = Der fe Brief, 


tar) Baple 
ch Du Flottergeit! Du ſiehſt mir aug ſo aue, 
wie einer, der ein Schelmſtuͤck wider mich im 
Sinne hat. Du ſprichſt von der Perſon / die 
Du geſtern auf dem Balle geſehen haft, alzuwohl, 
als daß es bey Dir noch nicht weiter gekommen 
ſeyn ſollte/ als bis zur bloßen Hochachtung Aus 
der Abbildung, die Du mir von ihr machſt, ſehe 
ich, daß fie tausend gute Eigenschaften hat; und 
gleichwohl haſſe ich ſie, weil mir bange iſt, daß 
Du ſie nicht etwan lieb gewinnſt. Ich thue Dir 
hier ein ſehr verbindliches Bekeuntniß; aber Du 
baſt mir ſo oft geſagt, daß 7 die Feſſeln 
waren, durch die man Dich an ſich erhielte, daß 
ich lieber guͤtig mit Dir umgehen, als mich der 
Gefaht ausſetzen will, einen Verraͤther zu verlie⸗ 
ren / den es nicht ſchwer ankommen würde, mir 
zu entrinnen. Sey mir treu, und ich will Dich 
für alles / was Du nur verlangſt, bezahlt machen; 
ich will alles für Dich thun, was man ehrlicher 
Weiſe thun muß, wenn man einander ſo ſehr 
liebt, als wir. Ich will ſo wenig * 
567 0 
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ab es Perſonen in der Welt giebt, die ich Dir 
vorziehen ſollte, daß. ich Dich vielmehr allen Per⸗ 
ſonen vorziehen will, die es in der Welt nur ge⸗ 
ben kaun. Ob dieſes das Vergnuͤgen, das Du 
mir mit Deiner Liebe machſt, ſchlecht vergelten 
heißt, davon laſſe ich Dich ſelber urtheilen; und 
ich frage Dich auf Dein Gewiſſen, ob Du nicht 
der allerundankbarſte Menſch ſeyn wuͤrdeſt, wenn 
Du eine Treuloſigbeit an mir begiengſt? Wir 
haben dieſen Abend Leute bey uns zu Diſches 
und darum werden wir weder mit einander 
ſchwatzen/ noch uns durchs Fenſter Küſſe zuwerfen 
koͤunen; doch morgen werde ich wieder in Naris 
ſeyn und Dich für den Verluſt von hundert 
eingebildeten Mulchen zu belohnen, erlaube ich 
Ders we ein wirkliches en N r 


Lebe woh Ms Tac enn es * 

Ruth FoR 

„ 
Der ſebente Brief. Eh 


in Du mich morgen mines Versuch 
nicht Be ſo ee Du verloren. Mein 
den Du Dich nicht fortzujagen getrau⸗ 
teſt / als Du mir legthin Deine Arbeit vorlaſeſt z“ 
hat eine fo vortheilhafte Erzaͤhlung davon ge⸗ 
macht, daß die bravſten Leute im ga 
reiche Luft haben, Deine Freunde zu werden. Man 
zweifelte, ob Du Dir die Mühe wurdeſt geben 
N Dein Werk Leuten vorzuleſen, die er 
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nicht keunſt; und ich, ich trug keinen Zweifel, 
Ou wuͤrdeſt Dich den Augenblick einſtellen, ſo 
* ich Dich foderte, und ein ſo ehrerbie tiger 
Liebhaber, als Du biſt, wuͤrde dem Befehle einer 
ſo guͤtigen Gebieterinn, als ich bin, ganz gewiß 
gehorchen. Uebrigens moͤchte ich doch gern wiſſen⸗ 
mein Herr Meuſchengeſicht, wofüy Sie mich hal⸗ 
ten? Achten Sie auf mein urtheil ſo wenig⸗ 
daſ Sie / nachdem ich Ihnen die Gnade erwieſen / 
eu zu ſagen, daß Ihr Stück ſchoͤn if, Sich 
hl noch fürchten koͤnnen, es ondern zu 
zeigen e Und bilden Sie Sich denn etwan ein, 
weil 441 80 keine Verſe machen kann, daß ich auch 
nicht Witz genug habe, um einzuſehen, wie ſie be⸗ 
ſchaffen ſeyn muͤſſen, wenn ſie ſchöͤn ſeyn ſollen x 
Weißt Du nicht, daß wir / da ich Deine Gebiete⸗ 
rinn bin, und Du mein Liebhaber biſt, den Ruhm 
ſchon mit einander in Gemeinſchaft haben? und 
daß Dein dischen Ehre keine Gefahr I 
ſo lange es in ſo guten und treuen Händen ift, 
als die meinigen find‘? Brauchte ich Dich nur nicht 
morgen, ich wollte mich ganz entſetzlich wider dich 
cteifern. Wenn ich Dich nicht mehr 
ben werde, will ich mein Moͤglichſtes thun, höfe: 
auf Dich zu ſeyn; und ich ſage Dir zur Nachricht, 
daß es Dir ſchwer werden ſollte, mich zu beſaͤnf⸗ 
tigen / wenn ich wirklich ſo böſe waͤre, als ich von 
saner-Gpale bin — ee en wich a 
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Hola! mein Herr Verraͤther! Sie ſprechen 
alſo, daß Sie Sich nicht luſtig machen! Ich 
war geſtern bey der Frau Reverend ſchon da, 
als Sie aulangten, und Sie kamen in ziemlich 
ge Geſellſchaft hin. Ihre Geſellſchaft war 

abet Perier, Kaͤtehen Perier, und die Mas 
demoiſell Celoron. Urtheilen Sie nun, ob ich 
um Ihre Geheimniſſe weis! Sie tanzten eine 
Bouree, und Sie machten Ihre Dinge ſchlecht 
genug; und mit der Courante, die Sie nach⸗ 
her tanzten, lief es noch ſchlimmer ab. Sie 
waren als ein Türke gekleidet, und die Babet, 
die Sie führten, war Ihre Sultaninn; ſie tanzte 
überaus ſchoͤn, und hat den ſchoͤnſten Hals, den 
ich noch jemals geſehen habe. Ob ich gleich 
nahe bey Ihnen war, fo verbarg ich doch die 
Anmuth, die mir jo natürlich if, und die 
niemanden eigen iſt, als mir “, fo wohl, 

f daß 


Die Schönheit dieſer Stelle ganz zu fühlen, muß 

man wiſſen, daß Bourſault die Babet in feinem 

Vriefe zur Frau Reverend eingeladen, und geſagt 
hatte: „Sie brauchen mir kein Zeichen zu geben. 
Bean dem ich Sie erkennen kann. Wie Sie Sich 
auch verſtellt haben mögen, To bin ich doch ſichev, 

„daß die Anmuth, die Ihnen jo natürlich iſt, 

„und die niemanden eigen iſt, als Ihnen, wir 

vunfehlbar ſo gleich ins Auge fallen wird. : 
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daß Sie mich nicht erkannten. Daß Sie es une 
wiſſen; ich war als ein Segramutz gekleidet, und 
ſchwatzte einem jungen Maͤdchen allerhand vor, 
der ich, da ich auf ihr Bitten die Maske auf einen 
Augenblick abnahm, ein ſo artiger Burſche zu ſeyn 
ſchien, daß ſie mir faſt eben ſo gut wurde, als ich 
Ihnen bin. Wiſſen Sie wohl, daß das gar nicht 
fein, gar nicht loͤblich gehandelt iſt? und wenn 
ich glaubte, daß Sie mit Zaͤrtlichkeiten, die Sie 
nir ſchuldig find, verſchwenderiſch wären, fo 
Aide ich mit denen, die ich Ihnen erweiſe, geizi⸗ 
ger ſeyn, als ich bin. Wir haben die ganze Nacht 
geſchwaͤrmt, und ich hin ſo muͤde, daß ich kein 
Auge mehr offen halten kann. Meine Schlaͤfrig⸗ 
keit noͤthigt mich, meinen Brief eher abzubrechen, 
als es mein Wille iſt, und fie hilft Ihnen von. 
einem Ausputzer los, der Ihnen doch darum noch 
nicht geſchenkt iſt. In die Predigt des Abts von 
Saint⸗Martin werde ich nicht eher, als auf den 
Sonntag, gehen; wenn Sie mich lieben, werden 
Sie mich noch vorher ſprechen. Euten Morgen! 


Der neunte Brief. 


Gelehe es nur offenherzig; es iſt ſehr unhöflich 
von Dir, daß Du mir keine Abſchrift von dem 
Briefe geben willſt, den Du bey Deiner Ruͤckkunft 
von Chantilli geſchrieben haſt. Mein Oheim, 
der koͤnigliche Seeretaͤr, der ihn Dich vor 2 

g - fähe 
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fahr bierzehen Tagen vorleſen Hören, und der ſich 
einbildet, daß ich etwas über Dich vermag; der 
plant mich ſehr, daß ich ihm dieſen Brief vers 
ſchaffen ſoll; daß Du mich unendlich verbinden 
wirſt, wenn du ihm die Gewogenheit erweiſeſt, 
die Du mir abſchlugſt. Jedwede andre wuͤrde, 
wenn ſie an meiner Stelle wäre, glauben, das 
waͤre Verachtung, was, wie ich wohl weis, bloße 
Faulheit iſt; doch fo faul Du auch immer ſeyn 
mag, fo iſt fo viel gewiß, daß, wo Du mir ihn 
nicht ſchickſt, ebe der Tag zu Ende geht, ich Dir 
einen Streich ſpielen will, deſſen Du Dich wohl 
nicht verſiehſt. Das O im geringſten nicht, 
das in dem Munde des chantilliſchen Mäd⸗ 
chens * fo treuherzig klingt, wird in dem meini⸗ 
gen eine Bosheit werden. So oft Du mich fra⸗ 
gen wirſt, ob ich Dich liebe, Du, der Du mich 
ſo oft darum fraaſt, als ob Du daran zweifelteſt; 
weißt Du, was meine ganze Antwort ſeyn wird? 
O im geringſten nicht! Wenn Du ſelbſt 
zu mir ſagen wirſt, daß Du niemanden auf 
der ganzen Welt ſo ſehr liebſt, als mich, und 
wenn Du mir mit Deiner gewoͤhulichen Hitze 
8 S 2 vor⸗ 
* Babet meynt einen Brief des Bourſault an Herrn 
Millehe, wortunen er erzählt, daß er zu Epantilt 
ein unſchuldiges Mädchen gefunden, welches, da er 
ihr geſagt, daß Fe ſchoͤn fey, daß fie unendlich viel 
Witz habe, daß er fh über ihre bevorſtehende Hei⸗ 
rath freue, und ihr Bräutigam ein ſehr rechtſchaffs 
ner Man ſey, allezeit geantwortet habe: O im 
geringſten nicht! 55 2 
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vorſtottern wirſt, daß Du gern alles auf der 
Welt thun wollteſt, mir Beweiſe davon zu 
geben, ſo wird ſich gleich, wie gerufen, ein 
zwevtes, O im geringſten nicht! darbieten. 
Und wenn ich mir einfallen laſſe, an Dich zu 
ſchreiben, und Dir alles befohlen habe, was mir 
beliebt haben wird, und Du nun glauben wirft, 
mein Brief ſollte ſich mit der Betheurung ſchlieſ⸗ 
fen, die ich Dir zu machen gewohnt bin, daß ich 
Beitlebens die Deine fen: — 


O im geringſten nicht! 


— — 
a Der zehnte Brief. 


Da biſt durch mich mit zu einer Luſtreiſe nach 
Verſailles verſprochen, die wir auf übermorgen 
angeſtellt haben. Weil Dirs nicht erlaubt iſt, 
ohne meine Verordnungen mit Dir nach Belieben 
zu ſchalten, da Du ſo oft ſprichſt, daß Du mir 
ganz zugehoͤrſt, ſo habe ich geglaubt, daß Du nicht 
ſchon anderwaͤrts verſprochen ſeyn wuͤrdeſt. Mas 
demoiſell Ferrary, Mademoiſell Morangis, der 
Abt von Saint⸗Preuil und Herr le Bruͤn 
ſollen dabey ſeyn, und alle find darinnen einig ge⸗ 
weſen, daß ohne Dich die Geſellſchaft unvollſtaͤn⸗ 
dig ſeyn wuͤrde. Beſonders hat mir Mademoiſell 
Morangis im Vertrauen geſagt; Mademoiſell 
Ferrary waͤre zu verbult, Herr le Bruͤn zu pe⸗ 
N dantiſch, 
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bantiſch, und der Abt von Saint⸗ Preuil zu 
andaͤchtig, und daß aus der ganzen Geſellſchaft 
niemand nach ihrem Sinne wäre, als Du. Wäre 
fie nicht meine fo beſonders gute Freundinn, ſo 
wurde mir ihre Hochachtung für Dich ziemlich 
verdächtig vorkommen; und ich wurde mir ein⸗ 
bilden, daß Du Deine Aufwartungen itzt ihr mache 
teſt, da man Dich fo wenig zu ſehen bekommt, 
und da Deine Beſuche eben fo ſelten zu werden 
anfangen, als Deine Verdienſte find. Ganz ver⸗ 
muthlich wirſt Du mir vorſtellen, daß mein Papa 
nur Sonnabends nach Bagnolet geht, und die 
uͤbrige ganze Woche mit den Angelegenheiten ſei⸗ 
ner Gerichtsſtube beſchaͤfftigt iſt. Doch wenn 
Du Dich um Nachrichten befümmert haͤtteſt, was 
ich dieſe Woche gemacht habe; ſo wuͤrdeſt Du 
erfahren haben, daß ſich Gelegenheiten gezeigt, 
mich zu ſehen; und ich will fo boshaft ſeym und 
ſie Dir alle nach der Reihe herzaͤhlen, damit ich 
Dich auf ein audermal forgfältiger mache. Mon⸗ 
tags giengen wir auf den Jahrmarkt, und waren 
von vier bis um neun Uhr darauf; wir ließen 
ſehen, ob Du zu Hauſe waͤreſt, denn wir hatten 
Luſt Dich mitzunehmen; aber Du warſt nicht 
zu Hauſe. Dienſtags ſpielten wir den ganzen 
Nachmittag bey der Mademoiſell Ferrary Labet, 
und es würde nur bey Dir geſtanden haben, Dich 
dabey einzufinden. An der Mittewoche ſpeiſte 
ich zu Mittage bey meinem Bruder, dem Rents⸗ 
verwalter, und Du wuͤrdeſt auch dahin gekommen 
ſeyn, wenn man Dich zu Haufe angetroffen haͤtte; 
5 S 3 und 
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und heute gieng ich in die Pre digt des Pater Dom 
Come, der erſt Nachmittags prebigte, und Du 
hätteſt Dich daſelbſt koͤnnen finden laſſen, wenn 
Du gewollt haͤtteſt. Sieht Du, das iſt viel vers 
lorne Zeit, für die wir uns aber auf den Sonnabend 
bezahlt machen wollen, denn da wollen wir vom 

Morgen bis auf den Abend bey einander 
ſeyn. Ich warte ſchon mit Schmerzen darauf, 
weil mich verlangt mit Dir ſagen zu konnen, 
amamus et amabimus bis auf den letzten Au⸗ 
genblick unſers Lebens. Gute Nacht! 


Derr eilfte Brief 


Scgen Sie mir doch einmal, Herr Landſtreicher, 
wenn Sie ſo gut ſeyn wellen, woher Sie kom⸗ 
men, und von was fuͤr einem Orte Sie den Brief 
an mich geſchrieben haben, den ich eben itzt von 
Ihnen empfauge. Wenn Sie keinen Fuß aus 
Ihrer Stube geſetzt hätten *, fo würden Sie 
ſchon geſtern erfahren haben, daß Verſailles, fo 
ein allerliebſter Ort es auch if, für mich nichts 

a teijems 


* Bourſault hatte ihr vorgeworfen, daß ſie ihn fo 
llange vergeſſen hätte, daß fie alſo gleich nach Ems 
pfange feines Briefs die Liebe deswegen um Ver⸗ 
zeihung bitten, und ihn erſuchen laſſen ſollte, mor⸗ 
gen den Fuß nicht eher aus der Stube zu ſetzen, 

bis ſie ihn abholen wurde. 
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teisendes-anfsumesfen hat, wenn Sie nicht mit 
hinkommen. Alle meine Cefaͤlligkeiten haben 
Dich belehren muͤſſen, daß ich, da ich eben ſo 
ſehr liebe, als Du, auch nicht weniger ungedul⸗ 
dig bin, als Du; und daß es nicht ſo oft 
Sonnabend iſt, als ich wohl wuͤnſchte. Dieſer 
Dag iſt mir fo beſonders lieb geworden, jet 
dem es der Tag geworden ii, da ich Dich zu ſehen 
bekommen ſoll, daß er nicht ſo bald voruͤber iſt, 
da ich ſchon wuͤnſche, daß es wieder Sonnabend 
werden moͤchte; und wenn wir noch kaum bis 
zum Montage find, fo macht er mirs ſchon ſo 
lauge, daß ich das eine ganze lauge Ewigkeit 
neune. Indeſſen koͤmmt es mir zu, Dir die 
Strafe aufzulegen, die Du mir auflegteſt. Du 
ſollſt alſo gehalten feyn, fo bald Du meinen 
Brief empfaͤngſt, mir es im Herzen abzubitten, 
daß Du ſo ungerecht an mir gehandelt und ge⸗ 
glaubt haſt, ich vergaͤße Dich; Deine Schuld zu 
bekennen; Dichs reuen zu laſſen, daß Du von 
meiner Guͤtigkeit gegen Dich ſo nachtheilige Ge⸗ 
danken gehabt; und die ernſtlichſte Zuſage zu 
thun, daß Du niemals wieder ſo verwegne Ur⸗ 
theile fallen willſt. Wenn Du Dich fo wohl 
zugeſchickt haſt, fo darfſt Du nachher nur morgen 
ein wenig vor acht Uhr zu den Benedietinern in 
die Meſſe gehen; und ich bin ſicher, ehe fie aus 
if, wirft Du ein Maͤdchen neben Dir knien ſehen, 
die nicht ermangeln wird, Dir ins Ohr zu ſagen, 
daß ſie ganz die Deinige iſt. Lebe wohl! 


S 4 Der 
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————ů— ů ů ——— — 
Der zwolfte Brief. 


enn ich Dich frage, ob Du mich Tiebft, fo 
wirſt Du nicht unterlaſſen, Ja zu ſprechen; wenn 
Du ja ſprichſt, werde ich vielleicht ſo eine Naͤrrinn 
ſeyn, und Dir glauben; und wenn ich ſo eine 
Naͤrrinn bin, und Dir glaube, ſo kaun ich mich 
nicht bereden, daß es mit meinem Boͤſeſeyn lauge 
währen wird. Geſtern, ich will Dirs nicht ver⸗ 
hehlen, geſtern war ich fo entſetzlich erzuͤrnt wider 
Dich, als man noch jemals hat ſeyn können; 
doch da ich mich dieſen Morgen erinnerte, daß Du 
eben fo erzuͤrnt wider mich geweſen, 1 haͤtte ich 
daruͤber raſend werden moͤgen, daß ich in Zorn 
gerathen war, und ich blieb heute eine ganze ge⸗ 
ſchlagne Stunde länger in der Meſſe, als ſich ges 
hoͤrte, weil ich ſehen wollte, ob Du kommen und 
mich wieder ſuchen wuͤrdeſt. Ich bitte Dich, laß 
uns, keins von beiden, wieder darein gerathen; 
das Vergnuͤgen, ſich auszuſoͤhnen, ergetzt nicht 
To ſehr, als die Ungeroißheit , ob man ſich wieder 
ausſoͤhnen wird, martert. Verſprich mir / daß Du 
nicht wieder mit Lottchen wohin gehen willſt, es 
ſey / wohin es ſey. Du lenkſt, wenn Du bey mir 
biſt, das Geſpraͤch fo oft auf fie, und drücke, 
wenn Du es auf fie lenkſt, das, was Du für 
ſie empfunden haſt, allemal mit ſolchen Worten 
aus, die Du nicht ſo geſchickt anbringen wuͤrdeſt, 
wenn Du nichts mehr empfaͤndeſt. Es it mir 
ſo bange davor, daß ihr euch nicht etwan wieder 
vertragt; 
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vertragt; daß ich Dir lieber, wenn Du nichts 
zu thun haſt, Geld zum Spielen ſchicken, als 
den Verdruß haben will, Dich zu ihr gehen zu 
ſehen. Du darfſt darum nicht meynen, daß ich 
fie haſſe; aber ich liebe Dich; und die Furcht, 
Dich zu verlieren, aͤngſtigt mich mehr, als die 
Beſorgniß, daß fie ſichs zu Nutze machen mochte. 
Ich ſehe es wohl an mir ſelber, daß der Zorn der 
Verliebten nicht anhält. Geſtern war ich böfe 
auf Dich; ſo boͤſe, daß ich Dich herzlich gern ein 
bischen haͤtte pruͤgelu mögen; und heute bin ich 
die Deinige. 


— —— — —e— — . ——— 


“ 5 Der dreyzehnte Brief. 


Irmer Herr Gevatter, guter Freund; ich will 
bey allem Gevatter ſtehen, wobey Du mich ſtehen 
laſſen wirſt; groß oder klein, Buͤſchen oder Mʒaͤd⸗ 
chen; daran liegt nichts. Du haſt weiter nichts 
zu thun, als mich um drey Uhr abzuhohlen, und 
Du wirſt mich wenigſtens eben ſo geputzt an⸗ 
treffen, als Du bamals warf, da Du auf das 
Gerippe von einem Pferde ſtiegſt, das Du in Dei⸗ 

nem Briefe au die Herzoginn von Angouleme 
beſchreibſt. Ich wette, wenn Du es haben willft, 
ums Pat hengeld, daß unter allen Deinen Gevat⸗ 
terinnen Feine fo huͤbſch iſt/ als ich bald ſeyn werde. 
Man bringt mir eben ein neues ſpitznes Halstuch, 
S 5 das 
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das ich Dir zu Ehren heute kinweihen will. Ich 
habe einen blonden Hagraufſatz von der Modeputz⸗ 
macherinn, in dem ich fo ſchoͤn, wie ein Engel, 
ausſehe, und ich wuͤnſchte, daß Du mir geſtern 
Dein Herz wieder genommen haͤtteſt; bloß um zu 
ſehen, ob Du mir es heute nicht ſollteſt richtig 
wieder geben muͤſſen. Ich putze mich deswegen 
ſo, weil ich mich gern der Gewogenheit würdig 
machen wollte, die Du mir damit erweiſeſt, daß 
Du mich zu Deiner Mitgevatteriun ausgeleſen 
haſt. Da das ſchon das funfzehnte Kind if, 
deſſen Pathe ich bin, fo find mir alle Taufge⸗ 
braͤuche vollkommen bekannt; und Du ſollſt mir 
bald geſtehen, wenn du ſehen wirſt, wie gut 
ich mich in alles zu finden weis, das ich mich gant 
vortrefflich zum Gevatterſtehen ſchicke. Ich bitte, 
laß das nicht das letzte Kind ſeyn, das wir mit 
einander aus der Taufe heben. Laß Dir, wenns 
angeht, von allen Weibern, die Du kennſt, zuſa⸗ 
gen, daß ſie Dich zum Pathen aller der Kinder, 
die ſie kriegen, und von den Maͤdchen, daß ſie 
Dich zum Pathen der Kinder machen, die ſie 
zu kriegen Luſt haben. Ich will Deine Gevatte⸗ 
rinn ſeyn, ſo oft Da es verlangſt, und mein Herz 
ſagt mir, daß es nach vielen kleinen Verbindungen 
einmal zu einer guten kommen wird, die mich 
auf Zeitlebens machen wird 


zur Deinigen. 
Re 
Der 
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Der vierzehnte Brief. 


Gedern abends erſparte ich Dir wenigſtens neun 
bis zehen halbe Gulden, denn das Gevatterſtehen 
koſtet auf dem Lande nicht ſo viel, als in Paris. 
Kaum waren wir von unſrer Frau Gevatterinn, 
der Buchbinderinn, wieder hinweg, fo traf ich 
unſern Gaͤrtner von Bagnolet an, der mit der 
groͤßten Ungeduld auf mich wartete, weil er mich 
bitten wollte, daß ich Dich bitten ſollte, daß Du 
doch auf den Fall, daß ſichs etwan durch meine 
Vermittelung dahin vermitteln ließe, Pathe von 
dem Kinde von der Frau von daheime bey ſeinen 
Leuten ſeyn moͤchteſt. Ihn nicht gleich anfangs 
in Harniſch zu bringen, ſagte ich ihm; Du wuͤr⸗ 
deſt Dich uͤber die Ehre, die er Dir erwieſe, un⸗ 
gemein freuen; Du haͤtteſt Dich aber mit einem 
Eide auheiſchig gemacht, daß Du bey keinem Kinde 
Gevatter ſtehen wollteſt, dem Du nicht Deinen 
Namen gaͤbeſt; und da der arme Schelm mich 
fragte, wie Du hießeſt, ſo ſagte ich: Du hießeſt 
Calvin. Er vermaß ſich hoch und theuer, daß 
er lieber ſein Kind ohne Taufe ſterben laſſen, als 
ein Calbiniſte werden wollte; und gieng fo voll 
Misvergnuͤgen über Dich wieder heim, daß Du, 
denke ich, wenns bey ihm ſteht, niemals wieder 
den Fuß uber ſeine Schwelle ſetzen ſollſt. Wenn 
ich nur nicht ſchon ſeine Gevatterinn waͤre; ſo 
würde ich heute wieder Deine Gevatterinn ge⸗ 

worden 
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worden ſeyn. Doch da ich nicht bey zweyen 
von ſeinen Kindern Gevatter ſtehen kann: So 
glaubte ich, Du wuͤrdeſt lieber zu Paris mit mei⸗ 
nem Bruder und mir zu Mittage ſpeiſen, und 
nichts bezahlen; als nach Bagnolet gehen / einen 
Pfarrer, einen Vicarius, und eine Kindmutter 
bezahlen, und nicht zu Mittage ſpeiſen. Wenn 
Du dieſen Morgen ins Hofgerichte gehſt, und 
Dich zu Mittage bey der Bude der Prinzeſſinn 
von Florenz einfinden wollteſt, ſo wird uns mein 
Bruder ſeine Kutſche leihen, und Du wirſt das 
Vergnügen haben, mich unterwegens ſagen zu 
hoͤren, ich ſey 


ganz die Deinige. 


Der funfzehnte Brief. 


Dir zu zeigen, daß Dein Geſpraͤch viel reizen⸗ 
der für mich iſt, als die Stuͤcken des Corneille 
werde ich mir auf den Freytag die Erlaubniß aus⸗ 
bitten, in die Komoͤdie zu gehen, und wenn Du 

: es 


* Es iſt des Cormeilfe Attila, zu dem er fie einladt z 
und er berichtet ihr, daß ſich der zweyte Aufzug mit 
einer vortrefflichen Seene ſchließe; indem darinne 
eine Prinzeſſinn aufgefuͤhrt werde, die einen an⸗ 
dera liebe, alg den, an welchen man ſie vermaͤpltez 
und der es eben ſo ſchwer werde, Ich liebe zu 
ſagen, als es ihm angenehm ſey, es zur Babet zu 
ſigen / BETT ER 
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es haben willſt, werden wir den ganzen Tag bey 
meinem Bruder bleiben. Außerdem, daß ich 
keinen Verluſt erleiden kann, uͤber den ich mich 
bey Dir nicht ſehr leicht tröften werde, ſo wird 
mich das auch nicht ſehr bekuͤmmern, wenn ich 
im Komoͤdienhauſe ein ernſthaftes Stuͤck nicht 
ſpielen ſehe. An der Seene, die Dir fo befonz 
ders wohlgefaͤllt, würde ich fo wenig einiges Ders 
gnuͤgen finden, daß vielmehr die Peinzeſſinn, die 
ſich nicht eutſchließen kaun, zu ſagen, Ich liebe, 
mir es vorrücden würde, daß ich Dirs gar zu 
bald geſagt habe. Und wenn Du mir ſagteſt, 
daß der Widerſtand bey ihr eine Tugend iſt, ſo 
wuͤrde ich mir einbilden, daß die Willfaͤhrigkeit 
bey mir ein Fehler waͤre. Es iſt mir ſehr lieb, 
daß mein Bruder ſo viel auf Dich haͤlt, als er 
fol. Die viele Mühe, die er ſich bey meinem 
Vater zum Beſten der Liebe giebt, die ich in Dir 
erweckt habe, verſichert mich ſeiner Freundſchaft 
gegen mich; und obgleich Deine Verdienſte den 
Leuten dasjenige abzwingen, was ſie ſich Dir zu 
verwilligen weigern, ſo weis ichs ihm dennoch 
Dank, daß er Dir Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt. 
Wenn Du ſo vor Verlangen brennſt, mich zu 
ſehen: fo darfſt Du uur ſo gleich zur Mademoiſell 
Morangis kommen, zu der ich auf ein Spiel 
Labet gebeten bin. Da Su fie die Woche ordent⸗ 
lich ein bis zweymal beſuchſt, ſo wird es nicht 
das Anſehen haben, daß ichs geweſen bin, die. 
Dich hat heißen, hinkommen. Wenn Du mit 
uns ſpielen willſt, ſo wird es mich ungemein er⸗ 
freuen; 
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freuen; denn ich will lieber haben, daß Du mich 
Labet“ machen ſollſt, als ich es von irgend 
jemanden / er ſey / wer es ſey/ leiden will. Guten 
Morgen. f a ** 


* 


Sechzehnter Brief. 


an hat uns ein ſilbernes Waſchbecken ent⸗ 
wandt, und es iſt mir aufgetragen, deswegen 
morgen bey dem heiligen Anton von Padua eine 
Meſſe leſen, und ihn bitten zu laſſen, daß er die 
Gutheit hat, und es uns wiedergeben laͤßt, wo 
ers anders weis, wer es geſtohlen hat. Da die⸗ 
ſer gute Heilige gerade in Deiner Gaſſe wohnt, 
ſo erſuche ich Dich auch dahin zu kommen, um 
als ſein Nachbar die Bitte, die ich morgen au 
ihn zu thun habe, mit einer Empfehlung von Dir 
zu begleiten; und Dich in der Metten bey ſo 
guter Zeit einzufinden, daß er ſich , ehe wir ihn 
ſprechen, noch nicht anders wohin verſagt eg 


* Es iſt hier ein kleines Wortſpiel, das ſich im Deutz 
ſchen nicht ganz ausdrücken laßt, und das man ei⸗ 
ner mantern und loſen Babet erlauben wird, da 
fie hier mit einem Liebhaber ſcherzt. Eine Gele⸗ 
genheit, wo die kleinen Taͤndeleyen wichtig wer⸗ 

den! Der Scherz iſt von der Venen nung des Spiels 
a la Bete, hergenommen. Wenn ſie, spricht ſie, 
einmal eine Bete, ein gutes einfaͤleiges Schaf „ vor⸗ 
ſtellen ſoll; ſo will fie es am liebſten bey ihrem 
Liebhaber ſeyn. n e e DL. 
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kann. Du weißt wohl, im ganzen Paradieſe hat 
wegen der vielen Dinge, die beſtaͤudig auf der 
Welt verloren gehen, kein Heiliger fo viel zu thun, 
als er, und wenn man ſich feiner nicht be maͤchtigt/ 
ehe noch andre ihn beſucht haben, ſo kann man 
den ganzen uͤbrigen Tag ſchwerlich vor ihn kom- 
men. Wenn Du haben willſt, daß wir vier Maͤd⸗ 
chen zuſammen, denn ſo viel werden unfrer ſeyn, 
nachher zu Dir kommen, und bey Dir fruͤhſtuͤcken, 
ſo darfſt Du uns nur den geringſten Wink geben. 
Aber bedenke, daß wir Maͤdchen ſind, die ſich 
nicht mit weuigem beanägen laſſen, und daß Du, 
wenn Du keinen anſehnlichen Vorrath von dem, 
was wir noͤthig haben werden, angeſchafft haſt/ 
Deine Zeit eben ſo ſchlecht hinbringen wirft, als 
Du uns unſre zubringen laſſen wirſt. Lebe wohl! 


Der fü ebzeßnte Brief. 


1 komm zu meinem Bruder auf ein Grüße, 
ſtuͤck, oder ich mag nichts mehr von Dir wiſſen, 
Er iſt mit ſechs Flaſchen arboiſiſchen Wein be⸗ 
ſchenkt worden, die er mit Dir bey einer Schuͤſſel 
Auſtern auszuleeren willens iſt Was das gute 
altehrliche Her des Herrn ** betrifft, will ich 
Dir muͤndlich autworten. Ich habe einen ge⸗ 
wiſſen Umſtand ſeines Lebens erfahren, von dem 
mirs lieb iſt, daß ich ihn Dir allein vertrauen 
kaun; und gleichwohl rathe ich Dir nicht, Dir 

? um 
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um ſeinetwillen eher Mühe zu geben, als bis 
Du mich zu Nathe gezogen haft, was Du thun 
ſollſt. Ich bin itzt, da ich an Dich ſchreibe, auſſer⸗ 
ordentlich aufgeraͤumt; ich habe den ganzen Nach⸗ 
mittag Labet geſpielt, allezeit auf acht Groſchen 
Einſatz; und da Du nicht da wareſt, und mir alſo 
kein Unglück bringen konnteſt, ſo habe ich hun⸗ 
dert, und ich weis nicht wie viel, Gulden gewon⸗ 
nen, die Ihm, mein kleiner lieber Bourſault, zu 
Befehle ſtehen. Wenn wir noch jemals einan⸗ 
der heirathen, und Du Dich auf der einen Seite 
zum Spielen ſetzeſt, ſo will ich mich hurtig auf 
die andre ſetzen, damit ich dasjenige wieder ges 
winne, was Du verlierſt. Mademoiſell Ferrary, 
die, nachdem ſie ſechs Louisdore verloren, vom 
Spiele aufgeſtanden ift, und ſich tauſendmal ver⸗ 
ſchworen hat, daß ſie in ſechs Monaten nicht wie⸗ 
der ſpielen will, hat mich gebeten, daß ich ihr 
zwoͤlf Thaler leihen möchte; und auch die hat 
ſie verloren. Perichon, dems ſo nahe geht, 
wenn er verliert, und der es heute aus Ehrer⸗ 
bietung gegen die Damen dabey bewenden laſſen, 
ganz leiſe zu fluchen, hat zween und zwanzig Dis 
raten verloren; und er machte eine eben fo klaͤg⸗ 
liche Miene, da er fie aus feiner Boͤrſe heraus⸗ 
30g / als mein Oheim geſtern, da er die letzte 
Oehlung empſieng. Die gute fromme Frau, die 
ſonſt das irdiſche zeitliche Geld zu gewinnen ge⸗ 
wohnt iſt, hat dieſen Nachmittag mehr als hun⸗ 
dert Ach du liebſter Himmel! herausgeſeufft, 
ohne einen Dreyer gewinnen zu koͤnnen. —4 
5 allein 
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allein bin gluͤcklich geweſen, und ich hoffe es noch 
gar um ein Großes mehr zu ſeyn, wenn mir, trotz 
der ganten zogen erlaubt su 1 zu 1 
ich ſey 

Die dane 


Der achtzehnte Biel. Ä 


wird bloß an Dir liegen / wenn wir morgen 
nicht bey einander ſchlafen ; oder doch wenigſtene 
beyfammen in einer Kammer. Mein Papo hat 
mir die Grlaubniß gegeben nach Saint⸗Ger⸗ 
main in gehen, und das Ballet, das daſelbſt ges 
tauzt werden ſoll, mit anzuſehen. Ich habe un⸗ 
ſerm Johann aufgetragen, Dich / wo Du auch fies 
cken magſt, uberall aufzuſuchen / und Dir dieſes zu 
melden. Wenns ja nicht anders if, ſo wind er mei⸗ 
nen Brief bey Dir zu Hauſe laſſen z und wenn Du 
mich liebſt, ſo wirt Du auch in der Ferne Spur 
davon haben. Um welche Zeit es alſo auch ſeyn 
mag, wenn Du in Dein Neſt zuruͤckkommſt: So 
ermangle nicht, zur Mademoiſell Morangis au 
schen, und wenn es auch mit Gefahr Deinen Mau⸗ 
tel. einzubüßen, und ein paarmal um die Ohren 
herumgefuchtelt zu werden, geſchehen ſollte. Sie 
hat mir verſprochen, daß ihr mit einander ſpielen 
wolltet, was Du am liebſten ſpielen moͤchteſt; fo 
dann ſollſt Du in ihrem damaſtnen Himmelbette 
ſchlofen, wohin ſie Dich Rush zu Bette führen 
IV Band. will, 
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will, und ſie erbietet ſich ſo gar, mit Dir zu 
Bette zu gehen, wenn du Beredſamkeit genug 
haft, fie zu verfuͤhren. Morgen früh um ſieben 
Uhr werde ich erfahren, ob Deine Redekunſt ihre 
Wirkung gut gethan hat. Du haft mich verfichert, 

daß Du zu Saint Germain den dieuſtfertigſten 
Freund von der Welt haͤtteſt, der uns ſeinen Tiſch 
decken wuͤrde, ſo bald wir es nur verlangten. Das 
iſt das allereinzige , deſſentwegen ich mir Sorge 
mache; des Uebrigen wegen verlaß Dich auf mich. 
Wenn Du meinen Brief zeitig genug bekoͤmmiſt, 
daß Du Deinen Weg noch hier vorbey nehmen 
fannſt: So erinnere ich mich eben, daß ich noch 
eine Kleinigkeit auf dem Herzen habe, deren 
ich mich uͤberaus gern entledigte. Ich werde 
nicht eher wieder aufgeraͤumt ſeyn / bis ich 
Dir die Ohrfeige gegeben habe, die ich Dir 
geſtern verſprach; und wenn Du aus Ge⸗ 
faͤlligkeit für mich Deinen Backen herbringen 
wollteſt, ſo wuͤrdeſt Du mir eben ſo viel Ver⸗ 
gnuͤgen machen, als ob Du es aus Menſchen⸗ 
liebe thaͤteſt. Das iſt das Geringſte, was Du 
für eine Perſon thun kannſt, die zeitlebens 
ſeyn will ' 7 


die Deinige. 


e e 
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Der neunzehnte Brief. 


Mit den Satyren des Despreaux, die Du mir 
geſtern früh zuſchickteſt habe ich mich geſtern abends 
beſchaͤfftigt. Ich fand ungemein viel Dinge darin⸗ 
nen, die faſt eben fo geiſtreich find, als ob fie 
von Dir kaͤmen; und ſein Werk wuͤrde, nach mei⸗ 
nem Bedünken / nichts weniger artig ſeyn, wenn 
er auch gleich ein paar Leute weniger beleidigte. 
Der arme Herr Qvinault, den ich ſo herzlich 
lieb habe, ſeitbem ich ſeinen Aſtrat geſehen, iſt 
darinnen erbaͤrmlich gemishandelt; und gleich⸗ 
wohl glaube ich, daß die, die fie alle beide kennen, 
und einem, wie dem andern / Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren laſſen, mehr Hochachtung uͤber den Ge⸗ 
ſchimpften, als für den Schimpfenden, haben. 
Perceval, von dem ich mein bischen Latein, ſo viel 
ich verſtehe / gelernt habe, und der den guten Na⸗ 
men ſeines Naͤchſten mehr ſchont, als irgend je⸗ 
mand, hat mir eben itzt eröffnet, daß die Stellen, 
die mir am artigſten vorkamen, nichts, als eine 
Freybeuterey ſind, und daß ihm Juvenal, wenn er 
noch am Leben wäre, feinen Proceß deswegen 
wuͤrde machen laſſen, daß er ihn vom Kopfe bis 
auf den Fuß ausgepländert hat. Er hat mir 
verſprochen, daß er mir ihn fo gleich ſchicken will; 
ich werde ſehen, obs wahr iſt: und wenn Du 
dieſe Tage uͤber etwan an einem einmal einige Aus 


genblicke 2 Wee vB: und Dich für den 
Schimpf 
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Shimpf rächen willſt, daß er Deiner nur im 
Vorbeygehen gedacht hat “; ſo will ich Dir, da 
Du ein Idiote biſt, der eben fo wenig lateinſch 
er 3 8 verſteht 
Babet zielt hier auf den Brief des Bourſault. Da 
dieſe Stelle vielleicht eine ſeiner beſten iſt, und man 
den gekraͤukten Antor zwar darinnen finder, doch for 
daß ihm die Art, wie er die Satyre des Despreaux 
aufgenommen, umher noch Ehre macht: So wollen 
wir fie bier einrücken. „Ich weis nicht, ob Du die 
„Satyren des Despredüx erhalten haft; ich habe 
dir ſie dieſen Morgen durch einen Menſthen geſchickt, 
„der behauptet, daß er nach mir am beſten bey Dir 
„angeschrieben ſtehe. Da Dein aufgeweckter Geiſt 
„ziemlich boshaft iſt, ſo bin ich ſicher, daß ſie Dir ein 
H paar fo angenehme Stunden machen werden, als Du 
„noch jemals in Deinem Leben gehabt haft. Ware ich 
vbetraͤchtlicher, als ich bin, und hatte er mich ſeines 
„Zorns würdig geachtet, To wurde er mir die Ehre er⸗ 
toiefen haben, mich eben ſo uͤbel zuzurichten, als die 
Handern. Er gedenkt meiner nur im Vorbeygehen, weil 
Her geglaubt, daß er ſich bey einer fo mittelmäßigen 
„Materie, als ich bin, nicht lange anfhalten durfte; 
„und ich, der ich der Geringſchaͤtzung nicht Geringſchaͤz⸗ 
vzung entgegen ſetzen mag, ich will ihm lieber nicht 
Hantworten, als Augenblicke, die ich Deinem Lobe ſchul⸗ 
dig bin, mit Verachtung gegen ihn anwenden. Er hat 
„das Glück, den Beufall der Welt zu haben; doch die⸗ 
yſes koͤmmt dem Gluͤcke, geliebt zu ſeyn, nicht bey, und 
„der Ruhm, mit gutem Erfolge zu ſchmaͤhen, iſt gerin⸗ 
ger, als der Ruhm, ganz der Deinige zu ſeyn. “ 
Obgleich Bourſault vom Despreaux unter die elenz 
den Schriftſteller geſetzt worden war, ſo muß manſ ihm 
doch das Lob laſſen, daß er in verſchiednen Stellen von 
feinem Geguer vortheilhuft geſprochen. Er änderte 
zwar feinen Vorſatz, und ſchrieb eine Komödie wider 
ihn, die den Titel führe: Satyre der . 
och 
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verſtebt, als ich hebraͤiſch/ alle die geſtohlnen Stel« 
len uͤberſetzen, von denen ich ſehen werde, daß 
Du ſie nutzen kannſt. Es kraͤnkt mich ſehr, daß 
ich voritzt nicht zu den Seiltaͤnzern gehen kann; 
doch weil Du an meinen verliebten Schmeiche⸗ 
leyen einen ſolchen Gefallen findeſt, fo bitte ich 
Dich, mir einige von Deinen herzubringen. 
Meine Tante, die Nonne, und die beſchwerlichſte 
Betſchweſter, die es noch jemals gegeben hat, iſt 
bey uns angelangt, und laßt mich nicht eine Mi⸗ 
nute aus den Augen. Wenn ſie hier iſt, ſo - 


— 


ee eee RR ‚in 4 1 
Doch da er hernach erfuhr, daß Despreaux kraut 
wäre, der, weil er feine Sprache auf einmal verlo⸗ 
ren hatte, die Waſſer zu Bourbon brauchte, ſo ſöhnte 
er denſelben durch fein edelmuͤthiges Betragen wieder 


mit ſich aus. Despreaux ſchreibt in einem Briefe an 


Racinen alfo davon, „Herr Bourſault, den ich fuͤ 


H todt hielt, hat mich vor fünf bis ſechs Tagen heſucht, 


vund iſt wir des Abends ziemlich plotzlich erſchienen. 


»er ſagte mir, daß er ſich von dem Wege nach Monte 


»bucon, wohin er gieng, und wo er wohnhaft iſt, 
abgelenkt habe, und drey ſtarke Meilen umgereift 
yſey, damit er das Gluͤck haben möchte, mir fein 
„Compliment zu machen. Er bot mir alles, Geld, 
„Beqvemlichkeiten, Pferde, zu meinen Dienſten an. 


dice dieſes Anerbieten mit gleichen Höf: 


Hilichkeit 


n, und ſuchte ihn bis auf den naͤchſten Tag 
„zum Meittagseſſen da zu behalten; doch er ſagte mir, 
„daß er ſich gensthigt ſaͤhe, den Morgen mit dem 
yfrüßſten abzureiſen. Wir ſeh eden alſo als die aller⸗ 


BVoroßten Herzensfreunde auseinander. „ Despreaux 
wurde durch dieſe edle That fo gerührt, daß er nach: 


her den Namen des Bourſault aus feinen Satyren 


beraus lie. S. Recueil des Lettres de Jean 
Ngneine p. 125. 
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ich keine gute Stui übe, als wenn ſte betet; und 
da das iſt, fo wollte ich, daß fie fo lange betete, 
als ich Luſt habe, zu ſeyn 


die Deinige. 
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Der gwanigfte Brief, 


Senn ich Dir nicht gemeldet habe, daß ich ei⸗ 
nen Liebhaber aus der Normandie her bekommen, 
ſo iſt es geſchehen, weil mir meine Guͤtigkeit gegen 
Dich nicht verſtatten wollen, daß ich Dich unnuͤtzer 
Weiſe betrüͤbte. Mein Vater, der ihn ganz in 
aller Stille hat kommen laſſen, benachrichtigte 
mich geſtern, daß er mir ihn zeigen wollte, er 
hieße Herr von Launay, und waͤre Erb⸗Lehn⸗ 
und Gerichtsherr auf Mesnil z ingleichen — ja, 
das iſt es alles. Was mich am meiſten kraͤnkt, iſt, 
daß ich ihm bey ſeiner Ankunft einen Kuß habe ge⸗ 
ben muͤſſen / den ich ihm abgeſchlagen haben wuͤrde, 
wenn nur nicht mein Vater ſo genau auf mich Ach⸗ 
tung gegeben haͤtte. Gedachter Erb⸗Lehn⸗ und 
Gerichtsherr ſpeiſte abends bey uns, und er ſetzte 
ſich zu Tiſche / ohne feine Haͤnde zu waſchen, die 
über und über ausgeſchlagen waren. Ich aß 
von allem dem nicht, was er anruͤhrte; und ich 
aß nicht viel, denn er ruͤhrte alles an. Er knoͤpfte 
ſich immer weiter auf, je weiter er ſeinen Magen 
vollſtopfte. Und die acht Elaͤſer, die er auf 
einen Schluck Zu gi wurden auf Ge⸗ 

ſundheit 
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ſandheit der ganzen Geſellſchaft getrunken. So 
lange die Mahlzeit waͤhrte, ſprach er kein Wort; 
doch da das Obſt aufgeſetzt war, ließ er ſichs ein⸗ 
fallen, bey einer Renette, die er aus der Schuͤſſel 
nahm, zu ſagen, daß er welche ſammelte, weil er 
ſechs Eimer Aepfelmoſt machen wollte; und wenn 
er die Ehre haͤtte, mein Mann zu ſeyn, ſo ſollte 
das ganze Haus in Aepfeln nichts verthun. So 
bald als abgedeckt war, und mein Vater ihn er⸗ 
ſuchte, zum Caminfeuer näher herbeyzuruͤcken, 
fragte er ihn, ob ſein Barbier eine leichte Hand 
haͤtte , er möchte fein: Geſicht nicht gern der 
Gnade eines unwiſſenden Toͤlpels überlaffen, weil 
er ſchon ſeit drey Jahren her ſeinen Knaͤbelbart 
wachſen ließe, um zu ſehen, ob auf die letzt nicht 
ein paar Bürften daraus werden wollten. Er 
begieng noch tauſend andre Grobheiten, und ich 
wollte, daß ich Zeit haͤtte, Dir fie: zu erzaͤhlen, 
damit Du ſehen koͤnnteſt, daß Du nichts zu fuͤrch⸗ 
ten haſt. Und obgleich mein Vater behauptet, 
daß das gerade der rechte Mann fuͤr mich iſt, weil 
er fuͤuf und zwanzigtauſend Thaler im Vermoͤgen 
hat; So betheure ich Dir doch, daß meine Wahl 
ſchon getroffen ifi, wer mein Mann werden ſoll. 
Du, oder gar keiner. Lebe wohl! 


D V N 
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Der einundzwanzigſte Brief. 


ein Oheim, der eben erſt die Reiſe aus dieſer 
Welt in jene angetreten, und der ſich eidlich an⸗ 
heiſchig gemacht hatte, daß er mir in ſeinem Le⸗ 
ben fein Vergnügen machen wollte, hat lieber ſter⸗ 
ben, als ſeinen Eid brechen wollen. Weil ihm 
bange war, ich moͤchte das Haus befuchen, das 
ich auf der ganzen Welt am meiſten zu beſuchen 
Luſt habe, ſo hat er deswegen weder einen Tag 
eher ſterben , noch einen Tag laͤnger leben wollen. 
Er wird morgen gerade um die Stunde begraben, 
da ihr fruͤhſtuͤcken wollt; und aus Wohlſtand muß 
ich thun, als ob ich weinte, und in einer Capelle 
vor Froſte klappern / da Ihr indeſſen bey einem gu⸗ 
ten Caminfeuer euch luſtig machen werdet. Wenn 
Du mich lieb haͤtteſt, und mir einen recht großen 
Gefallen erweiſen woll teſt , fo wuͤrdeſt Du die Gas 
ſterey, zu der ich gebeten bin, nur bloß auf ſo 
lauge weiter hinausſetzen laſſen, als ich wuͤnſchte, 
daß mein Oheim ſeinen Tod aufgeſchoben bäfte- 
ueber morgen werde ich nicht ermangeln, mich bey 
der Mademoiſell Verneuil einzufinden, wo wir 
den Tod mit einander belachen werden, den ich 
heute zum Scheine habe beweinen muͤſſen. Die 
Mademoiſell Morangis weis ja das Kunſtſtuͤck, 
ſich , ſo oft es ihr nur beliebt / unpaß zu befinden. 
Bitte ſie doch / daß fie morgen einmal einer Freun⸗ 
dinn zu gefallen krank iſt! Stelle ihr vor, daß ich 
5 viel mal eben dieſen Dienſi erwieſen habe, we 2 
ie 
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ſie Luſt hatte, Labet zu fpielen, und ihr allerlieb. 
fer, Herzens papa ihr keine Erlaubniß geben wollte, 
wegzugehen. Auf den Fall, daß mau die anges 
ſtellte Luſt aufſchiebt, fo unterlaß nicht, mie es 
wiſſen zu laſſen, damit ich mit eben ſo viel 
Freude mit meinem Oheim zu Grabe gehen kaun, 
als Dein Freund P empfand, da er mit ſei⸗ 
ner Tante zu Grabe gieng. 0 habe nicht Zeit, 
mich, über den Punkt vom Zigeuner * mit Dir zu 
zanken. Mein Vater kommt, mich zum Weinen 
abzurufen. Gute Nacht! N 


— 
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Der zweyundzwanzigſte Brief. 
Men e aut das Hausgeräthe 
meines Oheims, Es tft ein kleines Mannsbette 
auf eine Perſon dabey, das übergus hübſch if, 
und das man, denke ich, um einen ſehr guten 
Preis haben wird. Wenn Du haben willſt, daß 
ich es auf die, Seſte ſetzen laſſe, ſo will ich es 
fo wohlfril zu erhandeln füchen, als mir möglich 
iſt, und mich über dag, was ich dafür gegeben has 
ben werde, gvittiren laſſen, damit ich Dir bele⸗ 
m e 7 N a 
PVourſault hatte in dem vorhergehenden Briefe ges 
ſagt, 955 wegen feines Nebenbulers bange fey z 
daß er daher den Maltheſer, vielleicht einen da⸗ 
mals zu Paris berufnen Chiromanten, mit ſich ges 
nommen, und ihm die Babet gezeigt habe, daß er 
aus ihrer Phyſiognomte beurcheilen ſollte, ob fie 
beſtaͤndig ſeyn wurde. 
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gen kann, daß ich daran nichts gewinnen mag. 
Es iſt ein ſo allerliebſtes ſilbernes Schreibezeug 
dabey/ als ich noch jemals in meinem Leben geſe⸗ 
hen habe; und nur den Augenblick noch hatte ich 
Luſt, es fuͤr Dich zu entwenden. Doch ein ganzer 
Schwarm Leute von der Juſtiz, die ihre Blicke 
eben ſo unverwandt auf meine Haͤnde hefteten, 
wie Du Deine unverwandt auf meine Augen 
hefteſt, hat mich fo ſchüchtern gemacht, daß ich es 
bey einer Stange Siegellack habe muͤſſen bewenden 
laſſen. Ein junger Gerichtsdiener / den ich auf 
der That ertappte, da er ein Gebetbuch / in Chagrin 
eingebunden, entwandte, das uͤber und über mit 
Golde beſchlagen war, ſagte mir, daß er es fuͤr 
mich eutwendete; zu gleicher Zeit gab er mirs, 
ohne daß es jemand gewahr ward; und aus Furcht, 
ich moͤchte ſeinem ehrlichen Namen ſchaden, un⸗ 
terſtand ich mich nicht, es zurückzugeben. Wenn 
ich eben ſo viel Neigung zum Stehlen haͤtte, als 
ich zu Dir habe, fo faͤnden ſich tauſend Kleinig⸗ 
keiten dabey/ deren ich benoͤthigt bin, und mit des 
nen ich mich morgen zu verſehen nicht ermangeln 
werde. Du wirſt mir ein Vergnügen machen, 
wenn Du mir eröffneft, was in Anſehung aller 
der Dinge Dein Entſchluß iſt, von denen wir dieſen 
Morgen nach der Meſſe mit einander redten; und 
wenn Du glaubſt, mein Entſchluß ſey, was auch 
daraus entſtehen mag, dennoch zu ſeyn 


gauz die Deinige. 
Der 
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Der dreyundzwanzigſte Brief. 


Ja bitte Dich, ſchreibe nicht mehr au mich. 
Eben habe ich einen Brief von meinem normaͤnni⸗ 
ſchen Liebhaber erhalten, der wenigſteus eben fo 
ſchöͤn if, als Deine ſind. Ich hatte es mir wohl 
ſagen laſſen, daß alle Leute, die aus dieſem Lande 
kommen, unſaͤglich viel Witz haben. Entſinnſt Du 
Dich im Voituͤre einen Brief an die Mademoiſell 
Paulet geleſen zu haben, der vielleicht der galau⸗ 
teſte ift, den er jemals gemacht hat? Das iſt ges 
rade der Brief, den mein Anbeter abgeſchrieben 
hat. Thu mir den Gefallen, und verſiegle einmal 
meine Antwort, wenn Du ſie geleſen haſt / und 
uͤberbringe ſie ihm. Er hat, wenn wir zu Paris 
find, fein Qvartier bey uns, denn er ſetzt keinen Fuß 
aus der Stelle; und wenn wir nicht zu Paris find, 
hat er in einer Herberge bon niedrigerm Range, 
die in der alten Auguſtinergaſſe gelegen iſt, und eis 
ne legende Henne zum Schilde fuͤhrt, bey einer 
Obſtfrau/ die allen Aepfelmoſt, den fie verkauft, 
bey ihm nimmt. Ihm Diebſtahl mit Diebſtahl zu 
vergelten, habe ich aus dem Romane Peters von 
Provence die Antwort auf den Brief eutwandt, 
den er aus dem Voituͤre genommen hat. Ich 
bitt ſehr, wenn Du mir einen ganz beſon⸗ 
dern Gefallen erweiſen willſt, fo dringe aufs inn⸗ 
ſtaͤndigſte in ihn, daß er doch noch ein paar Zeilen 
an mich auffetzen möchte, vornehmlich aber ſieh 
zu, daß es in Deiner Gegenwart geſchieht. Der 
Unter⸗ 
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Unterſchied in der Schreibart zwiſchen dem erſien 
und andern Briefe follte bis zum Todlachen luſtig 
ſeyn. Unterdeſſen, daß mein Vater morgen Ge⸗ 
richtstag halten wird; ſo unterlaß nicht, Dir 
einen Spatzierweg nach Bagnolet zu machen, 
und wenn Du auch nicht länger da bleiben ſollteſt, 
als einen Augenblick, und wenn ich auch nicht 
mebr Zeit haben ſollte, als Dir zu ſagen, daß ich 
mein ganzes Leben uͤber ſeyn will ' 

5 878 die Deiuige. 
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Der vierundzwanzigſte Brief. 


An den Herrn von Launay, Erb Lehn⸗ 
und Gerichtsherrn auf Mesnil. 


Endlich hilft Ihuen Dero Verdienſt, deſſen 
unerpreißliche Fuͤrtreſflichkeit die geringfügiae 
Bewandniß deß meinigen ehrerweislich beglückſe⸗ 
liget, einen vollenkömmlichen Sieg, den Sie all⸗ 
bereit erkaͤmpft haben würden, wenn Sie hiebevor 
geſtritten hätten. Sie wiſſen, vielehrenfeſter Bi⸗ 
dermann, Sie, die, als von fo edelem Herkommen 
entſproſſen, die Krone und der Ausbund der Kits 
terſchaft ſeyn muͤſſen, daß die Nympfen, die mit 
zuchtmaͤßiger Gefliſſenheit ſich der Tugend leib⸗ 
eignen / mit bruͤnſtiger Wunſch⸗ Begierde erwar⸗ 
teu, biß die vaͤterliche Willens - Meynung ihnen 
zu wiſſen füge, daß ſie eine Huld; geigung gegen 
eiuen jungen Geſellen ſpuͤhren laſſen ſollen. Nach: 
Ia demmalen 


* 


an Bourſault. 501 
demmalen nun ich verwwichuer Tagen / als Sie das 


letztemahl ohne eins die magre Tafel des gunſtſeli⸗ 
gen Cavaliers, der ſich die Muͤhe genommen, mich 
zur Welt zu bringen, mit Ihrem huldreichſten Aus 
weſen beſeligten, und eine kleinfuͤgige Bekoͤſtigung 
hochgeneigt genehmigten, bey Auſchauung Dero 
Perſon Thraͤuen in Obacht nahm die Ihr glaͤnzen⸗ 
des Antlitz bewaͤſferten, und die aus dem Ober⸗ 
Lande herab kamen, un in das Nieder Land hinab⸗ 
zurinnen: Urſuch deſſen ich mir ſo gleich einbil⸗ 
dete, daß Dero Bruft verwundet und Dero Herz 
von einer Leidens regung verſehrt ſey: Als haßte 
ich Die ſelben von Stund an nicht / maſſen ich Sie 
vielmehr liebte. Geſtrigen Tages gegen Abendlaͤu⸗ 
ten kuͤndete mir mein Vielgeehrter und erzgelieb⸗ 
ter Herr Vater an, den der Himmel mit langem 
Leben und erſprießlichen Wohlſtyn immerdar be⸗ 
guͤnſtigen wolle, daß Sie der glorreiche Kriegesheld 
waren, der meine jungfraͤuliche Sittſamkeit beſtuͤr⸗ 
men ſollte / worüber mich ſolche ſonderliche Freude 
beruͤhret, als ich bevor noch nicht empfunden. Zu 
gleicher geit behaͤndigte mir Ihr dienſt⸗ freundlicher 
Horte, den Sie abpoſtiret, Ihre gunſt reizende be⸗ 
haͤgliche Schrifterſuchung / die viel wohlge ſetzte zer / 
bluͤhende Schrift⸗Bluhmen enthielt. Geſtoltſam⸗ 
ich deßhalben/ ſothane redſelige Schrifterſuchung 
einigermaſſen erwiederlich zu bezahlen / Ihnen mei⸗ 
ne pflichtfreundliche Ehren⸗Dienſte mit voller far 
dung zuruͤckſende; und ſchließlich die Verſicherung 
thue, daß der Ball Ihrer Befehle auf dem Racket 
meines Gehorſams keinen Fehlſprung thun * 5 
4 er 
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Du geiftlichen Geſänge haben die berrlichfie 
Wirkung von der Welt gehabt; Du haſt voritzt 
keinen beſſern Freund, als meinen Vater. Er 
fiel geſtern abends auf die Knie nieder, fie, zu leſen, 
und wiederhohlte den erſten davon wohl fuͤnf bis 
ſechsmal. Da mein Bruder ſah, daß er ſo auf⸗ 
geraͤumt waͤre, wollte er die Gelegenheit ſich zu 
Nutze machen, und fagte ihm alles mögliche Gute, 
was ſich von Dir nur ſagen laͤßt; und Du kannſt 
leicht denken, daß er viel Gutes von Dir geſagt 
haben muß, weil ich ſelbſt bemerkte, daß er mehr 
ſagte, als ich an Dir finde. Er rieth ihm, Dein 
Anerbieten nicht auszuſchlagen, wenn es wahr 
wäre, daß Du Dich durch den rechtmaͤßigen Weg 
um mich bewuͤrbeſt; daß Du reicher an Witze 
waͤrſt/ als alle ondre an Laͤnderexen; und daß ein 
Meuſch, der ſo viel Faͤhigkeit beſaße, als Du, 
ſich uicht theuer genug verkaufen konnte. Mein 
Vater ſagte, das alles gaͤbe er zu; wenn er Dei⸗ 
ner benoͤthigt ware, und Du Dich um einen billi⸗ 
gen Preis weggeben wollteſt, fo würde er Dich 
ſo gut an ſich handeln, als einen andern; aber er 
waͤre ſchon verſehen. Er hat meinem Bruder auf⸗ 
getragen, ſich für Dein Gefchent in ſeinem Na⸗ 

men bey Dir zu bedanken, und Dir zu ſagen, 
daß Du ihm einen Gefallen erweiſen würdefiz wenu 
ir morgen zu Mittage fein, Gaſt ſeyn Wa 
Wenn 
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Wenn Du Dich einſtellſt, und ihm Deine Auf⸗ 
wartung recht gut machen willſt; ſo ſey, was er 
auch reden mag, allezeit ſeiner Meynung. Er 
hat es ungemein gern, daß man ihm Befall giebt, 
und ich glaube, daß mit dieſer Krankheit alle alte 
Leute behaftet ſind. Vornehmlich aber merke 
Dirs, wenn Du meine Geſundheit trinken willſt, 
daß Du mir lieber einen Wink mit dem Auge 
giebſt, als daß Du mich unter dem Tiſche weg mit 
dem Fuße trittſt, damit Du nicht etwan wieder, 
wie letzthin, au den Uuẽrechten koͤmmſt. Guten 
Morgen! Ich gehe in die Meffe, > 
die ande zu bitten, dab er mich werden laſſe 


ee Deinige. Dr 
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Der banden ft Brief 5 


Versuch dich auf den Freytag an — Men⸗ 
ſchen; wir, naͤmlich Mademoiſell Ferrary, Ma⸗ 
demoiſell Morangis, ich, Herr le Bruͤn, mein 
Bruder, und Du, den ich vor jedem andern, wer 
er auch ſeyn mag, voran haͤtte nennen ſollen; wir 
ſollen denſelben Tag abends mit einander-fpeifen. 
Jeder wird fein Gerichte Dazu beytragen; Mader 
moiſell Ferrary bezahlt zwey fette junge Huͤuer, 
Herr le Bruͤn eine Pastete von jungen Tauben, 
Mademoiſell Morangis vier Rebhuͤner, mein 
Bruder ſechs Schnepfen, ich den Wein und ur 
/ 
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Obſt, und Du wirſt mit Deiner Perſon bezahlen 
Das Neueſte, das ich Dit zu berichten habe, iſt das; 
daß mir mein Papa bis auf die Aſchermittwoche 
freyen Lauf gelaſſen; und daß wir binnen dieſer 
art des Tages wenigſtens acht Stunden mit ein⸗ 
under werden ſchwatzen können. Wenn Du die 
Gelegenheit, mich zu ſehen / die ſich int Darbietet, 
Dir entwiſchen laͤſſeſt / ſo bin ich nicht ſicher / daß 
Da fie jemals wieder bekömmſt. Du lebſt fo 
locker / daß man unter zwanzig malen, da man zu 
Dir ſchickt, "Dich nicht rin einziges mal antrifft; 
Und oft bilde ich mir ein, daß Du nachlaͤßig ge⸗ 
gen mich wirſt. Ich bitte Dich bey allem, was 
Dir lieb iſt, wenn Dich mein Brief zu Hauſe 
findet / ſo lies ihn ſo geſchwind durch, als Du nur 


de waren wir nur eine Stunde beyſammen; ge⸗ 
ſtern ſuh ich Dich nur auf einen Augenblick; und 
heute habe ich Dich ganz und gar nicht geſehen. 
Aus den Vorwürfen, die ich Dir mache, wirſt Du 


leicht fehen konnen, daß ich Lust habe, zu ſen 
In eee ee ei die deni e. 


RER N 125 25 ME uns 70 & 
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Der ſiebemund zwanzigste Brief. 


Ich will Dirs nicht verhehleu, mein armes lieb 
ſtes Kind; ich bin in der groͤßten Verzweiflung. 
Der verwuͤnſchte Normann hat ſich gegen meinen 
Vater beklagt, daß er in einer Herberge wire, wo 


ihm 
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ihm alle Tage drey und dreyßig Kreuzer aufaien⸗ 
gen, zu eiuer Zeit, wo feine Gegenwart in ſeinem 
Lande noͤthig wäre, weil er feine Gerſte einſaͤen 
laſſeu muͤßte; und das hat meinen Vater auf den 
Eutſchluß gebracht, mir zu ſagen, er verlangte es 
durchaus, daß ich ihn heirathete. Beunrubige Dich 
nicht! Was ich meinem Vater auch fuͤr Ehrerbie⸗ 
tung zu erweiſen verbunden bin, ſo will ich doch in 
allem fo behutſam gehen, daß ich weder wider dag 
verſtoße, was ich ihm ſchuldig bin, noch auch wider 
das, was ich Dir verſprochen habe. Ich moͤchte 
raſend werden, daß ein kleiner Krautſchuft vom 
Dorfe, der durch nichts merkwuͤrdig iſt, als durch 
fünf und zwanzig tauſend Thaler, die ihm, wenns 
nach meinem Wunſche gienge/ laͤngſt möchten ſeyn 
geſtohlen worden, von Caen daher ſich bis in die 
alte Tempelgaſſe finden, und mich auskundſchaften 
muß / um meine Nat ivitaͤt Lügen zu ſtrafen / die mir, 
ich weis nicht, wie viel Vergnügen verſprach. Ich 
wuͤnſchte herzlich, in feiner Herberge für ihn bes 
zahlt und ihm für mein Geld ſechs bis acht Ribben⸗ 
ſtöße gegeben zu haben; dann moͤchte ihn der Hen⸗ 
fer wie der in fein Land heimgefuͤhrt haben, und da 
möchte er bleiben bis an fein Ende. Ehe ich die 
Sachen aufs äufferfte treibe, ſchreibe ich noch eins 
mal an ihn. Hier iſt mein Brief. Wenn Du ihn 
geleſen haſt, fo ſiegle ihn zu, und nimm die Mühe 
über Dich, ihn eigenhaͤndig zu uͤberbringen. Da er 
"Dich nicht als meinen Liebhaber kennt, ſo gieb 
Dich bey ihm für einen Vetter von mir aus; und 
als Verwandter, bitte ihn, daß er nicht halsſtarrig 
IV Band. 1 auf 
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auf einer Heitath beſtehen moͤchte / zu der ich mich 
niemals entſchließen wuͤrde. Wenn Du durch Ge⸗ 
lindigkeit nichts ausrichteſt, ſo drohe. Es liegt 
nichts daran, wie es geſchieht, wenn Du mich nur 
ihm entreißeſt, damit ich ſeyn kann 


die Deinige. 


5 8 Der achtundzwanzigſte Brief. 
An den Herrn vonbaunay, Herrn auf Mesnil. 
Mein Herr, 


Men Vater, der mir eben itzt befohlen hat, Sie 
zu lieben, hat mir etwas befohlen, das mir ganz 
und gar unmoͤglich iſt. Nicht et wan, als ob Sie 
keine liebenswuͤrdigen Eigenſchaften haͤtten; Ihre 
Miene iſt eben ſo edel, als Ihre Geburt; Ihr Leib 
iſt eben fo wohl gebildet, als Ihr Geiſt; und Sie 
ſprechen Ihr Normaͤnniſch ſo manierlich und rein, 
als irgend jemand aus Ihrer Provinz; und alles 
das rührt mich nicht. Sie muͤſſen mir für meine 
Aufrichtigkeit eben ſo ſehr verbunden ſeyn, als ich 
Ihnen für Ihre Liebe verbunden bin; und mir fuͤr 
den Aufwand, den ich Ihnen erſpare, eben ſo viel 
Dank wiſſen, als ich Ihnen den weis, den Sie 
gemacht haben. Da es nicht billig iſt, daß Sie 
auf Ihre Unkoſten geliebt haben follen, und daß ich 
die Ehre gehabt haben ſoll, Sie zu ſehen, ohne 
daß es mich das geringſte koſtete / fo wird es nur 

& bey 
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bey Ihnen ſtehen, daß wir uns um die Reiſekoſten 
zur Haͤlfte vergleichen. Sie werden die Koſten 
zur Herreiſe bezahlen, weil ich Sie nicht verlaugt 
habe; und ich werde die Koſten zur Nückreife bes 
zahlen, weil ich Sie darum bitte. Wenn Sie mir 
glauben wollen, ſo nehmen Sie den Vorſchlag an, 
deu ich Ihnen thue. Mein Vater, der mehr Liebe 
für mich hat, als ich für Sie, und den in feinen 
guten Stunden das reut, was er in ſeinen boͤſen 
Stunden gethan hat, wird mich nicht ſo geſchwind 
aus dem Hauſe jagen, daß nicht die Zeit, Ihre 
Gerſte zu ſaen, Darüber verſtreichen follte, ehe noch 
was gewiſſes beſchloſſen waͤre. Laſſen Sie mich 
Innen fuͤr etwas verbunden ſeyn, das auſſerde t 
— wird, ohne daß ich Ihnen dafür verbuns 
den zu ſeyn brauche; denn was das betrifft, daß 
wir einander heirathen ſollten, bin ich N 
Ihre FINE: 
E. R. 


Der neunundzwanzigſte Brief. 


Le wohl! Vielleicht ſehe ich Dich in meinem 
Leben nicht wieder. Geſtern, (denn ich bin wieder 
aufgeſtanden, an Dich zu ſchreiben, und ich iaͤhlte 
zwey Uhr, als ich den erſten Buchſtaben von mei⸗ 
nem Briefe machte 3) geſtern/ ſage ich / entſtund ein 
ſo entſetzlicher Laͤrm bey uns/ daß die ganze Familie 
darüber in Unordnung gerathen if: Mein Bruder, 
den ich als Bruder eben fo ges liebe, wie Dich als 

Liebhaber 
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Liebhaber / ſchlug die elende Ereatur/ den du Mes⸗ 
nil; mein Vater ſchlug meinen Bruder; ich bekam 
von der Seite weg einige Ohrfeigen/ deren ich gern 
uͤberhoben geweſen ſeyn wurde; und was noch 
ſchlimmer if, fo wird man mich, ſo bald der Tag 
zu grauen anfängt, in ein Kloſter ſtecken. Ich be⸗ 
truͤbe mich mehr über die Betruͤbniß / die du daruͤ⸗ 
ber haben wirft, als über meine eigne. Da ich nicht 
weis / in was für ein Kloſter man mich führen wird, 
ſo iſt mirs unmöglich, Dir Nachricht davon zu ge⸗ 
ben; doch mein Bruder / der ſich hier einfinden ſoll, 
ehe es fuͤuf Uhr ſchlaͤgt, und der mich nicht verlaſſen 
wird, ſo lange er mir folgen kann, wird Dir ganz 
gewiß ſagen, wie Du mich zu ſehen bekommen 
kannſt, auf den Fall, daß ich fichtbar bin und wie 
Du an mich ſchreiben kaunſt, auf den Fall, daß ich es 
nicht bin. Ich empfehle Dir nicht, getreu zu ſeyn; 
meine Liebe für Dich / die ich mich nicht zu bekennen 
ſchaͤme; das Opfer, das ich Dir thue; die harte 
a/ die ich ausſtehe; alles dieſes ſagt Dir 
mehr, als ich nicht ſagen koͤnnte. Ich bin üntroͤſt⸗ 
bar; aber tröſte Dich. Da, wo ich hinkomme / haſt 
Du keine Nebenbu ıler zu beſorgen; ich wünſche, 
daß ich da, wo ich Dich laſſe, keine Nebenbuhlerinn 
zu befürchten haben mag. Lebe wohl, mein Kind; 
ich umarme Dich von ganzer Seele, ehe ich ins 
Kloſter gehe / und ee Dir, daß ich in meinem 
Leben e Licht wied dere laſſen will, als wenn ich 


Die Beige, 
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